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  Der Nebel trieb in zerrissenen Schwaden vom Meer herein. Er hing wie Dampf über dem nassen Asphalt und bildete kleine Lichtkränze um die Straßenlaternen.


  Ove Bakkerud fuhr mit einer Hand am Steuer. Dunkle Nacht verbarg die Landschaft um ihn herum.


  Er mochte diese Jahreszeit, bevor das Herbstlaub fiel. Die letzte Fahrt hinunter nach Stavern, um die Fensterläden zu vernageln, das Boot an Land zu ziehen und alles winterfest zu machen. Den ganzen Sommer hindurch freute er sich darauf. Dies war sein Wochenende. Die eigentliche Arbeit nahm nicht mehr als ein paar Stunden am Sonntagnachmittag in Anspruch. Die restliche Zeit gehörte ihm.


  Er nahm den Fuß vom Gas und bog von der Landstraße auf den Feldweg ab. Das Licht der Scheinwerfer glitt über die Wildrosenhecken, die den Weg bis zum Parkplatz säumten. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 21.37 Uhr, als er den Motor abstellte.


  Er stieg aus und sog die frische Seeluft tief in die Lungen. Das Geräusch der Wellen, die auf den Strand rollten, klang wie ferner Donner.


  Der Regen hatte nachgelassen, der Wind kam jetzt in scharfen Böen und löste den Nebel auf. Der Lichtkegel des Leuchtturms draußen auf Tvistein wischte in regelmäßigen Abständen über Land und hinterließ ein Glimmen auf den regennassen Dünen.


  Er zog die Jacke fester um sich, öffnete den Kofferraum und nahm die Tragetaschen mit Lebensmitteln heraus. Er freute sich auf ein blutiges Steak zu Abend, auf Spiegeleier und Bacon zum Frühstück. Mahlzeiten für Männer. Steckte die freie Hand in die Jackentasche, um sich zu vergewissern, dass der Schlüssel noch da war, und ging den Pfad zur Hütte hinauf. Ein kleiner Anstieg und vor ihm lag das ganze Meer. Es war dunkel, aber er fühlte den weiten Ausblick. Er erfüllte ihn immer mit einer eigenartigen Ruhe.


  Die Hütte war nur eine einfache, rot angestrichene Bretterbude gewesen, als die Familie sie vor fast zwanzig Jahren kaufte, nicht isoliert und mit Feuchtigkeitsschäden. Sobald sie es sich leisten konnten, hatte er den Schuppen abgerissen und auf den Grundmauern eine neue Hütte errichtet. Nach und nach hatten er und seine Frau sich hier ihr eigenes Paradies geschaffen. Seit den ersten Jahren, als er jede freie Minute mit Bauarbeiten verbrachte, war daraus ein Ort geworden, an dem er die Schultern entspannen, durchatmen, loslassen konnte. Ein Ort, an dem die Uhr keine Macht besaß, wo die Zeit ihren eigenen Wegen folgte, je nach Wind und Wetter und Laune.


  Er setzte die Tragetaschen auf den Schieferplatten vor der Hütte ab und holte den Schlüssel heraus. Der Lichtkegel des Leuchtfeuers traf die Hüttenwand und verschwand wieder.


  Ove Bakkerud durchlief ein Frösteln, und er hielt den Atem an. Die rechte Hand umklammerte den Schlüsselbund. Er spürte, wie sein Mund trocken wurde und eine Gänsehaut Unterarme und Nacken überzog.


  Der Lichtkegel des Leuchtfeuers wischte erneut vorbei, wie um zu bestätigen, was er entdeckt hatte. Die Tür stand eine Handbreit offen. Der Rahmen war gesplittert und das Schloss lag auf der Erde.


  Er blickte sich um, sah aber nichts als Dunkelheit. Drüben im Dickicht knackte es, wohl ein Zweig, der brach. Etwas weiter entfernt bellte ein Hund. Dann war es still. Bis auf den Wind, der im Herbstlaub raschelte, und die Wellen, die sich am Strand brachen.


  Ove Bakkerud machte zwei Schritte, packte das Türblatt am oberen Ende und zog die Tür auf. Dann tastete er nach dem Lichtschalter und knipste die Außenbeleuchtung und die Deckenlampe im Flur ein.


  Seine Frau und er hatten darüber gesprochen, dass so etwas einmal passieren könnte. Er hatte in der Zeitung von Jugendbanden gelesen, die einbrachen und die Einrichtung verwüsteten, und von eher professionellen Banden, die auf der Suche nach Wertgegenständen ganze Hüttendörfer durchkämmten. Trotzdem konnte er kaum glauben, was er jetzt sah. Es erschien ihm wie eine Verletzung dieses Ortes. Ihres Ortes.


  Am schlimmsten hatte es die Stube erwischt. Schubladen und Schränke waren geöffnet und ihr Inhalt auf dem Fußboden verstreut worden. Überall zerbrochene Gläser und Teller, und sämtliche Sofakissen achtlos hingeworfen. Alles, was sich irgendwie zu Geld machen ließ, war weg. Der neue Flachbildfernseher, die Hi-Fi-Anlage und das kleine Radio für unterwegs. Der Schrank, in dem sie Wein und Schnaps aufbewahrten, war leer. Nur eine halb leere Flasche Kognak stand noch da.


  Er bückte sich und hob das Buddelschiff auf, das normalerweise im Regal über dem Kamin stand, jetzt aber auf dem Boden lag, mit einem großen Sprung in der Flasche. Zwei Masten des zierlichen Segelschiffs waren gebrochen. Er erinnerte sich an die vielen Stunden, in denen er den groben Fingern des Großvaters zugesehen hatte, wie sie es auf wunderbare Weise schafften, aus den winzigen Teilen ein echtes Schiff zu machen. An den Augenblick, als das Schiff an seinem Platz in der Flasche war und der Großvater an den Fäden zog, die die Masten aufrichteten.


  Seine Stimme zitterte, als er die Polizei anrief und seinen Namen nannte.


  »Wann waren Sie zuletzt in der Hütte?«, wollte der Beamte am Telefon wissen.


  »Vor zwei Wochen.«


  »Der Einbruch war in dem Fall also irgendwann nach dem 19. September?«


  Ove Bakkerud betrachtete die Verwüstung, die die Einbrecher hinterlassen hatten. Er fühlte sich plötzlich völlig leer.


  »Wissen Sie, ob noch in andere Hütten eingebrochen wurde?«, erkundigte sich der Polizist.


  »Nein«, erwiderte Ove Bakkerud und blickte aus dem Fenster. Drüben in der Hütte von Thomas Rønningen brannte Licht. »Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Wir können Ihnen morgen eine Streife schicken, die sich das ansieht«, sagte der Mann von der Polizei. »Es wäre gut, wenn Sie bis dahin möglichst wenig anfassen.«


  »Morgen? Aber …«


  »Sind Sie unter dieser Nummer zu erreichen, sodass wir Sie anrufen können, wenn wir einen Streifenwagen zur Verfügung haben?«


  Er öffnete den Mund, um zu protestieren, um zu verlangen, dass die Polizei mit Hunden und Spurensicherung ausrückte, aber er schwieg. Er schluckte, bedankte sich und beendete das Gespräch.


  Wo sollte er anfangen? Er ging in die Küche und holte Handfeger und Kehrschaufel. Dann erinnerte er sich an die Ermahnung des Polizisten, alles so zu lassen, wie es war. Er legte Feger und Schaufel weg, stellte sich ans Fenster und sah erneut zur Nachbarhütte hinüber.


  Ove Bakkerud wunderte sich, dass dort drüben Licht brannte. Im Herbst war Thomas Rønningen nicht oft hier draußen. Mit seiner Talkshow jeden Freitag hatte er genug zu tun. Trotzdem hatte er sich die Zeit genommen, im August Ferienbeginn zu feiern. Da hatten Rønningen und er vor dem Außenkamin gesessen, jeder mit einem Glas Kognak, und Rønningen hatte erzählt, was vor, während und nach der Sendung hinter den Kulissen so ablief.


  Ein Schatten glitt drüben hinter den großen, erleuchteten Wohnzimmerfenstern vorbei. Die Einbrecher konnten auch dort gewesen sein. Allem Anschein nach waren sie es immer noch. Er ging rasch zur Tür und griff nach der Taschenlampe, die dort ihren festen Platz hatte. Vielleicht würde die Polizei andere Prioritäten setzen, wenn sie hörte, dass auch Thomas Rønningen betroffen war.


  Der Pfad hinunter zum Meer wand sich zwischen Gebüsch und knorrigen Kiefern mit dichten Zweigen entlang. Das Licht der Taschenlampe fiel auf glatt geschliffene Baumwurzeln und runde Steine, was aber nicht verhinderte, dass er sich die Haut an Kiefernnadeln und Zweigen aufriss.


  Licht fiel aus den Hüttenfenstern, aber auf dieser Seite saßen die Fenster zu hoch, um hineinsehen zu können.


  Er ließ den Lichtstrahl über den Boden wandern, bevor er zur Treppe ging, die hinauf zur Eingangstür führte. Der Wind packte die Tür und schlug sie heftig gegen das Verandageländer.


  Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn und jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Ihm wurde bewusst, dass er nichts dabei hatte, um sich zu verteidigen.


  Das Licht der Taschenlampe traf den Türrahmen. Die gleichen Einbruchspuren wie bei seiner eigenen Hütte, aber etwas war doch anders.


  Auf dem Türblatt war Blut.
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  Es war ein langer Tag gewesen.


  William Wisting saß vornübergebeugt auf dem Sofa, die Augen fest auf den Schlüssel gerichtet, der vor ihm auf dem Tisch lag. Der Schlüssel war von Grünspan überzogen, es war lange her, seit er zuletzt benutzt worden war.


  Dann stand er auf und ging durchs Zimmer. Draußen an den Fensterscheiben saßen kleine dicke Tropfen, die Überreste des Regenschauers. Unten in Stavern jagte ein Einsatzfahrzeug durch die Straßen. Das Blaulicht schnitt rhythmisch durch die Dunkelheit, es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um einen Streifen- oder einen Rettungswagen handelte. Wisting folgte ihm mit dem Blick, bis er den Helgeroaveien hinunter verschwunden war. Dann drehte er sich um und nahm eine Flasche aus dem Eckschrank. Soweit er sehen konnte, war es was Spanisches. Die Jahreszahl 2004 stand in goldenen Ziffern auf dem Etikett. Die Flasche hatte er nach einem Vortrag vor dem Handelsverband bekommen, wie er sich zu erinnern meinte. Sie sah teuer aus und es hatte sicher nicht geschadet, sie so lange liegen zu lassen. Er liebte Wein, hatte aber nie Zeit oder Interesse genug gehabt, sich mit Rebsorten, Produzenten und Anbaugebieten zu beschäftigen oder damit, welcher Wein zu welchem Essen passte und welchen man solo trinken konnte. Ihm genügte es, einen guten Wein zu erkennen, wenn er ihn trank.


  »Baron de Oña?«, las er laut vom Etikett ab und blickte zum Sofa hinüber.


  Suzanne lächelte und nickte ihm zu. Er lächelte zurück. Sie war vor zwei Jahren in sein Leben getreten und hatte einen großen Platz darin eingenommen. Vor einer Woche war sie nach einem Wasserrohrbruch in ihrer Wohnung bei ihm eingezogen. Er hatte es ihr gegenüber nicht erwähnt, aber es gefiel ihm, sie bei sich im Haus zu haben.


  Er nahm zwei Gläser und warf wieder einen Blick nach draußen, ohne etwas anderes zu sehen als sein Spiegelbild. Ein breites, grob geschnittenes Gesicht mit dunklen Augen. Dann drehte er sich um, ging zurück zum Sofa und setzte sich neben Suzanne.


  Im Fernsehen hatte Thomas Rønningen seine Talkrunde mit interessanten Gästen gefüllt, die unterschiedliche Meinungen zu einem bestimmten Thema vertraten. Wisting mochte diese Art von Sendungen, die ein ernstes Thema mit leichter Unterhaltung mischten. Er mochte auch den Moderator. Thomas Rønningen besaß einen jungenhaften Charme und schaffte es, eine intime, persönliche und behagliche Atmosphäre vor der Kamera entstehen zu lassen. Er hatte sich als Talkmaster einen Namen gemacht. Stellte immer wohlformulierte und intelligente Fragen, und anstatt seine Gäste mit kritischem Nachfragen in die Enge zu treiben, entlockte er ihnen Enthüllungen, indem er sie einfach frei erzählen ließ.


  Suzanne nahm ihm die Gläser ab und stellte sie auf den Tisch. Er stand abrupt wieder auf und holte einen Korkenzieher. Bevor er sich setzte, warf er wieder einen Blick aus dem Fenster. Noch ein Einsatzfahrzeug, unterwegs in dieselbe Richtung wie das erste. Automatisch sah er auf die Armbanduhr und merkte sich die Zeit: 22.02 Uhr.


  »Also dann, gratuliere«, sagte Suzanne und hielt das Glas, während er einschenkte.


  »Was meinst du?«


  »Zur Hütte«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Schlüssels auf dem Tisch.


  Wisting setzte sich wieder aufs Sofa.


  Der Tag hatte in einer Anwaltskanzlei in Oslo begonnen, zusammen mit seinem Onkel, Georg Wisting.


  Onkel Georg war achtundsiebzig und hatte die meiste Zeit seines erwachsenen Lebens damit verbracht, eine Ingenieurfirma aufzubauen, die auf Energieeinsparung spezialisiert war. William Wisting hatte nie ganz verstanden, was das beinhaltete, wusste aber, dass sein Onkel ein technisches Verfahren zur Reinigung und Desinfizierung von Wasser und Luft entwickelt und patentiert hatte.


  Onkel Georg hatte es sich auch zur Lebensaufgabe gemacht, gegen Konventionen zu verstoßen, und hegte eine tief greifende Abneigung gegen Steuern und Abgaben. Das hatte zu einigen Boxrunden mit der Gerichtsbarkeit geführt, die mit Strafsteuern und Gefängnis auf Bewährung geendet hatten.


  Der Termin in der Anwaltskanzlei betraf Georg Wistings letzten Willen. Es ging darum, dass der Staat auf gar keinen Fall von seinem Tod profitieren sollte. Der Anwalt war auf Erbrecht spezialisiert und hatte einen ziemlich komplizierten Plan ausgearbeitet, wie Onkel Georg sein Vermögen disponieren sollte, bevor er starb.


  Für William Wisting lief es darauf hinaus, dass er Eigentümer einer Hütte am Værvågen außerhalb von Helgeroa wurde, mit einem künstlich so niedrig angesetzten Wert, wie es das Gesetz gerade noch zuließ, sodass die Erbschaftssteuer auf ein Minimum zusammenschrumpfte.


  Das machte ihn zu einem wohlhabenden Mann. Nicht, dass es ihm darum gegangen wäre. Geld war kein Problem. Er verdiente relativ gut, gleichzeitig ließ ihm sein Beruf im Grunde gar keine Zeit, viel auszugeben. Und dann war da auch noch das andere Geld. Ingrids Nachlass sozusagen. Die Kinder und er hatten eine Entschädigung in Millionenhöhe erhalten, als sie vor vier Jahren bei einem Auftrag für Norad in Afrika starb. Das Geld lag auf einem Konto und wurde mit jedem Monat mehr. Er hatte es nicht über sich gebracht, es anzurühren.


  Er erinnerte sich an die Zeit, als sie frisch verheiratet gewesen waren und Ingrid die Zwillinge erwartete. Die Rechnungen hatten sich gestapelt. Manchmal hatten sie Pfandflaschen sammeln und zu Geld machen müssen, wenn das Gehaltskonto am Monatsende leer war. Inzwischen hatte er aufgehört, beim Einkaufen auf den Preis zu achten.


  Der Anwalt hatte sich erboten, seine Vermögenslage durchzugehen und einen Plan zu erarbeiten, der die Steuerbelastung auf ein Minimum reduzieren würde. Wisting hatte dankend abgelehnt.


  Die Leute im Fernsehen lachten über irgendetwas.


  »Ich beneide solche Menschen«, sagte Suzanne mit einem Kopfnicken zum Bildschirm.


  Wisting nickte, obwohl er nicht mitbekommen hatte, welche Art von Menschen sie meinte. Ihm gefiel es einfach, zusammen mit ihr auf dem Sofa zu sitzen.


  »Leute, die eben tun, wozu sie Lust haben«, fuhr sie fort. »Die etwas wagen. Die mit allem Sicheren und Vertrauten brechen und stattdessen etwas Neues und Spannendes machen. Solche wie Sigrid Heddal.«


  Wisting warf einen Blick auf den Bildschirm. Eine Frau um die fünfzig sprach voller Begeisterung über etwas, das sie ›Safe Horizon‹ nannte.


  Suzanne blickte ihn an. »Stell dir vor, sie ist über fünfzig, wirft ihren sicheren Job als Projektleiterin in der Wirtschaft hin und geht nach Addis Abeba, um freiwillig etwas für Waisenkinder zu tun. Das nenne ich Mut.«


  Wisting nickte. Er mochte diese Seite an Suzanne.


  »Tommy ist auch so ein Mensch.«


  Sie sprach von Lines dänischem Freund. Vor einem Jahr hatte Tommy Kvanter seinen Job als Zahlmeister auf einem Fabriktrawler gekündigt, seine Wohnung verkauft und war bei Wistings Tochter eingezogen. Das Geld aus dem Wohnungsverkauf hatte er mit einigen Freunden in ein Restaurantprojekt in Oslo investiert. Wisting hielt Tommy für einen Träumer. Nicht unbedingt eine Eigenschaft, die er schätzte.


  Nach dem Termin in der Anwaltskanzlei hatten Suzanne und er zusammen mit Line in Tommys Restaurant gegessen. Für Wisting war es das erste Mal, dass er dort einkehrte, und er begriff, dass es mehr war als ein Speiselokal. Es war ein ganzes Restauranthaus über drei Etagen, das den Namen Shazam Station trug, mit einem Nachtklub im Keller, einer Kaffeebar im Erdgeschoss und dem Restaurant in der obersten Etage.


  Tommy war für die Küche und das Restaurant verantwortlich. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, mit ihnen gemeinsam zu essen, aber er hatte dafür gesorgt, dass sie ein Vier-Gänge-Menü bekamen. Das Essen war gut, daran lag es nicht. Aber wo waren all die Gäste an diesem betriebsamen Freitagnachmittag? Nur wenige Tische waren besetzt und die Kellner sahen aus, als hätten sie viel zu wenig zu tun. Wenn das jeden Tag so war, sah es schlecht aus für das ganze Geld, das Tommy in das Projekt gesteckt hatte.


  Er hatte nie recht verstanden, was seine Tochter an Tommy fand. Zugegeben, Tommy wirkte manchmal durchaus reflektiert und gebildet, und sogar Wisting konnte sehen, wie charmant er war. Aber er traute ihm einfach nicht. Es hatte nichts damit zu tun, dass der Typ wegen einer Drogengeschichte vorbestraft war oder dass er stur und egoistisch sein konnte. Wisting hielt ihn nur einfach nicht für den Mann, auf den Line ihre Zukunft bauen sollte.


  Manchmal fragte er sich, ob er nur deswegen so skeptisch war, weil Line seine Tochter war, aber eigentlich glaubte er das nicht. Und als er die beiden das letzte Mal zusammen gesehen hatte, schien es so, als hätte Line auch begonnen, die schwächeren Seiten an Tommy zu sehen. Sie ärgerte sich ständig über Sachen, die er sagte oder tat, und Wisting musste zugeben, dass es ihn freute, dass sie nicht mehr ganz so unkritisch war.


  »Wenn man sich nicht traut, etwas Neues zu versuchen, kann man auch nicht erwarten, dass man etwas erreicht«, fuhr Suzanne fort. »Und was hat man denn schon zu verlieren? Ganz egal, wie oft man scheitert, man lernt jedes Mal etwas dazu. Und alle Erfahrungen sind wertvoll. Gute wie schlechte.«


  Einer der Gäste im Fernsehen fand nicht sofort eine Antwort auf die Frage, die ihm gestellt worden war. In der Stille, die einsetzte, konnte Wisting weit entfernt eine Polizeisirene hören.


  Er griff nach dem Weinglas und hielt es eine Weile in der Hand.


  »Könntest du dir vorstellen, ein Restaurant zu eröffnen?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie überrascht und lächelte ihn an. »Nicht unbedingt ein Restaurant, aber vielleicht ein kleines Kunstcafé. Das Leben ist zu kurz, um es so zu leben, wie ich es tue. Jeden Morgen im Büro sein. Besprechungen, Budgets, Einsparungen, Projekte.«


  Suzanne war Sozialpädagogin beim Jugendamt und hatte viele Jahre lang mit jungen alleinstehenden Asylbewerbern gearbeitet. In den letzten Jahren hatte sich der Job immer mehr in Richtung Verwaltungsarbeit verlagert, und jetzt saß sie in einem Büro und hatte keinen Kontakt mehr zu den Kindern und Jugendlichen, denen sie helfen wollte.


  »Wie soll es heißen?«, fragte er und stellte das Glas ab, ohne getrunken zu haben.


  »Was meinst du?«


  »Wenn du davon träumst, ein Café zu eröffnen, hast du doch sicher über einen Namen nachgedacht.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht unbedingt Shazam Station, nehme ich an?«


  Sie lächelte. »Das ist doch eigentlich ein lustiger Name.«


  »Findest du?«


  »Shazam ist ein Zauberwort. Persisch. Wir sagen Sesam. Sesam öffne dich.«


  »Sesam Station?«


  Sie lachte. Von den Augen und den Mundwinkeln lief ein feines Netz von Fältchen über Schläfen und Wangen. Es verlieh ihr einen ganz eigenartigen, strahlenden Blick.


  Wisting griff nach dem Weinglas, aber noch ehe seine Hand es erreichte, klingelte das Telefon. Auf dem Display erschien das Wort Opera, die interne Abkürzung für die operative Zentrale der Polizei.


  Er meldete sich kurz angebunden. Der Diensthabende am anderen Ende präsentierte sich ebenso knapp.


  »In mehrere Hütten draußen auf Gusland wurde eingebrochen.«


  Wisting schwieg. Er ahnte, dass das noch nicht alles war.


  »In einer der Hütten lag ein Toter.«
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  William Wisting schlug die Autotür hinter sich zu und zog den Jackenkragen enger zusammen.


  Auf dem schmalen Parkplatz standen zwei Streifenwagen und ein Rettungswagen, außerdem zwei Zivilfahrzeuge.


  Der Abend war kalt. Wistings Atem dampfte als feiner weißer Schleier vor seinem Gesicht. Von fern war das Rauschen der Wellen zu hören. Feuchtkalter Wind vom Meer wehte landeinwärts und trug feine Salzkörner mit sich.


  Er ging zum Ende des Parkplatzes, wo ein schmaler Fußweg in einen Niederwald hineinführte. Nach fünfzig Metern öffnete sich das Dickicht und vor ihm lag die weite Küstenlandschaft. Die kahl gefegten Dünen verschmolzen mit dem schwarzen Meer. Der Lichtstrahl des Leuchtturms auf einer der Inseln draußen wischte über Land und ließ die unruhige Wasseroberfläche glitzern.


  Weiter hinten am Strand sah er die Umrisse einer Hütte. Zwei Fenster waren schwach erleuchtet. Auf der Vorderseite des Hauses zuckten die Lichtkegel mehrerer Taschenlampen durch die Dunkelheit. Dann hörte er das Geräusch eines Generators, der angeworfen wurde, und die Frontpartie der Hütte lag in Licht gebadet. Er erkannte das rot-weiße Absperrband der Polizei, das im Wind flatterte. Die Reflektorstreifen an den Polizeiuniformen blinkten und er hörte die gedämpften Geräusche von Sprechfunkgeräten, Mobiltelefonen und leisen Gesprächen. Um all das herum stand die Herbstnacht sternlos und kalt.


  Wisting senkte den Kopf vor dem heftigen Wind und ging weiter. Unzählige Male war er zu ähnlichen Fällen gerufen worden. Dennoch wurde die Begegnung mit einem Tatort nie Routine. Und er wurde nie immun gegen den Anblick von zerstörter Haut, toten Menschen, der abgrundtiefen Verzweiflung der Angehörigen. Allzu oft hatte er das Resultat sinnloser Gewalt gesehen, von Mal zu Mal brutaler und gnadenloser. Die Erinnerungen daran erfüllten ihn mit einer Schwermut, die ihn reizbar und verschlossen machte.


  Auf dem Pfad hinunter zum Tatort begegnete er zwei Rettungssanitätern. Sie kamen ihm mit leeren Händen entgegen. Ihre Gesichter waren ernst und sie grüßten nur mit einem knappen Kopfnicken, als sie an ihm vorbeigingen.


  Der Polizist, der den Einsatz vor Ort leitete, hob das Absperrband an und ließ Wisting durch. Die Eingangstür der Hütte stand offen. Teile des Türrahmens waren durch das Aufbrechen zersplittert. Im Flur gleich hinter der Tür konnte er die Beine des Toten erkennen. Robuste Stiefel mit Sandklumpen an den Sohlen.


  Er wurde kurz über den Sachstand informiert, erfuhr aber nichts anderes als fünfundzwanzig Minuten zuvor am Telefon.


  Espen Mortensen war vor ihm eingetroffen. Der junge Kriminaltechniker war gerade dabei, sich einen weißen Schutzanzug überzuziehen.


  »Kommst du mit rein?«, fragte er.


  Wisting nickte, begnügte sich aber damit, Plastikschützer über die Schuhe zu ziehen, ehe er Mortensen die Treppe hinauf folgte.


  Das Einbruchwerkzeug hatte deutliche Spuren im Bereich um das Türschloss hinterlassen. Holzsplitter standen in alle Richtungen ab und das Endstück des Türrahmens war losgerissen. Auf den Steinstufen der Treppe waren große Blutstropfen. Auf dem Türblatt befanden sich verwischte Flecken, als hätte sich jemand mit blutiger Hand daran abgestützt.


  Espen Mortensen machte einige Fotos von der Gesamtsituation, bevor er weiterging. Wisting folgte ihm in den engen Flur. Der Beamte, der ihn in Empfang genommen hatte, blieb draußen stehen.


  Das Opfer war ein Mann. Er lag auf dem Bauch, in einer merkwürdig verdrehten Stellung. Ein Arm lag unter dem Körper, der andere war zur Seite abgespreizt. Der dicke schwarze Handschuh war voller Blut. Die dreckigen Stiefel reichten ihm fast bis an die Knie. Am Oberkörper trug er einen schwarzen Pullover. Über den Kopf war eine schwarze Sturmhaube gezogen.


  Wisting umrundete den Toten.


  Der Körper lag in einer Blutlache, die über den Holzfußboden geflossen war. Wisting musste große Schritte machen, um nicht hineinzutreten.


  Der Kopf war zur Seite gedreht. Die schwarze Sturmhaube, die das Gesicht verbarg, hatte vorn einen langen Riss, ungefähr in der Stirnmitte. Bleiche Hautlappen hingen heraus und Knochensplitter vom Schädel ragten aus der offenen Wunde.


  Draußen bellte einer der Polizeihunde scharf auf, begierig darauf, mit der Suche zu beginnen. Wisting ging in die Hocke und legte die Hände auf die Knie.


  Die Augen hinter den kleinen Öffnungen in der Maske des Mannes vor ihm waren weit geöffnet und die Augäpfel standen hervor. Die Lippen waren zurückgezogen, als würde er immer noch nach Luft ringen.


  Wisting musterte den Fußboden fast eine Minute lang, dann erhob er sich und blickte sich um. Das Blut war verspritzt und hatte abstrakte Muster an den holzgetäfelten Wänden hinterlassen. An mehreren Stellen waren Fragmente von blutigen Handabdrücken zu sehen, ähnlich denen an der Eingangstür. Es sah aus, als hätte der Mann sich abgestützt, eher er zusammenbrach.


  Ausgehend von der Lache auf dem Fußboden zogen sich klebrige Fußabdrücke Richtung Tür. Derjenige, der hier gewesen war, war in das Blut getreten, bevor er sich aus dem Staub gemacht hatte.


  »Wer hat ihn gefunden?« Wisting rief die Frage dem Polizisten zu, der am Fuß der Treppe stand.


  »Der Nachbar«, antwortete der Beamte und zeigte auf eine Hütte, die ein wenig oberhalb lag. »Da ist auch eingebrochen worden.«


  »War er hier drinnen?«


  Der Uniformierte schüttelte den Kopf. »Er ist nicht weiter gekommen als bis zum Treppenabsatz.«


  Wisting stand stumm da und versuchte, sich einen Gesamteindruck zu verschaffen. Gleichzeitig war er bemüht, sich Details einzuprägen, die entscheidend für die weitere Arbeit sein konnten. Darin war er für gewöhnlich gut. Der erste Eindruck von einem Tatort brachte oft, mithilfe seiner jahrelangen Erfahrung in der Ermittlungsarbeit, das dürre Gerüst einer Theorie zustande.


  Ein Tatort war wie ein Kunstwerk. Jedes kleine Detail im Bild, von einem einzelnen Pinselstrich bis zum fertigen Gemälde, verriet etwas darüber, wer der Maler war.


  Sein Blick wanderte durch das erleuchtete Zimmer. Die Hütte war stilvoll eingerichtet, mit einer Mischung aus modernen und antiken Möbeln. Die Farben waren klar und hell und passten gut zusammen.


  Die Spuren der Einbrecher waren deutlich. Schubladen waren herausgezogen und Schränke geöffnet. Von einem niedrigen Tisch in einer Ecke hingen nur noch ein paar lose Kabel herab, dort hatte der Fernseher gestanden, und an den Wänden waren an mehreren Stellen, wo Bilder gehangen hatten, nur noch helle Felder zu sehen.


  Wistings Blick kehrte zu dem Toten zurück, er seufzte und schüttelte resigniert den Kopf. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, aber auch nicht sagen, was hier nicht stimmte.


  »Wurden Schlagwaffen gefunden?«, fragte er.


  Espen Mortensen schüttelte den Kopf und gab die Frage an den Polizisten weiter, der draußen wartete.


  »Die Hundestaffel sucht gerade«, erläuterte der.


  »Wie sieht’s mit Einbruchwerkzeug aus?«, erkundigte sich Wisting und zeigte auf den zerstörten Türrahmen.


  Wieder schüttelte Mortensen den Kopf. »Das könnte die Tatwaffe sein«, meinte er. »Die Rechtsmediziner können sicher mehr dazu sagen, aber es sieht aus wie ein Schlag mit einem spitzen Gegenstand. Einem Brecheisen zum Beispiel.«


  »Du glaubst nicht, dass er der Einbrecher ist?«, fragte Wisting und nickte zu dem Mann mit der Stirnhaube, der zwischen ihnen lag.


  »Vielleicht wurde er überrascht und man hat ihm das Brecheisen abgenommen?«


  Wisting schüttelte skeptisch den Kopf. Nichts deutete darauf hin, dass dem tödlichen Schlag ein Kampf vorausgegangen war. Zwei kleine Bilder hingen unverrückt an der Wand. Ein Paar Joggingschuhe stand penibel ausgerichtet neben der Tür. Zwei Anoraks hingen ordentlich an einer Reihe Garderobenhaken. Auch weiter hinten im Haus waren keine anderen zerstörerischen Spuren zu sehen als die, die Wisting schon bei unzähligen früheren Einbrüchen gesehen hatte.


  »Und wo ist das Diebesgut?«, fragte er und machte einige Schritte in die luxuriöse Hütte hinein.


  »Vielleicht ist er für eine zweite Runde zurückgekommen?«, schlug der Polizist vor, der immer noch draußen stand. »Wollte vielleicht noch mehr holen?«


  »Möglich«, murmelte Wisting nachdenklich. »Wem gehört die Hütte eigentlich?«


  »Hat Ihnen das keiner gesagt? Thomas Rønningen.«


  »Dem Fernsehmoderator?«, fragte Wisting und starrte auf die Leiche.


  Der Kollege draußen nickte.
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  Wisting überließ Mortensen den Tatort und ging hinaus auf den Platz vor der Hütte. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Das Wasser tropfte vom Mützenschirm des uniformierten Einsatzleiters.


  »In welche Hütten wurde sonst noch eingebrochen?«, erkundigte Wisting sich.


  Der Kollege in Uniform wandte sich Richtung Norden und zeigte auf eine Hütte, die ein Stück entfernt stand. Ihre Umrisse zeichneten sich vor dem Nachthimmel ab und Wisting konnte sehen, dass die Fenster erleuchtet waren. Auf einer kleinen Bodenerhebung stand ein Fahnenmast mit einer Flagge, die im Wind schlug.


  »Der Besitzer heißt Ove Bakkerud. Der Anruf kam von ihm. Er ist vor einer Stunde aus Oslo gekommen und entdeckte, dass bei ihm eingebrochen worden war. Anschließend ging er hierher, um nach dem Rechten zu sehen, und fand die Leiche.«


  Wisting fuhr sich mit der Hand über das regennasse Gesicht. »Bei wem noch?«


  Der Polizist zog einen Notizblock aus der Tasche und drehte den Rücken schützend in den Wind.


  »Jostein Hammersnes.« Er zeigte über Wistings rechte Schulter. »Ihm gehört die Hütte drüben auf der Landzunge. Er hat den Einbruch ungefähr zur selben Zeit an die Zentrale gemeldet, als wir die Nachricht über den Leichenfund bekamen. Es können durchaus noch mehr sein, aber von den beiden wissen wir es mit Sicherheit. Wir gehen jetzt von Hütte zu Hütte.«


  »Was habt ihr mit den beiden Hütten gemacht?«


  »Wir haben sie abgesperrt.«


  Wisting nickte. Sie hatten wenigstens drei Tatorte, die in Zusammenhang standen, was die Chance, Spuren des Täters zu finden, mindestens verdreifachte. Keine schlechte Ausgangslage.


  »Wir haben Kriminaltechniker aus dem gesamten Regierungsbezirk angefordert«, sagte der Einsatzleiter, als wüsste er, was Wisting durch den Kopf ging.


  »Was ist mit den Besitzern?«


  »Wir sind gerade dabei, sie in einem Hotel in Stavern unterzubringen. Ihr könnt sie morgen früh vernehmen.«


  »Habt ihr irgendwas gesehen?«


  Der andere schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als er von Hundegebell ganz in der Nähe unterbrochen wurde. Gleichzeitig knisterte es in seinem Ohrstöpsel. Er hob die Hand und drückte ihn fester in den Gehörgang.


  »Die Hundestreife hat das Gelände in östlicher Richtung abgesucht. Sie haben ein Mobiltelefon gefunden«, übermittelte er. »Sie fragen, was sie damit machen sollen.«


  »Den Fundort markieren und das Ding herbringen«, sagte Wisting.


  Der Einsatzleiter gab es weiter. Kurz darauf kam ein junger Polizist mit dem Mobiltelefon angelaufen, versiegelt in einem Asservatenbeutel aus durchsichtigem Plastik.


  »Der Akku ist noch nicht ganz leer«, erklärte er und gab Wisting den Beutel. »Wir sollten besser gleich nachsehen, bevor es ausgeht. Sonst brauchen wir den PIN-Code, um es wieder anzuschalten.«


  Wisting nahm den Beutel entgegen. Durch das Plastik hindurch drückte er eine Taste, um das Display zu beleuchten. Es war ein Mobiltelefon von Sony Ericsson und er kannte sich mit der Menüführung aus. Er überprüfte die Gesprächsliste. Nichts. Keine empfangenen oder gesendeten Telefonate. Er fand zurück zum Hauptmenü und rief die SMS-Liste auf. In der Eingangsbox lag nur eine Nachricht, empfangen um 16.53 Uhr. Sie bestand aus nichts als einer Zahl: 2030. Der Absender war eine neunziffrige ausländische Nummer.


  Im Ordner der gesendeten SMS lagen zwei Nachrichten an dieselbe Nummer. Die erste war um 16.54 Uhr abgeschickt worden. OK. Die andere um 20.43 Uhr: I am here.


  Wisting durchsuchte noch andere Ordner, doch außer den drei SMS waren keine weiteren Informationen gespeichert. Er nahm an, dass es sich bei der Zahl 2030 um eine Uhrzeit handelte. Die Nachricht war mit OK beantwortet worden. Danach hatte der Besitzer des Handys eine SMS geschickt, dass er am verabredeten Ort war. I am here.


  »Ich nehme es mit und lade es auf«, sagte Wisting und steckte das Handy in die Jackentasche. »Vielleicht kommen im Laufe der Nacht noch mehr Nachrichten.«


  Ein Windstoß ließ Wisting frösteln. Er starrte suchend in die Dunkelheit. Schwarze Dünen und kleine Gruppen von wettergebeugten Kiefern und Wacholderbüschen, an denen der Wind zerrte. Es war erst knappe drei Stunden her seit der schicksalhaften Begegnung, die dazu geführt hatte, dass einer der Männer tot zurückblieb. Der andere konnte immer noch irgendwo hier draußen sein.


  »Wir bekommen Hubschrauberunterstützung«, erklärte der Einsatzleiter, der offenbar das Gleiche gedacht hatte.


  »Gut«, nickte Wisting. Er hatte nicht vor, so lange zu warten. Er wollte nach Hause und sich trockene Sachen anziehen, und danach musste er ins Büro und die Maschinerie anwerfen.


  Er ging denselben Weg zurück, den er gekommen war. Eine Gruppe Journalisten hatte sich oben am Parkplatz versammelt. Einer der Fotografen richtete die Kamera auf Wisting und ergatterte einen Schnappschuss von einem zerfurchten, entschlossenen Gesicht. Als Wisting die Autotür öffnete, hörte er den Hubschrauber kommen. Er flog in niedriger Höhe von Osten heran. Der Scheinwerfer wischte über die Landschaft und fing die Aufmerksamkeit der Reporter ein.


  Er zog sich die nasse Jacke aus und warf sie auf den Rücksitz, dann setzte er sich ans Steuer und ließ den Motor an. Die Scheinwerfer schnitten durch die Nacht und erhellten den dichten Laubwald zu beiden Seiten des schmalen Sandwegs.


  Plötzlich knallte irgendetwas gegen die Frontscheibe. Wisting stieg auf die Bremse und der Wagen rutschte mit blockierten Rädern über den Sand. Blutspuren und ein paar schwarze Federn klebten an der Windschutzscheibe. Wahrscheinlich hatte er einen Vogel erwischt. Er betätigte die Scheibenwaschanlage, um die Überreste zu entfernen.


  Er fuhr weiter, aber schon nach wenigen Metern wurde das Auto wieder von einem Vogel getroffen. Wisting sah ihn wie einen Ball durch die Luft angeflogen kommen, ehe er den Wagen traf und an der Frontscheibe herabrutschte.


  Er fuhr den Feldweg weiter, der nach einigen hundert Metern an der Landstraße zwischen Helgeroa und Stavern endete. Wisting bog nach rechts ab.


  Ein dünner Nebelschleier hing über dem dunklen Asphalt. Regennasses Herbstlaub trieb im Wind, wirbelte gegen das Auto und sammelte sich in dem Spalt hinter den Scheibenwischern.


  Sein Blick fing im Abstand von ungefähr hundert Metern eine Bewegung am Straßenrand ein. Er ging vom Gas.


  Es war ein Mann. Er kam ihm entgegen, auf der anderen Straßenseite. Seine Schritte waren unsicher. Er hob die Hand vors Gesicht, um sich vor dem grellen Fernlicht zu schützen.


  Wisting blendete automatisch ab. Im selben Moment griff der Mann sich mit der anderen Hand an die Brust und fiel um.


  Wisting warf einen Blick in den Rückspiegel, ehe er anhielt und ausstieg. Die Straße war leer, zu beiden Seiten lagen frisch gepflügte Äcker.


  Der Mann bewegte sich nicht.


  Wisting ging neben ihm in die Hocke und berührte ihn an der Schulter. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Da er keine Antwort bekam, packte er den Mann und wollte ihn umdrehen.


  Urplötzlich wandte der Mann ihm das Gesicht zu. Es war, als läge in seinem Blick eine dünne Schicht Trotz, unter der sich Angst und Furcht verbargen. Eine geballte Faust schoss hervor und traf Wisting mitten ins Gesicht.


  Wisting schwankte. Es folgten noch ein paar schnelle Schläge, dann war der Mann wieder auf den Beinen. Wisting streckte die Hand aus und hielt ihn fest. Der Mann riss sich los und schlug wieder nach ihm, ohne jedoch zu treffen. Wisting erhob sich, wich einem weiteren Schlag aus und konterte. Seine Faust traf den Mann in der Magengegend, der andere krümmte sich und schnappte nach Luft. Wisting warf sich auf ihn, um ihn zu Fall zu bringen, wurde aber von einer Reihe Boxhiebe getroffen. Einer davon traf sein Kinn. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe, der Mund füllte sich mit Blut und er ging in die Knie.


  Der Mann rannte auf das Auto zu, sprang hinters Steuer, trat das Gaspedal durch und raste mit Vollgas direkt auf Wisting zu. Die Scheinwerfer blendeten ihn. Er sprang zur Seite, rollte sich von der Fahrbahn und blieb liegen. Nach einem kurzen Moment hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Die Umgebung zeichnete sich in verschiedenen Grautönen ab und er konnte gerade noch sehen, wie die roten Rücklichter seines eigenen Autos um die nächste Kurve verschwanden.


  Wisting rappelte sich auf, spuckte Blut und fluchte. Sein Mobiltelefon lag im Auto.


  Von Weitem konnte er das Geknatter des Hubschraubers hören, der im Niedrigflug die Küste absuchte. Wisting spuckte erneut aus, blickte zurück und versuchte sich zu erinnern, wo das nächste Haus lag. Dann beschloss er, in die dieselbe Richtung zu gehen, in der das Auto verschwunden war.


  Nach zehn Minuten tauchten die Lichter eines Bauernhofs auf. Er ging schneller, legte das letzte Stück im Laufschritt zurück.


  Es war ein weißes Bauernhaus, zweistöckig mit einer breiten Treppe, flankiert von einer roten Scheune und zwei Stallgebäuden. Mitten auf dem Hofplatz stand eine alte Eiche mit ausladender Blätterkrone.


  Ein paar Pferde in der Scheune wieherten und bewegten sich unruhig, als sie ihn witterten.


  Oben auf der Treppe saß eine grau-weiße Katze. Sie starrte ihn aus gelben Augen an und machte einen Buckel, ehe sie einen schwarzen Vogel mit spitzem Schnabel, der vor ihr auf der Fußmatte lag, packte und mit ihm im Maul davonlief.


  Die Tür war blau gestrichen. Ein großes Keramikschild am Rahmen über der Klingel verriet ihm, wer hier wohnte. Wisting drückte den Klingelknopf und betastete sein Gesicht, während er wartete. Es tat überall weh.


  Dann ging im Inneren des Hauses eine Tür und er konnte hinter dem Riffelglas eine Bewegung im Flur erahnen.


  Ein Mann mit einem mächtigen roten Bart öffnete. Er stand in dem breiten Eingang und musterte Wisting.


  »Ich bin Polizist«, erklärte Wisting und suchte einen Moment lang seine Hosentaschen ab, bis ihm einfiel, dass sein Dienstausweis in der Brieftasche steckte, die im Auto lag.


  Der Mann nickte und trat einen Schritt beiseite, um ihn einzulassen. Wisting war als leitender Ermittler so oft in den Medien, dass die meisten Leute im Distrikt wussten, wer er war.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich der Mann und machte die Tür hinter ihm zu.


  Wisting nahm sich nicht die Zeit, ihm zu antworten. »Ich muss telefonieren«, sagte er nur.


  Der Mann zog ein Handy aus der Tasche. »Sie sehen nicht gut aus«, sagte er. »Wollen Sie sich waschen?«


  Wisting schüttelte den Kopf, nahm das Handy und wählte die Nummer der Einsatzzentrale. Er beschrieb kurz und präzise, was geschehen war.


  Der bärtige Mann stand mit großen Augen daneben und hörte zu, und als Wisting das Gespräch beendete, fragte er freundlich, ob er irgendwie helfen könne.


  Wisting überlegte kurz. »Haben Sie ein Auto?«


  Der Mann nickte und griff nach seiner Jacke. »Steht in der Scheune.«


  Wisting ließ sich von dem Mann nach Hause fahren. Ihm fiel ein, dass er auch keine Hausschlüssel hatte. Die hingen am selben Schlüsselbund wie die Autoschlüssel. Sein Hausausweis für die Polizeistation war ebenfalls weg. Er steckte zusammen mit dem Dienstausweis in der Brieftasche.


  Er musste an seiner eigenen Haustür klingeln.


  Suzanne öffnete zögernd. »Du liebe Güte«, stöhnte sie und packte ihn am Arm. »Wie siehst du denn aus?«


  »Idiotische Geschichte«, sagte Wisting und musste zum ersten Mal lächeln.


  Er ging ins Bad, zog die nasse und blutbespritzte Kleidung aus und erzählte dabei, was passiert war.


  »Würdest du mir frische Sachen raussuchen?«, fragte er und ging unter die Dusche.


  Sie nickte und sammelte das schmutzige Zeug ein.


  »Nicht waschen«, bat er und drehte das Wasser auf. »Häng es zum Trocknen auf. Etwas von dem Blut könnte von ihm sein.«


  Das Wasser wurde rasch heiß. Wisting schloss die Augen und lehnte sich zurück in den Wasserstrahl.


  »Du solltest zum Arzt gehen«, sagte Suzanne.


  Er wischte einen Streifen in die beschlagene Glastür und blickte zu ihr hinaus. »Mal sehen«, erwiderte er. »Kannst du mir ein Taxi rufen?«


  »Lass mich jedenfalls einen Blick darauf werfen, bevor du fährst.«


  Er protestierte nicht und duschte zu Ende. Sie gab ihm ein Handtuch aus dem Schrank und holte die Erste-Hilfe-Tasche.


  Als sie zurückkam, blieb er nackt vor ihr stehen, während sie sein Gesicht untersuchte.


  »Glaubst du, er war es?«


  »Wer?«


  »Der Mörder.« Sie drückte einen jodgetränkten Wattebausch auf die Wunden. Es brannte. »Glaubst du, dass er es war, mit dem du dich geprügelt hast?«


  Sie stellte ihm die gleiche Frage, die ihm auch schon durch den Kopf gegangen war.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er und schwieg, bis sie ihre Untersuchung beendet hatte.


  »Du hast eine Platzwunde, die nicht gut aussieht«, erklärte sie und suchte ein Pflaster heraus. »Aber ich denke, das wird schon.«


  Er küsste sie zum Dank. Sie strich ihm mit der Hand über die Brust und den Bauch, ein kleiner Hinweis darauf, was ihm entgehen würde. Er lächelte, gab ihr noch einen Kuss und zog die Sachen an, die sie ihm hingelegt hatte.


  »Hast du ein Taxi gerufen?«, fragte er.


  »Ich kann dich fahren«, sagte sie. »Nachdem du gegangen warst, habe ich nichts mehr getrunken.«
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  Nils Hammer war eine halbe Stunde zuvor in der Polizeistation eingetroffen und half Wisting, ins Haus zu kommen.


  Hammer war ein großer Kerl, ungefähr fünf Zentimeter größer als Wisting, mit schweren Gesichtszügen. Er galt als Eigenbrötler, aber auch als fähiger Polizist, der seinen Beruf ernst nahm.


  Er war ausdauernd, eine unverzichtbare Eigenschaft für einen Ermittler. Hammer ließ niemals locker, er ging vollkommen in seiner Arbeit auf. Ebenso wie Wisting konnte Hammer wie besessen davon sein, einen Fall zu lösen. Sie hatten schon unzählige Nächte zusammen auf der Dienststelle verbracht, mit großen Planungsskizzen, großen Theorien und abgestandenem Kaffee. Das war der Grund, warum Nils Hammer immer unter den Ersten war, die Wisting anforderte, wenn es ein neues Ermittlungsteam aufzustellen galt.


  »Torunn ist unterwegs«, erklärte er.


  Er roch leicht nach Bier, war aber nicht sichtlich angetrunken. Er war nicht der Einzige, der seine Pläne für den Freitagabend hatte ändern müssen.


  »Okay«, sagte Wisting und nickte. Es war beruhigend, dass auch Torunn Borg bei der einleitenden Phase dabei sein würde. Sie war effizient, gründlich und fachlich kompetent. »Wir fangen mit der Besprechung an, wenn sie da ist.«


  »Ich habe eine Ortung deines Handys veranlasst«, fuhr Hammer fort und ging vor ihm die Treppe zur Ermittlungsabteilung hinauf.


  So weit hatte Wisting noch gar nicht gedacht. Sein Mobiltelefon sendete ständig Signale aus. Die Telefongesellschaft konnte über die Basisstationen peilen, wo sich das Handy befand. Der Gedanke machte ihn enthusiastisch und optimistisch.


  »Es ist irgendwo hier in der Stadt«, fuhr Hammer fort. »Telenor ist dabei, einzelne Sendemasten abzuschalten, um eine genauere Position zu erhalten.«


  »Wann können wir mit dem Ergebnis rechnen?«


  Hammer zuckte die Schultern. »In fünfzehn, zwanzig Minuten vielleicht. Wir können nur hoffen, dass das Auto nicht in Bewegung ist.«


  Wisting bedankte sich und ging in sein Büro. Er schaltete den Rechner ein. Es würde ein paar Minuten dauern, bis er hochgefahren war. In der Zwischenzeit hatte er zwei Telefonate zu führen. Als Erstes wählte er die Nummer von Christine Thiis. Sie war neu eingestellt worden, nachdem Audun Vetti befördert worden war und die Polizeistation verlassen hatte.


  Christine Thiis war eine erfahrene Strafverteidigerin aus Oslo, hatte aber die Karriere sausen lassen und der Großstadt den Rücken gekehrt. Sie war die eindeutig bestqualifizierte Bewerberin gewesen und hatte den weit schlechter bezahlten Posten als Polizeianwältin angenommen. Sie hatte heute Bereitschaftsdienst als Untersuchungsrichterin und war damit automatisch verantwortlich für den vor ihnen liegenden Fall.


  Thiis meldete sich nach dem ersten Klingelsignal. »Ich habe schon versucht, dich zu erreichen«, sagte sie. Ihr Tonfall klang angestrengt und leicht gereizt. »Ich muss wissen, was los ist.«


  Wisting räusperte sich und brauchte drei Minuten, um ihr den Fall zu schildern. Er konnte sie direkt vor sich sehen, während er sprach: die Wangen leicht gerötet vor Eifer, die braunen Augen hellwach.


  »Aber dir geht es gut?«, fragte sie, nachdem sie die ganze Geschichte gehört hatte.


  »Ja, alles okay«, versicherte Wisting.


  Er hörte, wie sie in Unterlagen blätterte. Sie hatte sich bestimmt Notizen gemacht, während er sprach.


  »Was haben wir in der Hand?«, fragte sie.


  »Vorläufig noch nichts Konkretes, aber wir stehen ja erst am Anfang.«


  »Okay. Ich komme hier nicht weg. Die Kinder schlafen und ich kann sie nicht allein lassen.«


  »Wir brauchen einen Untersuchungsrichter«, sagte Wisting. »Soll ich mich umhören, ob jemand anderes den Fall übernehmen kann?«


  »Nein«, kam es prompt zurück. »Ich habe meine Mutter angerufen. Sie kommt aus Lillestrøm her und wird in ein paar Stunden hier sein. Bitte halte mich bis dahin telefonisch auf dem Laufenden.«


  Wisting versicherte ihr, dass er anrufen werde, falls etwas Dramatisches passieren sollte, und beendete das Gespräch.


  Der Nächste, mit dem er Kontakt aufnehmen musste, war Thomas Rønningen. Er setzte voraus, dass der bekannte TV-Moderator eine Geheimnummer hatte, und rief stattdessen den Sender an.


  Er stellte sich vor und erklärte, es sei von entscheidender Bedeutung, dass er die Kontaktdaten von Thomas Rønningen erhalte.


  Die Frau, die Nachtschicht in der Telefonzentrale des NRK hatte, hörte sich erfahren an. Sie bedauerte, dass sie keine Telefonnummer von Rønningen habe, und bat ihn zu warten. Wisting hörte, wie sie auf einer Tastatur tippte.


  »Ich habe Handynummer und E-Mail-Adresse seines Agenten, Einar Heier«, sagte sie. »Möchten Sie die haben?«


  »Telefonnummer reicht.«


  Sie gab ihm die Mobilfunknummer.


  »Danke. Die Sendung, die heute Abend lief, wissen Sie, wann die aufgezeichnet wurde?«


  »Das war eine Direktsendung.«


  »Was heißt das?«


  »Früher haben wir die Sendung einen Tag vorher produziert, wodurch etwas von der Aktualität verloren ging. Jetzt zeichnen wir sie vier Stunden vor dem Sendetermin auf und senden sie ungeschnitten.«


  Wisting rechnete im Kopf. »Das heißt, die Aufzeichnung war gegen 18.00 Uhr beendet?«


  »Richtig.« Sie hielt kurz inne. »Ist das etwas, worüber Sie mit der Sicherheitsabteilung reden sollten?«


  »Nein, nein. Wenn, dann rufe ich später noch mal an.«


  Er beendete das Gespräch und wählte die Nummer des Agenten. Der meldete sich in betont entgegenkommendem Tonfall.


  Wieder stellte Wisting sich vor und bat um Rønningens Kontaktdaten.


  »Ich gebe Ihnen gerne die Handynummer, aber es ist nicht gesagt, dass Sie ihn erreichen.«


  »Aha?«


  »Ich rufe ihn immer nach der Sendung an und sage ihm, wie ich sie fand, aber heute habe ich ihn nicht erreicht.«


  Wisting blickte aus dem Fenster, während er sprach. Er konnte einen Hubschrauber sehen, der im Niedrigflug über dem Fjord hereinkam.


  »Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«, fragte er.


  »Gestern. Darf ich fragen, worum es geht?«


  »In seine Ferienhütte bei Helgeroa wurde eingebrochen.«


  »Aha. Da wird er dankbar sein, dass Sie angerufen haben.« Der Agent gab ihm die Nummer. »Falls er nicht rangeht, schicken Sie ihm lieber eine SMS, statt eine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen.«


  »Vielen Dank.«


  »Kann ich vielleicht irgendetwas tun? Irgendwas Praktisches im Zusammenhang mit dem Einbruch?«


  »Vorläufig nicht. Ich habe ja Ihre Nummer.«


  Draußen stand der Hubschrauber in der Luft. Der Scheinwerfer strahlte das Hafengelände an. Abwartend.


  Wisting wählte Thomas Rønningens Nummer, stand auf und ging zum Fenster. Die Mailbox sprang sofort an. Wisting legte auf und speicherte die Telefonnummer.


  Nils Hammers Stimme tönte aus der Rufanlage und durchbrach die Stille. »Sie haben dein Handy geortet. Es soll draußen auf Revet sein.«


  Der Hubschrauber neigte sich zur Seite und drehte Richtung Osten ab. Revet war ursprünglich eine Sandbank zwischen Lågen und dem Larvikfjord gewesen, inzwischen jedoch ein großes Industrie- und Hafengebiet, das wie eine Darmschlinge draußen im Meer lag. Dort gab es viele Stellen, wo man ein Fahrzeug verstecken konnte, aber gleichzeitig gab es auch nur einen Weg heraus.


  »Wir bauen eine Sperre am Kanalkai auf«, erklärte Hammer.


  Wisting wandte den Blick von dem Hubschrauber ab und starrte stattdessen sein Spiegelbild im Fenster an. Der Regen verzerrte seine Gesichtszüge und machte aus ihm einen Fremden. Die Lider fielen ihm zu. Er ließ die Augen geschlossen und versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


  Dies war der erste große Ermittlungsfall seit seiner Rückkehr nach einer längeren krankheitsbedingten Auszeit. Er hatte seinen Beruf immer als herausfordernd und inspirierend erachtet, aber im vergangenen Sommer hatte er sich schlecht gefühlt. Die ständig wachsende Arbeitsmenge wurde auf immer weniger Personal verteilt. Es war eine konstante Überbelastung, die schließlich zu körperlicher und geistiger Erschöpfung führte.


  Er war drei Monate krankgeschrieben gewesen. Als er seinen Dienst wieder antrat, hatte er begriffen, dass er nicht unersetzlich war, und er hatte es geschafft, mehr Aufgaben und mehr Verantwortung an andere abzugeben.


  Jetzt stand er da und horchte in sich hinein, ob er für diesen Fall bereit war. Dann traf er seine Entscheidung. Er griff nach der Jacke, die über der Rückenlehne seines Stuhls hing, und ging mit entschlossenen Schritten zur Tür.
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  Der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe, als Wisting aus der Garage des Polizeipräsidiums fuhr. Ein grauer Fluss. Er schaltete die Scheibenwischer ein. Die Regentropfen wurden weggeschoben, kamen zurück, verschwanden wieder.


  Das Wasser schoss die Rinnsteine entlang, und wo die Gullys es nicht schnell genug aufnehmen konnten, bildeten sich große Lachen. Er fuhr die Prinsegate hinunter und bog an der Ampelkreuzung vor dem Bahnhof nach links ab. Die Straßen waren leer, eingehüllt in einen feuchten Schleier.


  Die Fahrt nach Revet hinaus dauerte nur drei Minuten. Eine Straßensperre blockierte die Weiterfahrt. Zwei Streifenwagen standen Kühler gegen Kühler quer auf der Fahrbahn. Vor ihnen parkte ein dritter Polizeiwagen.


  Ein Polizist im Regenmantel kam auf ihn zu. Seine Hände lagen auf einer Maschinenpistole, die vor seiner Brust hing.


  Wisting ließ die Seitenscheibe herunter.


  Der andere erkannte ihn und hob grüßend zwei Finger an die Mütze.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Wisting.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. Regenvorhänge fegten über das Industriegelände. Die Hubschrauber kreisten in weiten Runden.


  Im Rückspiegel sah Wisting die Lichter eines Autos. Der Polizist richtete sich auf und blickte in dieselbe Richtung. Ein kleiner roter Golf stoppte hinter ihnen und Garm Søbakken von der Lokalzeitung stieg aus.


  »Was ist los?«, fragte er und trat hinaus in den Regen.


  Der Uniformierte antwortete nicht. Der Reporter drehte sich zu Wisting um.


  »Wir suchen nach einem gestohlenen Wagen«, antwortete Wisting.


  »Mit Hubschraubern und Waffen im Anschlag?«


  Der Polizist mit der Maschinenpistole ging zurück zu der Straßensperre.


  Wisting nickte. Er hätte eine Pressemeldung formulieren sollen, eher er losfuhr, aber er war davon ausgegangen, dass der Leiter der Einsatzzentrale schon daran arbeitete. Wenn die paar Details, die sie hatten, erst bekannt wurden, würde der Mediendruck enorm sein. Die Nachrichtenredaktionen konnten sich kaum etwas Besseres wünschen – ein Kriminalfall kombiniert mit Prominentenklatsch.


  »Es wird eine Pressemeldung geben«, sagte er und schloss das Fenster wieder.


  Normalerweise war er nicht so abweisend, aber im Moment wusste er nicht, wie er die derzeitige Situation erklären sollte. Dass ein Mörder entwischt war, weil er dem leitenden Ermittler das Auto klaute, ließ die ganze Sache ziemlich stümperhaft aussehen.


  Der Reporter von der Østland-Posten hob die Kamera und richtete sie auf die Straßensperre. Wisting erkannte, dass es ein gutes Motiv war, mit dem Hubschrauber im Hintergrund.


  Der stoppte abrupt, stieß herab wie ein Falke auf Beutejagd, stieg dann wieder auf und stand in der Luft, den Scheinwerfer senkrecht nach unten gerichtet.


  Der Hubschrauberpilot meldete sich bei den Polizisten am Boden: »Heli für Fox null-fünf, kommen.«


  »Fox null-fünf hört«, krächzte es im Polizeifunk.


  »Wir haben vermutlich Zielobjekt im Visier. Thermokamera zeigt, dass der Motor noch warm ist. Keine Anzeichen von Menschen.«


  »Verstanden, wir sehen nach.«


  Einer der Streifenwagen, die die Straßensperre bildeten, ließ den Motor an. Wisting stieg aus, lief hinüber und setzte sich auf die Rückbank des Polizeiautos. Der Mann am Steuer drehte sich zu ihm um und nickte. Dann gab er Gas und fuhr auf den Lichtkegel des Hubschraubers zu.


  Sie passierten das Terminal der Color Line und nahmen Kurs auf den Containerhafen, vorbei an Lagerhallen, Werkstätten und Laufkränen. Um die Laternen entlang der breiten Straße bildeten sich im Regen gelbe Lichtkränze.


  Das Auto stand auf einem offenen Platz neben einer Palette Steinblöcke, die verschifft werden sollte. Die Windböen trieben das Wasser waagerecht über den Asphalt. Wisting musterte sein Auto aus zusammengekniffenen Augen. Es wirkte verlassen.


  Von der anderen Seite näherte sich ein Polizeiauto, das auf dem Gelände Streife gefahren war. Es hielt zwanzig Meter vor Wistings Wagen und drei Männer stiegen aus. Über Funk wurde kurz Meldung gemacht. Sie gingen mit gezückten Waffen auf das Auto zu, während die beiden Polizisten aus dem Streifenwagen, in dem Wisting saß, sich jeweils von links und rechts näherten.


  Sie stellten schnell fest, dass sich niemand in dem Auto befand. Einer der Männer richtete die Waffe auf den Kofferraum, während ein anderer ihn vom Fahrersitz aus öffnete. Gleich darauf kam über Funk die Meldung: »Klar.«


  Einer der Polizisten aus dem anderen Streifenwagen ließ einen Hund heraus, während Wisting zu seinem Auto ging, um nachzusehen.


  Seine nasse Jacke lag auf dem Beifahrersitz. Er öffnete die Tür und nahm sie heraus. Darunter lag der Asservatenbeutel mit dem Mobiltelefon, das hinter der Hütte gefunden worden war. Er nahm es an sich. Der Akku hatte immer noch Saft. Neue Nachrichten oder Anrufe waren jedoch nicht eingegangen.


  Einer der Polizisten leuchtete mit der Taschenlampe das Wageninnere ab. »Was machen wir mit dem Auto?«, fragte er.


  Wisting warf einen Blick hinein. Der Zündschlüssel steckte. Der helle Bezug des Fahrersitzes war völlig verdreckt. »Wir müssen ihn abschleppen und von der Spurensicherung untersuchen lassen. Kümmerst du dich darum?«


  Der andere nickte, während der Lichtstrahl durch das Wageninnere glitt. »Hast du ihn verwundet?«, fragte er und zeigte mit der Taschenlampe auf die dunklen Flecken im Polster des Fahrersitzes.


  Wisting schüttelte den Kopf und umrundete das Auto. »Nicht nennenswert«, antwortete er.


  »Sieht aus wie Blut«, meinte der andere.


  Wisting rekonstruierte in Gedanken den Ablauf der Ereignisse. Der Mann war gestürzt, aber das war nur vorgetäuscht. Er hatte dunkle Kleidung und Handschuhe getragen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass er verletzt war. Lediglich während des kurzen Kampfes hatte Wisting flüchtig das Gesicht des Mannes gesehen, und nur dessen Blick war ihm im Gedächtnis geblieben.


  Der Mann hatte zu Tode erschrocken gewirkt.


  Panisch.


  »Möchte mal wissen, warum er hierhergefahren ist«, sagte der Polizist und riss Wisting aus seinen Gedanken. »Er muss von jemandem abgeholt worden sein.«


  Der Hubschrauber über ihnen stieg höher und setzte seine Suche fort. Wisting nickte, schlug den Jackenkragen hoch und ging zu dem Streifenwagen zurück. Diese Spur war im Begriff abzukühlen.
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  Auf dem Rückweg zur Polizeistation rief Wisting die abgespeicherte Telefonnummer von Thomas Rønningen auf und versuchte es noch einmal. Rønningens Stimme auf der Mailbox klang ebenso lebhaft und frisch, wie Wisting sie aus dem Fernsehen kannte.


  Diesmal wartete er den Piepton ab. Er hinterließ eine kurze Nachricht und nannte seine Handynummer, während er den Wagen in die Garage fuhr.


  Torunn Borg war bereits da, sie saß in ihrem Büro. Nur die Schreibtischlampe brannte und tauchte die Papiere auf ihrem Tisch in einen gelben Schimmer. Eine Hand lag mitten im Licht, die andere stützte ihren Kopf. Eine lange dunkle Haarlocke hing über ihre rechte Schulter herab.


  Als sie Wisting sah, richtete sie sich auf.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte er.


  »Ich habe Benjamin Fjeld gebeten, ebenfalls zu kommen«, antwortete sie und schob die Haarsträhne mit einer raschen Bewegung hinters Ohr.


  Wisting nickte. Eine gute Idee. Benjamin Fjeld war bei der Schutzpolizei, hospitierte aber seit fast einem halben Jahr als Ermittler und machte einen guten Eindruck. Er war engagiert, intelligent und ein richtiges Arbeitstier. Er hatte ein Auge für Details und war wie kaum ein anderer in der Lage, Zusammenhänge und Verbindungen zu erkennen. Er war wissbegierig und hatte ein ganz eigenes Talent, in anderen Bahnen zu denken, aber er brauchte Erfahrung aus einem großen Fall. Einem Fall wie diesem. Außerdem hatte Wisting eine kleine Schwäche für den Sechsundzwanzigjährigen, weil er ihn daran erinnerte, wie er selbst einmal gewesen war. Zielstrebig und idealistisch.


  Wisting setzte sich auf den Besucherstuhl.


  »Was haben wir bisher?«, fragte Torunn Borg.


  »Nicht viel«, erwiderte er.


  Nils Hammer kam herein, lehnte sich an einen Aktenschrank und nippte an seinem Kaffee.


  »Sieht aus, als hätte es mit drei Einbrüchen in Ferienhütten angefangen«, begann Wisting.


  »Sechs«, unterbrach Hammer ihn. »Die Hundestaffel hat die Spuren dort draußen verfolgt und drei weitere Hütten entdeckt. Die Türen wurden mit Brecheisen oder Ähnlichem aufgebrochen.«


  »Mehr Arbeit für die Spurensicherung«, nickte Wisting.


  »Da draußen ist jetzt eine ganze Mannschaft«, sagte Hammer. »Sie sollen von einer Hütte zur nächsten gehen.«


  »Ich habe den Mann, der die Leiche gefunden hat, und den zweiten Nachbarn überprüft.« Torunn Borg griff nach den Notizen, die vor ihr lagen. »Ove Bakkerud besitzt eine Steuerkanzlei in Oslo. Die Hütte draußen gehört ihm seit über zwanzig Jahren. Verheiratet, zwei erwachsene Kinder. Kein Eintrag im Strafregister.«


  Wisting nickte. Oft war derjenige, der einen schwerwiegenden Vorfall bei der Polizei anzeigte, mehr darin verstrickt, als er zugab. Vorläufig gab es allerdings keine Unregelmäßigkeiten bei Ove Bakkerud, an denen man hätte ansetzen können.


  »Was ist mit dem anderen Nachbarn?«


  Torunn blätterte in ihren Notizen. »Jostein Hammersnes. Er ist frisch geschieden und hat zwei kleine Töchter. Die Hütte ist Teil des ehelichen Besitzes. Er arbeitet bei einer IT-Firma in Bærum. Ein paar Bußgeldbescheide wegen Verkehrsdelikten, das ist alles.«


  »Am interessantesten ist wohl, wer der Getötete ist«, meinte Hammer. Er trank einen Schluck aus seiner Tasse und fügte hinzu: »Es könnte ein interner Streit gewesen sein. Zwei Einbrecher kriegen sich wegen irgendwas in die Wolle. Der eine schlägt den anderen tot.«


  Wisting nickte. Gut möglich, dass es nicht komplizierter war.


  Hammer fuhr fort: »Der Täter haut ab, überfällt unterwegs einen zufällig vorbeikommenden Autofahrer und klaut ihm den Wagen.«


  »Aber warum hat er nicht sein eigenes Auto genommen? Sie müssen einen Lieferwagen oder so was gehabt haben, der mit Beute vollgepackt war.«


  »Vielleicht steht der noch irgendwo da draußen«, warf Torunn Borg ein. »Vielleicht hat das Opfer den Autoschlüssel in der Tasche.«


  »In dem Fall müssten wir bis nach der Obduktion warten, um da ranzukommen«, seufzte Hammer. »Mortensen will noch nicht mal die Sturmhaube lüften, um uns nachsehen zu lassen, wer das sein könnte.«


  »Ich glaube auch nicht, dass es uns was nützen würde«, sagte Wisting. »Das Gesicht ist vermutlich völlig zerstört.«


  Er stand auf und zog den Asservatenbeutel mit dem Mobiltelefon, das hinter der Hütte gefunden worden war, aus der Tasche.


  »Kannst du was über das hier rauskriegen?«, fragte er und hielt Hammer den Beutel hin. »Wo es sich in den letzten vierundzwanzig Stunden befunden hat? So wie du mein Handy aufgespürt hast?«


  Nils Hammer stellte die Kaffeetasse ab und nahm den Beutel entgegen.


  »Aber vergiss nicht, es aufzuladen, bevor der Akku völlig leer ist«, fügte Wisting hinzu.


  »Gib mir ein paar Stunden«, erwiderte Hammer und verließ den Raum.


  Torunn Borg drehte sich zum Computermonitor um.


  »Woran arbeitest du gerade?«, fragte Wisting und stützte sich mit der Hand am Türrahmen ab.


  »Ich habe mir eine Aufstellung über alle Einbrüche der letzten drei Wochen in Ferienhütten im Bezirk Østlandet besorgt. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Die Einbrüche finden gehäuft statt, an einem Tag sechs oder sieben an einem Ort, und am nächsten Tag das Gleiche an einem anderen Ort.«


  »Osteuropäer?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Torunn und nickte.


  Wisting blieb in der Tür stehen.


  Schwere Einbruchdiebstähle, begangen von Menschen aus den armen Teilen Europas, waren ein wachsendes Problem für die Polizei. Ständig tauchten neue Banden und neue Trends auf. Einzelne Gruppierungen spezialisierten sich auf Ladendiebstähle von Kosmetikartikeln und Rasierklingen. Andere Banden stahlen Außenbordmotoren aus Freizeithäfen. Manche spezialisierten sich auf Elektronikmärkte, während andere sich auf Privatwohnungen oder einsam gelegene Ferienhaussiedlungen konzentrierten.


  Die Banden wurden immer professioneller und die Polizei hinkte ständig hinterher.


  »Gibt es Spuren oder Indizien in den anderen Fällen?«


  »Bisher habe ich noch nichts gefunden, aber ich bin dabei, alles genau durchzugehen.«


  Wisting nickte anerkennend über ihre Eigeninitiative, dann ging er in sein Büro. Sein Handy klingelte, noch ehe er sein Zimmer erreicht hatte.


  »Pressemeldung?«


  Wisting erkannte die Stimme des Einsatzleiters in der Zentrale in Tønsberg. Dorthin gingen die meisten Anfragen der Medien und eine Pressemeldung würde den Ansturm auf die Telefonzentrale mildern.


  »Hast du einen Vorschlag?«


  »Das Übliche.« Der Einsatzleiter raschelte mit Papier und las vor: »Nach dem Fund einer leblosen Person in einer Hütte bei Helgeroa in Larvik hat der Polizeibezirk Vestfold die Ermittlungen aufgenommen. Die Meldung über den Leichenfund ging am Freitag, dem 1. Oktober kurz nach 22.00 Uhr bei der Einsatzleitstelle ein. Weitere Angaben können zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht gemacht werden. Eine Pressekonferenz in der Polizeistation Larvik ist für … wie viel Uhr angesetzt?«


  Wisting setzte sich an seinen Schreibtisch und warf einen Blick zur Wanduhr.


  »Zehn Uhr«, bestimmte er. »Wir können ihnen aber ruhig noch etwas mehr geben. Schreib, dass wir wegen eines Gewaltverbrechens ermitteln und die Suche nach dem oder den Tätern mit Polizeihunden und Hubschraubern aufgenommen wurde.«


  »Gut. Brauchen wir Informationen? Über Personen, Fahrzeuge oder irgendwas?«


  Wisting überlegte, kam aber zu dem Schluss, dass es zu früh war, um nach konkreten Beobachtungen zu fragen. Sie hatten der Öffentlichkeit Zeit und Ort des Totschlags genannt. Erfahrungsgemäß würden die Leute, die etwas Ungewöhnliches bemerkt hatten, sich ohnehin melden.


  »Nein. Erst mal nicht«, erwiderte er. »Schickst du mir eine Kopie, wenn du die Meldung rausgegeben hast?«


  »Ja. In ein paar Minuten.« Der Einsatzleiter legte ohne Abschiedsgruß auf.


  Wisting schaltete den Rechner ein, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass das Betriebssystem hochfuhr.


  Als er Mitte der Achtzigerjahre in der Ermittlungsabteilung angefangen hatte, wurden alle Berichte noch auf der Schreibmaschine getippt. Erst zehn Jahre später hatte jeder Ermittler seinen eigenen Computer erhalten.


  In den Regalen hinter ihm stapelten sich die Logbücher der großen Fälle, die er bearbeitet hatte. Sie enthielten die kompletten Aufzeichnungen zu jedem einzelnen Fall. Namen, die aufgeschrieben und wieder ausgestrichen worden waren. Manche waren eingekringelt oder mittels Pfeilen und Strichen mit anderen Namen verknüpft. Überlegungen und Gedanken waren notiert und die Verteilung der Arbeitsaufgaben festgehalten worden. Viele seiner Fälle waren durch komplizierte Ideenskizzen auf Papier ihrer Lösung nähergekommen.


  Jetzt war auch dieser Teil der Polizeiarbeit digitalisiert. Mittels einer eigens entwickelten Software konnten elektronische Projekträume eingerichtet werden, sodass sämtliche Informationen allen an der Ermittlung Beteiligten zur Verfügung standen. Die gesammelten Informationen sollten die Grundlage für eigene Analysen des Falles bilden. Alle Dokumente, die im Zusammenhang mit dem Fall auftauchten, wurden elektronisch erfasst und alle Personen, die involviert waren oder namentlich auftauchten, in einem eigenen Register geführt. Das Programm sollte die Durchführung einer umfassenden und effektiven Ermittlung von der Anfangsphase bis zum Abschluss sicherstellen. Ziel war es, für vollkommene Übersicht, Stichhaltigkeit, Objektivität und fachliche Qualität zu sorgen.


  Er loggte sich mit Usernamen und Passwort in das System ein und wartete, den Kopf an den Bildschirm gelehnt, bis der Rechner die Startroutinen abgearbeitet hatte. Dann wirbelte er mit dem Stuhl herum, öffnete den Schrank hinter sich und holte einen frischen Notizblock mit steifem Einbanddeckel heraus. Er nahm einen Bleistift aus der Stiftschale und schlug die erste weiße Seite auf. Ganz oben schrieb er hin: Wer?


  Die Tat oder das Motiv beschäftigten ihn vorläufig nicht. Zunächst mussten sie herausfinden, wer der Tote war. Die Antwort konnte sie direkt zum Täter führen.


  Er setzte die Brille auf, die für ihn unverzichtbar geworden war, und machte sich weitere Notizen. Fast eine Stunde lang sammelte er Stichworte für das, was wichtige Arbeitsaufgaben sein würden. Dinge, die wichtiger waren als andere, unterstrich er oder versah sie mit Randbemerkungen. Einzelne Stichworte wurden durch Erläuterungen ergänzt und vertieft. Er zeichnete Pfeile und Symbole und nummerierte durch, was Vorrang hatte und was warten konnte. Ganz oben auf der Liste stand die Erfassung elektronischer Spuren. Das waren wertvolle Informationen, die sichergestellt werden mussten, bevor zu viel Zeit vergangen war. Die Videobänder der Tankstellen wurden nach einer Woche gelöscht. Die Aufnahmen der verschiedenen Mautstationen wurden etwas länger aufbewahrt. Dasselbe galt für die Gesprächs- und Ortungsdaten im Mobilfunknetz. Oft wussten sie zum Zeitpunkt der Datensammlung noch nicht, wonach sie suchten, aber falls sie es versäumten, das elektronische Material sicherzustellen, wäre es für immer verloren.


  Die rechtsmedizinische Untersuchung der Leiche war sehr wichtig. Vor allem, um die Identität des Toten festzustellen, aber es konnten sich auch Haare, Fasern oder andere Spuren an der Leiche befinden, die in direktem Zusammenhang mit dem Täter standen. Verletzungen, Blutansammlungen und Leichenflecke waren ebenfalls wichtige Informationen, die viel über den Tathergang aussagen konnten.


  Oft waren es die kriminaltechnischen Untersuchungen, die Antwort auf die Frage gaben, was passiert war, aber die Ermittler wussten nie im Voraus, was für Spuren auftauchen würden, und sie konnten sich nicht auf die Beschaffung von Indizien verlassen. Den taktischen Ermittlungen kam großes Gewicht zu.


  Sie brauchten auch eine Strategie für die Medien. Bis auf Weiteres bestand sie aus zwei Stichworten: Offenheit und Ehrlichkeit.


  Es würde die erste Pressekonferenz unter der Leitung von Christine Thiis sein. Von dem Zeitpunkt an, und bis zum Abschluss des Falles, trug sie die offizielle Verantwortung. Es würde eine steile Lernkurve sein und Wisting hoffte, dass sie dem gewachsen war. Ein Toter in der Ferienhütte eines der bekanntesten Fernsehprominenten des Landes – das würde in den Medien wie eine Bombe einschlagen.


  Er versuchte noch einmal, Thomas Rønningen anzurufen, aber nach dem x-ten Klingelsignal sprang wieder die Mailbox an und bat um die Hinterlassung einer Nachricht. Wisting legte auf und schrieb stattdessen eine kurze SMS.


  Dann stand er von seinem Bürostuhl auf und streckte sich. Er ging aus dem Zimmer und durch den Flur hinüber zum Besprechungsraum, wo eine halb volle Kanne Kaffee in der Kaffeemaschine stand. Er nahm eine Tasse aus dem Regal, schenkte ein und blickte zur Tür, als er Schritte im Flur hörte.


  Espen Mortensen tauchte auf. Wisting reichte ihm die Tasse und nahm sich eine neue.


  »Schon fertig mit dem Tatort?«


  Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf und trank einen Schluck. »Wir haben die Leiche abtransportiert. Ich muss noch ein paar Fotos machen und den Fundbericht für die Rechtsmedizin schreiben. Ich habe einen Termin mit der ID-Gruppe von Kripos gemacht. Sie werden bei der Obduktion dabei sein.«


  Sie setzten sich an den Konferenztisch.


  »Hast du noch mehr herausgefunden?«, erkundigte sich Wisting.


  Mortensen nickte. »Es ist nicht so, wie wir zuerst dachten.«


  Wisting sah ihn an.


  »Er wurde angeschossen«, erklärte Mortensen. »Als wir ihn umdrehten, fanden wir eine große Einschusswunde in der Magengegend.«


  Wisting sah den blutigen Eingangsbereich der Hütte vor sich, wo der Mann gelegen hatte. Blut, das auf die Treppe getropft und auf dem Türblatt verschmiert war. Die blutigen Handschuhe und die Blutlache unter der Leiche.


  »Er wurde angeschossen, bevor er die Hütte betreten hatte«, vermutete Wisting. »Wir haben demnach einen unbekannten Tatort.«


  Mortensen bestätigte: »Die Schüsse sind woanders gefallen. Er hat es bis zur Hütte geschafft, wo der Kampf weiterging. So, wie das Blut an die Wände gespritzt ist, hat er mindestens drei Schläge abbekommen.«


  »Ist die Waffe gefunden worden?«


  Espen Mortensen erhob sich. »Nein, weder die Schlagwaffe noch die Schusswaffe.« Er ging mit der Tasse in der Hand zur Tür. »Schwierig zu sagen, was ihn umgebracht hat. Er wurde angeschossen und anschließend zusammengeschlagen. Er könnte an den Schusswunden verblutet sein, es ist aber auch möglich, dass die Schläge zum Tod geführt haben. Und es ist nicht gesagt, dass derjenige, der auf ihn geschossen hat, auch derjenige ist, der ihn erschlagen hat.«


  Wisting blieb sitzen und blickte dem jungen Kriminaltechniker nach. Der Fall hatte eine neue Ebene der Kompliziertheit erreicht.


  8


  Line hatte keine Lust gehabt, schlafen zu gehen, aber irgendwann war sie so müde gewesen, dass sie sich auf das Sofa gelegt und mit einer Wolldecke zugedeckt hatte.


  Das Handy weckte sie. Die Uhr auf dem Display zeigte 04.23 Uhr. Der Nacken tat ihr weh, ihre Kehle war trocken.


  Sie dachte, es wäre Tommy, der eine der üblichen Nachrichten schickte, dass es leider später geworden sei, er aber nun bald nach Hause komme. Doch sie irrte sich.


  Es war eine Rotmeldung von NTB. Das war ein Newsfeeder, den sie abonniert hatte, um über die wichtigsten Neuigkeiten informiert zu sein. Sie nannten es ›Rotmeldung‹, weil der Text, wenn er über die großen Monitore in der Redaktion lief, rot leuchtete. Es war immer toll, wenn eine Meldung, an der die Journalisten arbeiteten, in der Öffentlichkeit einschlug und die Zeitung in einer Eilmeldung der Nachrichtenagentur erwähnt wurde.


  Sie starrte blinzelnd auf das Display: NTB – Polizei in Vestfold bestätigt Aufnahme von Mordermittlung nach Leichenfund in Ferienhütte. Bewaffnete Einheiten suchen mit Hunden und Helikoptern nach dem Täter.


  Sie setzte sich auf und öffnete ihren Laptop, um nachzusehen, was ihre Zeitung über den Fall brachte. Sie hatten bereits ein dramatisches Foto von einem bewaffneten Polizisten in Uniform veröffentlicht, der vor einer flatternden Polizeiabsperrung stand, mit einem Hubschrauber, der hinter seinem Rücken schwebte. Einer der örtlichen Freelancer der Zeitung hatte das Foto gemacht. Die Schlagzeile warnte die Leser vor einem flüchtigen Mörder. Sie warf einen Blick auf die Verfasserzeile. Einer der erfahreneren Journalisten, der für die Internetausgabe zuständig war, hatte den Artikel geschrieben. Wenn die Polizei sich bewaffnet hatte, konnte man sich natürlich fragen, ob die Situation gefährlich für die Öffentlichkeit war. Und solange die Polizei nicht für die Sicherheit garantieren konnte, war die effektvolle Schlagzeile berechtigt.


  Sie überflog den kurzen Artikel und stellte fest, dass er nicht mehr Fakten enthielt als die Eilmeldung von NTB. Die Polizei hielt sich mit Informationen zurück. VG Nett würde später ein Update bringen.


  Sie sah nach, was die anderen Zeitungen schrieben. Dagbladet zeigte eine Kartengrafik, Aftenposten brachte einen reinen Textartikel. Inhaltlich hatte keine der beiden etwas Neues zu vermelden.


  Line arbeitete erst seit gut zwei Jahren bei VG, hatte aber in der kurzen Zeit bereits mehrere Journalistenpreise erhalten, und sie konnte sich nur diesen Beruf für sich vorstellen. Er war mehr als eine Einkommensquelle für sie geworden. Journalistin zu sein war eine Lebensart.


  Sie sah die quirligen Redaktionsräume vor sich und war froh, dass sie sich vor Kurzem ein paar Tage freigenommen hatte. Sie arbeitete gerne an solchen Fällen, aber im Moment hatte sie an zu viel anderes zu denken.


  Sie hörte, wie draußen auf der Straße eine Autotür zugeschlagen wurde, und ging zum Fenster, um nachzusehen. Die Straßenlaternen schwankten einsam im Wind. Der Asphalt drei Etagen unter ihr war nass, aber der Regen hatte nachgelassen.


  Tommy hatte schräg gegenüber vom Eingang des Mietshauses geparkt. Er stand neben dem Auto und durchsuchte die Jackentaschen, bis er seine Zigaretten gefunden hatte. Er nahm eine heraus und sein ebenmäßiges Gesicht leuchtete im Flammenschein auf, als er sie anzündete.


  Nachdem er den ersten Zug inhaliert hatte, warf er einen Blick zu ihrer Wohnung hinauf. Line wich einen Schritt vom Fenster zurück, sie wollte nicht, dass er sie sah.


  Plötzlich zog er eilig sein Handy aus der Hosentasche, um einen Anruf anzunehmen. Er machte ein paar Bewegungen mit den Händen, während er sprach, dann warf er einen Blick in die Runde, ehe er das Auto aufschloss und sich hineinsetzte, so als wollte er vermeiden, dass ihn jemand hörte.


  Als er wieder ausstieg, warf er die Kippe auf die Straße und trat sie mit dem Absatz aus.


  Line stellte Tasse und Teller zusammen, die auf dem Couchtisch gestanden hatten, und ging damit in die Küche.


  Tommy schloss die Wohnungstür auf und lächelte, als er sie sah. »Du schläfst noch nicht?«, fragte er.


  Sie schüttelte nur den Kopf und vermied es, ihm in die braun gesprenkelten Augen zu sehen. Immer noch regte sich etwas in ihr, wenn Tommy das Zimmer betrat, aber ihre Entscheidung, die Vernunft siegen zu lassen, stand fest.


  Er versuchte, ihr einen schnellen Kuss zu geben, aber sie wandte sich ab, um dem Zigarettengeruch auszuweichen. Er bemerkte es schmunzelnd und warf seine Lederjacke über einen Stuhl. Darunter trug er nur ein weißes T-Shirt, das an den Oberarmen zu eng war.


  Er machte den Kühlschrank auf und nahm sich ein Bier heraus. Holte einen Öffner aus der Schublade und ließ ihn zusammen mit dem Kronkorken auf der Anrichte liegen. Die Sehnen an seinem Hals spannten sich wie Drähte, während er trank.


  »Wie war das Essen mit deinem Vater?«, fragte er und lehnte sich an die Anrichte. »Hat’s geschmeckt?«


  Line holte tief Luft und sprach den Satz aus, der seit Langem fertig in ihrem Kopf lag. »Es geht nicht mehr.«


  Er sah sie verwundert an. »Was meinst du?«


  »Du bist fast nie zu Hause und ich weiß nicht, wo du steckst oder was du tust.«


  Er musterte sie. »Ich führe ein Restaurant«, versuchte er zu erklären.


  »Da bist du doch auch nie. Ich weiß nicht, was du machst. Ich kenne weder deine Freunde noch sonst irgendwelche Leute, mit denen du zusammen bist.«


  Tommy nahm wieder einen Schluck aus der Flasche.


  »Du hattest doch gar kein Interesse, sie kennenzulernen«, sagte er. Sein dänischer Akzent trat deutlich hervor, wenn er ärgerlich war.


  Line machte eine ungeduldige Geste mit den Armen. »Diejenigen, die ich getroffen habe, haben mich nicht gereizt, sie näher kennenzulernen«, räumte sie ein. »Aber darum geht es gar nicht.«


  »Worum geht es dann?«


  »Um uns beide. Siehst du nicht, dass wir uns auseinandergelebt haben?«


  Er trank erneut. »Das ist nicht allein meine Schuld. Ich weiß auch nicht immer, wann du zu Hause bist. Manchmal bist du tagelang wegen einer Sache unterwegs.«


  »Das ist mein Job.«


  »Und Shazam Station ist mein Job. Ich mache das doch für uns beide, auch wenn ich nicht jede Stunde bezahlt bekomme.«


  »Für uns? Was bringt uns das denn ein? Dein Laden wirft nicht gerade viel ab. Du wohnst in meiner Wohnung und fährst mit meinem Auto durch die Gegend.« Sie nahm den Kronkorken von der Anrichte und warf ihn in den Mülleimer. »Du trägst doch herzlich wenig zum Lebensunterhalt bei.«


  Er stellte die Flasche ab und ging zu ihr. »Das wird besser«, sagte er und wollte sie umarmen.


  Sie drehte sich weg. Das hatte sie schon oft gehört.


  Im ersten halben Jahr mit Tommy war sie im Glücksrausch gewesen. Sie hatte fast nichts gegessen, fast nicht geschlafen, und jede Stunde, die sie getrennt waren, kam ihr sinnlos verschwendet vor. Sie war bis über beide Ohren verliebt gewesen und die gegenteiligen Meinungen ihrer Freundinnen hatten sie nur geärgert. Kaja, eine ihrer besten Freundinnen, hatte eines Abends mit einer Flasche Wein und guten Absichten vor ihrer Tür gestanden. Nach ein paar Gläsern war sie mit spießigen Ratschlägen und Kommentaren über Tommys Vergangenheit herausgerückt, seine fehlende Ausbildung, seine Familienverhältnisse – sie meinte, es sei offensichtlich, dass er nicht der passende Lebenspartner für Line war. Der Abend endete damit, dass Line sie rauswarf, gekränkt über Kajas mangelndes Vertrauen in sie und sich ihrer Liebe zu Tommy sicherer denn je.


  Aber jetzt, da die größte Verliebtheit sich etwas gelegt hatte, musste sie widerwillig einräumen, dass Kaja vielleicht nicht ganz unrecht gehabt hatte. Mangelnde Ausbildung und ein paar Fehltritte in der Vergangenheit waren an sich kein Problem, aber es war, als blieben große Teile von Tommys Leben vor ihr verborgen. Und in den letzten Monaten war Angst an die Stelle des Glücks getreten. Sie war viel allein in der Wohnung, und vor einer Woche hatte sie etwas getan, von dem sie geschworen hätte, dass sie es niemals tun würde: Sie hatte Tommys SMS gelesen, während er unter der Dusche stand. Zitternd hatte sie seine Eingangsbox durchsucht, auf der Jagd nach einer Antwort auf Fragen, die sie Tag und Nacht quälten. Aber gebracht hatte es ihr nichts. Es gab keine Anzeichen von Untreue, nur geschäftsmäßige Verabredungen und anscheinend harmlose Nachrichten von Leuten, die mit Shazam Station zu tun hatten. Hinterher schämte sie sich, und das Einzige, was half, die Scham und die Unruhe zu vergessen, war, sich in Tommys Armen zu verlieren.


  Sie war sich vollkommen im Klaren über das Klischeehafte in ihrem Leben und das machte die Sache nicht besser. Sie war es gewohnt, ihr Leben im Griff zu haben, auch nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie gewusst, wer sie war und was sie zu tun hatte. Aber jetzt war sie dabei, sich selbst zu verlieren. Und das war ein Zustand, der so nicht bleiben konnte, sie musste eine Zeit lang allein sein, den Kontakt zu alten Freundinnen wieder aufnehmen, Ausflüge machen, Sport treiben und herausfinden, was für ein Leben sie eigentlich führen wollte. Mit Tommy lebte sie von einem Tag auf den nächsten, sie hatte seinen Lebensstil angenommen, und ihr wurde immer klarer, dass dies nicht der Weg zu einem harmonischen Leben sein konnte. Sie war robust, aber sie brauchte eine gewisse Vorhersagbarkeit in ihrem Privatleben. Der Job war voller überraschender Wendungen und grotesker Ereignisse, da brauchte sie das sichere Gefühl, sich auf die Menschen, die ihr am nächsten standen, verlassen zu können. Und dieses Gefühl von Sicherheit hatte sie bei Tommy nicht. Er ließ sich nicht in die Karten schauen, er sagte mehr mit seiner Körpersprache aus als mit Worten, er wirkte nervös und rastlos, weigerte sich aber zuzugeben, dass ihn etwas quälte.


  »Es geht nicht mehr«, wiederholte sie.


  »Was meinst du?«


  »Uns beide«, sagte sie und deutete von sich auf ihn. »Ich weiß nicht mehr, ob es das ist, was ich will.«


  Er sagte nichts. Stand nur da und klammerte sich an die Bierflasche, die er wieder in die Hand genommen hatte und vor der Brust hielt, während er sie ansah.


  »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich«, sagte sie.


  Das war vorsichtig ausgedrückt. Trotzdem bemerkte sie, dass so etwas wie ein Funken Angst in seinen Blick trat. Sie ließ alle Gedanken zu Worten werden, und als sie erst formuliert waren, drängten sie aus ihr heraus. Sie musste sich Mühe geben, ruhig zu bleiben.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht ist das genau das Problem«, erwiderte sie.


  Er wollte etwas sagen, wurde aber vom Handy abgelenkt, das ein kurzes Signal von sich gab. Er las die Nachricht und blickte Line an.


  »Können wir das morgen besprechen?«, bat er und stellte die Bierflasche ab.


  »Musst du noch mal weg?«


  »Es gibt Probleme unten im Shazam«, sagte er und griff nach seiner Jacke. »Sie brauchen mich da.«


  Sie wollte sagen, dass sie ihn auch brauchte, aber das stimmte nicht mehr.


  »Ich bin nicht mehr hier, wenn du zurückkommst«, sagte sie stattdessen.


  Er seufzte und blieb stehen, die Jacke in der Hand. »Können wir nicht noch mal darüber reden?«


  »Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe. Ich fahre für eine Weile nach Hause.«


  »Was willst du denn überhaupt?«


  »Ich will, dass du deine Sachen packst und dir eine andere Bleibe suchst.«


  Sie stand aufrecht da, die Arme vor der Brust verschränkt. Tommy starrte sie an. Dann senkte er den Kopf, drehte sich um und ging.
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  Kurz vor sechs lehnte Wisting sich auf seinem Bürostuhl zurück und schloss die Augen in der Hoffnung, einen Moment dösen zu können. Er hatte schon oft auf diese Art Kraft geschöpft und wusste, dass ein halbstündiges Nickerchen ihn den Tag besser überstehen lassen würde. Es war eine effektive Erholung und absolut notwendig, um die Konzentration und Leistungsfähigkeit bewahren zu können.


  Er dämmerte weg und wachte zwanzig Minuten später davon auf, dass die Bürotür geöffnet wurde. Er setzte sich gerade hin, räusperte sich und nickte Christine Thiis zu.


  Die Polizeiinspektorin nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz und richtete die Augen auf ihn. Diese Augen, die erzählten, wer sie war und wie sie war. Sie schaute stets mit offenem und unverstelltem Blick in die Welt. Ihre Augen waren die eines intelligenten und wissbegierigen Kindes.


  »Wie geht’s den Kleinen?«, fragte Wisting, bevor sie dazu kam, etwas zu sagen.


  Für einen Moment sah es so aus, als verstünde sie nicht, was er meinte. Dann lächelte sie. »Gut. Sie schlafen. Meine Mutter ist gekommen und bleibt übers Wochenende. Die nächste Woche auch noch, falls es nötig sein sollte.«


  »Das ist schön«, sagte Wisting.


  Christine Thiis war jetzt seit vier Monaten bei ihnen. Sie hatte nie über den Vater der Kinder gesprochen. Die Kollegen wussten nur, dass er Firmenanwalt in Oslo war, aber es fiel nie ein Wort darüber, dass die Kinder ihn besuchten. Wisting hatte den Eindruck, dass ihre gescheiterte Ehe kein Thema war, über das sie reden wollte, so als bestünde sie nur aus schlechten Erinnerungen, die sie am liebsten vergessen wollte.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte sie.


  Wisting strich sich übers Kinn. »Wie üblich. Unübersichtlich und verwirrend.«


  Er sah, wie ihr Blick ängstlich wurde, und ihm fiel ein, dass sie noch nie an einer solchen Ermittlung beteiligt gewesen war.


  »Das ist am Anfang immer so«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Aber so langsam kriegen wir die Sache in den Griff.«


  Er informierte sie über die Entwicklung der vergangenen Nacht und musterte sie dabei, anstatt ihr in die Augen zu sehen. Ihr wild gelocktes Haar war kurz und kastanienbraun, die Lippen weich und voll. Ihre Nase war übersät von Sommersprossen. Er war plötzlich abgelenkt und dachte unwillkürlich, was für ein Mann das wohl war, der sie hatte gehen lassen, dann setzte er seinen Bericht fort und beendete ihn mit der Entdeckung der Schusswunden an der Leiche.


  »Haben wir eine Vermutung, was vorgefallen ist?«, fragte sie.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Wisting. »In diesem frühen Stadium wären das nur Spekulationen.«


  »Aber du hast dir Gedanken darüber gemacht, wie es passiert sein könnte?«


  Wisting zögerte. Einen Fall auf Spekulationen aufzubauen, war, als würde man Sand in einen Benzintank schütten. Das führte nur dazu, dass man sich festfuhr.


  »Es ist offenbar so, dass es einen Zusammenhang zwischen den Einbrüchen in die Ferienhütten und dem Mord gibt«, sagte er. »Aber es wird viel einfacher, wenn wir erst wissen, wer der Getötete ist.«


  »Und wann erfahren wir das?«


  »Das kann dauern. Die Obduktion beginnt in ein paar Stunden. Ein paar Leute der ID-Gruppe von Kripos werden dabei sein. Zunächst wird man die Leiche entkleiden. Sobald wir ein Foto des Gesichts unter der Sturmhaube haben, wissen wir schon mehr, aber das heißt nicht, dass es uns viel nützt. Der Tote muss nicht polizeibekannt sein. Er ist vielleicht nicht einmal Norweger. Wenn wir Glück haben, hat er einen Ausweis oder irgendwas anderes bei sich, was uns weiterbringt. Haben wir richtig großes Glück, sind seine Fingerabdrücke vielleicht registriert. Dann haben wir die Antwort, noch bevor der Tag um ist.«


  Christine Thiis erhob sich. »Gut«, sagte sie und nickte. »Wann rufst du die Ermittler zusammen?«


  Wisting warf einen Blick auf die Uhr. »In einer halben Stunde. Im Besprechungsraum.«


  »Dann sehen wir uns dort.« Die Polizeiinspektorin ging zur Tür.


  »Da ist noch etwas«, sagte Wisting.


  »Ja?«


  »Die Anklagevertretung beinhaltet auch den Kontakt zu den Medien.«


  Christine Thiis nickte. Wisting meinte an ihrem Blick zu erkennen, dass sie unsicher geworden war.


  »Für zehn Uhr ist eine Pressekonferenz angesetzt.«


  »Du begleitest mich doch, hoffe ich?«


  »Ja.« Wisting lächelte sie an. »Ich begleite dich.«


  Ein paar Minuten vor sieben versammelten sich die Ermittler im Besprechungsraum.


  Wisting ging auf die Toilette und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um etwas munterer zu werden. Er betrachtete sich für einen Moment im Spiegel. Sein Gesicht war blass und eine Idee geschwollen. Die Haare waren ungekämmt und der Blick starr.


  Er rupfte Papier aus dem Spender und trocknete sich ab, warf es in den Korb neben dem Waschbecken und ging hinaus zu den anderen.


  Jemand hatte den Fernseher eingeschaltet. Wisting blieb in der Tür stehen und verfolgte die Nachrichten über den Fall, an dem sie arbeiteten.


  Auf dem Bildschirm trugen vier Polizisten eine verhüllte Trage zu einem Leichenwagen, während ein Reporter ausführte, was der Nachrichtensender über den Fall wusste. Am unteren Rand des Bildschirms wurde sein Bericht kurz und knapp zusammengefasst: Mordfall in Larvik.


  Der Filmbeitrag zeigte im weiteren Verlauf abwechselnd Polizeihubschrauber, Hundeführer und bewaffnete Einsatzkräfte in Schusswesten, während ein Telefoninterview eingespielt wurde, in dem Polizeiinspektorin Christine Thiis einige kurze Kommentare abgab. Wisting erkannte darin seine eigenen Worte wieder.


  Die Reportage schloss mit Bildern des davonfahrenden Leichenwagens, während Christine Thiis sagte, dass der Tote noch nicht identifiziert sei und die Ermittlungen ein gutes Stück vorankommen würden, sobald die Obduktion abgeschlossen sei und man die Identität des Opfers festgestellt habe.


  Sie macht ihre Sache gut, dachte Wisting. Ihre Stimme war fest und verriet nichts von der Unsicherheit, die er noch vor einer halben Stunde in ihren Augen gesehen hatte.


  Der Nachrichtenmoderator versprach den Zuschauern, man werde den Fall den ganzen Tag hindurch weiter verfolgen, und kündigte für zehn Uhr eine Liveübertragung der Pressekonferenz an.


  Der Fernseher wurde ausgeschaltet und Wisting betrat den Besprechungsraum. Er zählte rasch durch und kam auf insgesamt zweiundzwanzig Anwesende. Auf den Stühlen an der Wand saßen die Hundeführer und andere Einsatzkräfte, die die Nacht durchgearbeitet hatten. Rund um den Konferenztisch saßen die Ermittler. Der Stationschef hatte bereits am Kopfende Platz genommen. Auf dem Stuhl, auf dem Wisting bei derartigen Besprechungen immer saß, hatte sich Christine Thiis niedergelassen.


  Wisting setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr. Draußen war es noch immer herbstlich dunkel. Es würde noch eine Stunde dauern, bis es hell wurde.


  »Guten Morgen«, sagte Wisting und dankte den Kollegen, die trotz beendeter Schicht gekommen waren.


  Nils Hammer schaltete den Projektor an der Decke ein und auf der Leinwand erschien eine Übersichtskarte über das Gebiet zwischen Hummerbakkfjorden und Nevlunghavn. Im inneren Bereich der Ødegårdsbukta war eine Hütte am Strand markiert.


  Wisting räusperte sich und gab den Stand der Dinge wieder. Er fasste sich so kurz wie möglich und sah an den Blicken der Anwesenden, dass alle im Raum bereits wussten, worum es ging.


  Dann blickte er zum Einsatzleiter, der an der Fensterwand saß, und nickte ihm zu. »Wie ist der letzte Stand der Dinge am Tatort?«


  Der große Mann klemmte seine Kaffeetasse zwischen die Schenkel und griff nach seinem Notizblock. »Wir haben die Suche nach dem Tatverdächtigen vor einer halben Stunde beendet«, sagte er, während er blätterte. »Sie war, wie ihr wisst, ergebnislos. Sie hat weder zu einer Festnahme noch zum Fund von Tatwaffen geführt. Es gibt allerdings einige interessante Sachen und die Kriminaltechniker können dazu sicherlich mehr sagen, aber ich erwähne es trotzdem: Da draußen waren eine Menge Leute. Die Hundeführer haben Spuren kreuz und quer verfolgt, von Hütte zu Hütte. Ich glaube, wir sprechen von mindestens vier oder fünf nicht identifizierten Fußabdrücken.«


  Wisting notierte. Das war eine Information, die im Laufe des Tages in dem Bericht auftauchen würde, aber es war wichtig, sie bereits jetzt zu haben.


  »Oft enden die Spuren an einer Stichstraße, sie hatten also ein Auto dabei.«


  »Habt ihr irgendwelche Autos gefunden?«


  »Wir haben mehrere überprüft. In so einem Hüttengebiet parken ja immer ein paar Autos. Wir haben alle Halter festgestellt. Du kriegst noch eine detaillierte Liste, aber es handelt sich um Hüttenbesitzer, Angler, Vogelbeobachter und Bauern, die alle weder etwas gesehen noch gehört haben.«


  Der Einsatzleiter griff nach seiner Tasse und blätterte in den Notizen. »Am interessantesten ist der Fund, den wir unmittelbar vor Beendigung der Suche gemacht haben.« Er trank einen Schluck und fuhr fort: »Draußen bei Smørvika lagen drei leere Patronenhülsen.«


  Wisting drehte sich zu der Karte um, die hinter ihm an der Wand erschienen war. Nils Hammer schob den Mauszeiger zu einer kleinen Bucht östlich der Ødegårdsbukta. Das umliegende Gebiet war grün schraffiert, was bedeutete, dass es sich um ein Naturschutzgebiet handelte. Die Hütte, in der sich die Leiche befunden hatte, war das am nächsten stehende Gebäude. Der Abstand betrug fünfhundert bis sechshundert Meter.


  »Sie liegen mitten auf dem Weg und können noch nicht lange dort gelegen haben. Neben dem Weg steht Laubgebüsch und zwei der Hülsen liegen auf Blättern, die erst vor Kurzem gefallen sind. Wir haben das Gebiet weiträumig abgesperrt und die Stelle mit einer Plane zugedeckt, dann können die Tatorttechniker sich das ansehen, wenn sie Zeit haben.«


  »Das ist gut«, kommentierte Wisting. »Sehr gut.«


  Er hatte bisher noch nichts von dem Hülsenfund gehört, und was der Einsatzleiter erzählte, hob seine Stimmung. Magazine, Auswerfer, Zündstifte und Finger hinterließen Spuren auf Patronenhülsen. Der Fund war eine wertvolle Beweissicherung.


  In der nächsten Viertelstunde ließ Wisting die Männer, die die ganze Nacht hindurch gearbeitet hatten, ihre Eindrücke und Gedanken schildern. Dann bedankte er sich für ihr Kommen und schickte einen Teil der Anwesenden nach Hause. Bei Fällen dieser Art gab es immer Informationen, die er nicht mit mehr Leuten teilen wollte als unbedingt nötig. Das, was er auf seinem Notizblock ›Telefonspur‹ genannt hatte, war eine solche Detailinformation.


  Er berichtete kurz von dem Mobiltelefon, das vom Hundesuchtrupp gefunden worden war.


  Nils Hammer legte das Handy auf den Konferenztisch. Es steckte immer noch in dem durchsichtigen Asservatenbeutel. »Ich habe es inzwischen aufgeladen«, sagte er mit einem Blick zu Wisting. »In der Eingangsbox liegt eine SMS«, erklärte er den anderen, die die Details noch nicht kannten. »Eingegangen gestern um 16.53 Uhr, mit dem Text 2030.«


  »Eine Uhrzeit?«, schlug Christine Thiis vor.


  »Wahrscheinlich. Die Nachricht wurde beantwortet mit OK. Später, um 20.43 Uhr, hat der Empfänger zurückgesimst I am here.«


  Christine Thiis dachte laut nach. »Zuerst ein Bescheid zum Treffpunkt und später die Bestätigung, dass der Betreffende dort ist.« Sie lehnte sich über den Tisch und griff nach dem Mobiltelefon, als könnte es ihr weitere Antworten geben.


  »Ich interpretiere das auch so«, nickte Hammer.


  »Geht die Uhr richtig?«, wollte Torunn Borg wissen.


  »Ziemlich. Sie geht siebenunddreißig Sekunden nach.«


  »Wer ist der Inhaber des Mobilfunkvertrags?«, fragte Christine Thiis.


  Hammer nahm ihr das Telefon aus der Hand, als fürchtete er, sie könnte es kaputt machen. »Das ist interessant«, erwiderte er. »Das macht die Sache zu einem größeren Fall, als er bis jetzt gewesen ist.«


  Wisting beugte sich vor und wartete darauf, dass er weitersprach.


  »In dem Handy steckt eine spanische Mobilfunkkarte«, erklärte Hammer.


  »Eine spanische?«


  »Ja, beides sind spanische Rufnummern, die des Absenders und die des Empfängers. Registriert auf dieselbe Person. Auf einen Carlos Mendoza in Malaga.«


  Wisting schrieb in Großbuchstaben SPANIEN in sein Notizbuch. Jetzt hatten sie einen Namen, aber er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Internationale Verästelungen waren eine große Herausforderung.


  »Ich bleibe an der Sache dran, aber ich glaube, ich habe noch etwas anderes gefunden, was uns weiterhelfen kann.«


  Wisting ermunterte ihn mit einem Kopfnicken zum Weitersprechen.


  Hammer hielt das Handy hoch, während er fortfuhr. »Als die erste Meldung eintrifft, befindet sich das Telefon in Oslo. Die SMS wird bei einer Basisstation in Havnelageret registriert. Drei Stunden und fünfzig Minuten später, als der Handybesitzer I am here schreibt, ist das Telefon in Nevlunghavn.«


  »Eine Oslo-Verbindung«, stellte der Stationschef fest. Er hatte bis jetzt wortlos zugehört. »Wo befindet sich das andere Handy?«


  »Ebenfalls in Nevlunghavn. Aber wir können daraus noch mehr ersehen.«


  Nils Hammer stand auf und ging zum Flipchart. Er nahm einen Filzstift und schrieb 20.43 Uhr an den unteren Rand des Blattes. Dann zeichnete er einen Strich zum oberen Rand, wo er 16.53 Uhr hinschrieb.


  »Falls der Betreffende I am here bei seiner Ankunft in Nevlunghavn gesendet hat …«


  »… ist er fast eine Viertelstunde zu spät dort eingetroffen«, fiel Christine Thiis ihm ins Wort. »Und er hat fast doppelt so lange wie üblich für die Fahrt von Oslo gebraucht.«


  Nils Hammer nickte. Wisting hatte begriffen, worauf er hinauswollte, und beugte sich interessiert vor.


  »Hier und hier«, sagte Hammer und machte zwei Kreuze auf die Striche zwischen Oslo und Nevlunghavn, »befinden sich Mautstationen. Die normale Fahrzeit von der Mautstation an der E18 bei Langåker beträgt fünfundzwanzig Minuten und von der Mautstation in Sande eine Stunde und zehn Minuten. Alle Durchfahrten werden mit Fotos des Nummernschilds oder der Mautplakette registriert.«


  Der Stationschef nickte. »Alle Fahrzeuge, die die Mautstelle bei Langåker rund fünfundzwanzig Minuten vor dem Versenden der SMS passiert haben, können etwas mit dem Fall zu tu haben«, fasste er zusammen.


  »Wie Christine schon sagte«, fuhr Hammer fort, »ist er eine Viertelstunde zu spät dran und es ist wenig wahrscheinlich, dass er auf dem letzten Stück der Strecke eine Pause gemacht oder seine Ankunft am Zielort nicht sofort mitgeteilt hat. Geben wir ihm trotzdem noch ein paar Minuten Luft, dürfte er sich unter den Autos befinden, die die Mautstation zwischen 20.00 Uhr und 20.20 Uhr passiert haben.«


  »Das sind immer noch eine Menge Fahrzeuge«, warf Torunn Borg ein. »An einem Freitagabend fahren da doch wohl Tausende von Autos durch?«


  »Ja, schon, aber unser Mann kommt aus Oslo und wir suchen nur nach Fahrzeugen, die auch die Mautstelle in Sande passiert haben. Außerdem gibt es Grund zu der Annahme, dass er am selben Abend denselben Weg zurückfährt.«


  Christine Thiis fasste zusammen, wie um zu zeigen, dass sie verstanden hatte: »Du willst also mit den Autos anfangen, die die Mautstelle in Sande um 19.30 Uhr und die in Langåker um etwa 20.15 Uhr passiert haben und außerdem auf der Rückfahrt am selben Abend dort registriert wurden.«


  »Genau. Das ist wie bei einer Suchmaschine im Internet. Je mehr Suchworte du eingibst, desto weniger Treffer erhältst du.«


  »Aber es ist doch möglich, die Mautstellen zu umfahren?«


  »Natürlich«, nickte Hammer. »Aber ich glaube, die Antwort liegt hier«, fügte er hinzu und kreiste die Markierung ein, die die Mautstelle an der E 18 zwischen Larvik und Sandefjord darstellte.


  »Glaube ich auch«, sagte Wisting. »Bearbeite die Sache vorrangig.«


  Bei einem solchen Fall lag in jeder elektronischen Spur ein potenzieller Beweis. Wisting dachte an alle Arten von gespeicherten Daten, die stummen Zeugen der modernen Zeit, die gesichert und analysiert werden mussten.


  Espen Mortensen betrat den Raum. Er ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse ein, ehe er sich auf einen freien Stuhl setzte.


  »Neuigkeiten?«, fragte Wisting.


  »Eigentlich nicht. Die Leiche ist auf dem Weg in die Rechtsmedizin. Habt ihr von den Patronenhülsen gehört?«


  Die anderen nickten.


  »Kaliber .38. Unser Mann hat viel Blut verloren und wir suchen nach Blutspuren im Gelände, aber wegen des Regens ist das schwierig. Da sind ein paar Fußabdrücke an der Stelle, wo die Hülsen gefunden wurden, aber auch die hat das Wetter zerstört.«


  »Glaubst du, er wurde da draußen angeschossen und hat sich bis zur Hütte geschleppt?«, fragte Christine Thiis.


  »Ja. Er hat einen Bauchschuss, aber gleichzeitig waren die Schläge gegen den Kopf vermutlich tödlich. Ich komme auf drei Schläge. Wenn man von den Blutspritzern an den Wänden im Flur ausgeht, sieht es so aus, als hätte er zwei Schläge abbekommen, während er stand, und einen letzten, kräftigeren Schlag, nachdem er in die Knie gegangen war.« Der Kriminaltechniker trank einen Schluck aus der Tasse. »Habt ihr Thomas Rønningen erreicht?«, fragte er.


  William Wisting schüttelte den Kopf. »Direkt vor der Besprechung hatte ich es noch mal versucht. Ich werde einen Wagen zu ihm nach Hause schicken.«


  »Ich glaube, er war draußen in seiner Hütte und hat an einem Buch geschrieben.«


  »Einem Buch?«


  »Ja, auf dem Fußboden im Wohnzimmer liegen Papierseiten. Sieht aus wie ein Buchmanuskript.«


  »Wovon handelt es?«, wollte Christine Thiis wissen.


  Espen Mortensen zuckte mit den Schultern. »Du kannst sie lesen, wenn wir sie eingesammelt haben«, schlug er vor. »Es waren nicht sehr viele Seiten, aber es sah aus wie eine Art Dokumentarroman oder so was. Es standen ein paar bekannte Namen drin.«


  Wisting setzte die Besprechung fort. Nach einer knappen Stunde waren sie fertig. Die Ermittler verließen eilig den Raum, um sich auf die ihnen zugeteilten Arbeitsaufgaben zu stürzen.


  Wisting hielt Espen Mortensen zurück. »Dieses Manuskript«, sagte er und erinnerte sich, dass er selbst ein paar ausgedruckte Seiten in Rønningens Hütte gesehen hatte. »Was für Namen werden darin erwähnt?«


  Espen Mortensen setzte sich wieder. »Prominente«, erwiderte er. »Sieht so aus, als handelt es sich um Leute, die bei ihm in der Sendung waren. Schauspieler, Musiker und Politiker. Wieso?«


  Wisting antwortete nicht. Er sah nachdenklich aus dem Fenster.


  Draußen wurde es langsam hell.
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  Wisting legte den Telefonhörer auf, nachdem er die Kollegen in Bærum gebeten hatte, bei Thomas Rønningen vorbeizufahren und nach dem Rechten zu sehen.


  Etwas an diesem Fall beunruhigte ihn. Er war sich nicht sicher, was genau, aber es war mehr als die übliche nagende Unsicherheit am Beginn einer Ermittlung. Dem Fall hier haftete etwas Kühles und Kalkuliertes an, aber gleichzeitig etwas, das von Verzweiflung oder Verwirrung zeugte.


  Wisting zwang sich, optimistisch zu denken. Immerhin waren sie gut in Gang gekommen. Sie hatten viele lose Enden, die es aufzunehmen galt, aber sie würden sich zu etwas Festem verweben. In einem Tötungsdelikt mit unbekanntem Täter zu ermitteln, war, als pulte man am Etikett einer Bierflasche. Das löste sich nie in einem Stück ab, sondern immer nur in kleinen Fetzen. Trotzdem gehörte ein Fall wie der, an dem sie jetzt arbeiteten, zu denen, die am einfachsten zu lösen waren. Er zeichnete sich dadurch aus, dass nichts geplant war. Eine Handlung löste die nächste aus, und alles, was danach geschah, war eine Art Dominoeffekt. Die Ermittlung folgte demselben Muster. Es ging nur darum, die auslösende Handlung zu finden, dann ging der Rest wie von selbst. Er wusste nicht, was es war, aber er suchte danach, während er sich durch den Stapel von Berichten las.


  Nach einer Stunde erhob er sich vom Schreibtisch und ging in den Besprechungsraum. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, nippte daran und trat ans Fenster. Die Presseleute waren bereits da. Sie standen in Gruppen unten auf dem gepflasterten Platz vor dem Polizeipräsidium und warteten darauf, eingelassen zu werden und sich einen guten Platz zu sichern.


  Wisting sah auf die Uhr. Christine Thiis hatte ihn und den Stationschef gebeten, eine halbe Stunde vor der Pressekonferenz für eine letzte Abstimmung zu ihr ins Büro zu kommen. Bis dahin waren noch fünf Minuten Zeit, also ging er zurück in sein Zimmer und begann, seine Notizen einzusammeln.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Wisting nahm den Hörer im Stehen ab.


  »Anders Hoff-Hansen, Rechtsmedizin«, sagte eine forsche Stimme. »Wo bleibt die Leiche?«


  »Wie bitte?«


  »Ich kann nicht länger warten. Asbjørn Olsen von der ID-Gruppe bei Kripos ist auch hier. Ich habe ein Fax erhalten mit der Bitte um rechtsmedizinische Untersuchung, aber keine Leiche.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Wisting und hatte die Fernsehbilder vor Augen, in denen der Leichenwagen des Bestattungsinstituts vom Tatort wegfuhr. »Die hätte schon vor Stunden bei Ihnen eintreffen müssen.«


  »Ich bin mir sicher.«


  Wisting rechnete rasch im Kopf. Die Leiche war kurz vor fünf Uhr morgens abtransportiert worden. Mortensen war im Präsidium gewesen, um Illustrationsmappen zusammenzustellen und einen vorläufigen Bericht zu schreiben, der die Leiche ins Rechtsmedizinische Institut begleiten sollte. Der Beginn der Obduktion war für neun Uhr geplant gewesen.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte er und setzte sich.


  »Gut. Wir gehen so lange einen Kaffee trinken.«


  Wisting stellte seine Tasse ab und legte auf. Dann wählte er die Nummer von Espen Mortensen. Der meldete sich am anderen Ende kurz angebunden, so als sei er in Gedanken ganz woanders.


  »Die Rechtsmedizin wartet immer noch auf die Leiche«, erklärte Wisting.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, nahm Espen Mortensen den Hörer in die andere Hand.


  »Was sagst du da?«


  »Die Leiche ist nicht angekommen.«


  »Hast du mit dem Bestattungsinstitut gesprochen? Sie haben die Unterlagen gegen sechs abgeholt.«


  »Welche Firma?«


  »Memento. Der Fahrer war ein neuer Mitarbeiter. Sie hätten vor acht da sein müssen. Samstag früh um die Zeit ist ja nichts los auf den Straßen. Willst du, dass ich da anrufe?«


  »Das kann ich machen.« Wisting kannte das Unternehmen. Es war dasselbe, das er mit der Beerdigung von Ingrid beauftragt hatte. »Hat die Tatortuntersuchung was Neues ergeben?«


  »Eigentlich nicht. Im Blut, das sich im Flur befand, waren gute Fußabdrücke, ich brauchte nur die Dielen richtig auszuleuchten. Ich habe sie mit denen des Nachbarn verglichen, der die Leiche gefunden hat. Seine Schuhe waren es nicht. Er war auch gar nicht so weit in der Hütte. Sie müssen vom Täter sein. Das Sohlenprofil ist so gut zu erkennen, dass sich der Schuhtyp wahrscheinlich ermitteln lässt. Ich werde es in der Fotomappe und in der Berichtsdatei ablegen.«


  Wisting hörte nur mit halbem Ohr zu, während er die Telefonnummer des Bestattungsinstituts heraussuchte, das die Transporte ins Rechtsmedizinische Institut für sie durchführte. Er beendete das Gespräch mit Mortensen und wählte die Nummer der Rufbereitschaft, die er in den Gelben Seiten fand.


  Der Bestattungsmitarbeiter meldete sich nur mit Firmennamen. Wisting erkannte die ruhige, volle Stimme von Ingvar Arnesen, bereits in dritter Generation Inhaber des Bestattungsinstituts.


  »Ihr Leichenwagen ist nicht angekommen«, sagte Wisting, nachdem er sich vorgestellt hatte. Er musste den Satz wiederholen, damit Arnesen begriff, was er meinte.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Mann am anderen Ende. Etwas von der Ruhe in seiner Stimme war verflogen. »Ottar ist kurz vor sechs losgefahren. Er hätte längst angekommen sein müssen. Haben Sie überprüft, ob es einen Unfall auf der Strecke gegeben hat?«


  »Habe ich nicht«, räumte Wisting ein. »Aber vielleicht können Sie ihn anrufen?«


  »Ja, warten Sie. Ich mache es vom anderen Telefon aus.«


  Wisting hörte, wie Telefontasten gedrückt wurden, und dann die Stimme eines Anrufbeantworters.


  »Nein«, meldete sich Arnesen zurück. »Könnte es einen Unfall gegeben haben?«


  »Ich werde mich erkundigen. Ottar, und wie weiter?«


  »Ottar Mold. Er ist noch nicht lange bei uns, und wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich noch nicht, ob ich ihn nach der Probezeit behalte.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen mehrerer Sachen. Er ist frisch geschieden und hat in dem Zusammenhang ziemlich oft freigenommen. Dagegen ist ja nichts zu sagen, aber er hat nicht immer vorher Bescheid gesagt und das können wir uns in unserer Branche nicht erlauben. Unsere Klienten müssen sich auf uns verlassen können.«


  »Meinen Sie, er hat das jetzt auch gemacht? Ist zu seiner Exfrau gefahren anstatt nach Oslo?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen, aber ich kann sie anrufen und sie fragen, ob sie etwas von ihm gehört hat.«


  »Gut. Haben Sie die Autonummer?«


  Wisting wartete, während Ingvar Arnesen in irgendwelchen Unterlagen blätterte, bevor er ihm das Kennzeichen nannte.


  »Es ist ein schwarzer Voyager«, fügte er hinzu.


  »Mit Kreuz auf dem Dach?«


  »Mit Kreuz auf dem Dach und dem Firmennamen auf den Seiten. Es dürfte nicht schwer sein, ihn zu erkennen.«


  Wisting rief Torunn Borg über die Lautsprecheranlage aus. Er schilderte ihr die Situation und bat sie nachzuforschen, ob der Leichenwagen in einen Unfall verwickelt worden sein könnte. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten bis zur Pressekonferenz. Sein Blick wanderte zum Fenster. Der Nebel hatte sich aufgelöst. Der graue Himmel war von Wolken bedeckt, die unablässig, aber kaum merklich ihre Form änderten, sich auflösten und wieder miteinander vereinten.


  Das Telefon klingelte erneut. Es war Arnesen. Jetzt war alle Gelassenheit aus seiner Stimme verschwunden.


  »Ich habe mit seiner Exfrau gesprochen«, sagte der Bestatter. »Sie hat nichts von ihm gehört. Ich habe mehrmals versucht, ihn anzurufen, aber ich glaube, er hat sein Handy nicht eingeschaltet.«


  »Aha«, antwortete Wisting. Ihm fiel nichts Besseres ein.


  Als er das Gespräch beendete, erschien Torunn Borg in der Tür. »Auf dem Weg zur Rechtsmedizin durchfährt er drei Polizeibezirke«, erläuterte sie. »Søndre Buskerud, Asker og Bærum und Oslo. In keinem von ihnen liegen Meldungen über Verkehrsunfälle mit Personenschaden oder über andere Unfälle vor.«


  Wisting strich sich übers Haar. Tief in seinem Inneren regte sich ein ungutes Gefühl.


  »Was machen wir?«, fragte Torunn Borg. »Eine Suchmeldung rausgeben?«


  Nur noch eine Viertelstunde bis zum Beginn der Pressekonferenz und die ganze Aufmerksamkeit der Medien würde auf sie gerichtet sein. Aber er hatte keine Lust, vor laufender Kamera zu erzählen, dass die Leiche verschwunden war.


  »Schick einen Wagen auf demselben Weg hinterher«, sagte er und erhob sich. »Volle Besetzung. Vielleicht steht der Leichenwagen irgendwo mit einem Platten am Straßenrand und der Idiot am Steuer kann sein Handy nicht benutzen, weil der Akku leer ist.«


  Torunn Borg nickte und verschwand. Wisting zog das Jackett vom Stuhlrücken und machte sich auf den Weg zu der Vorbereitungsbesprechung mit Christine Thiis. Mehrere Journalisten waren bereits im Haus und wurden zum Konferenzraum im zweiten Stock dirigiert. Ein paar von ihnen riefen ihm Fragen zu, aber Wisting ging einfach weiter.


  Auf dem Schreibtisch von Christine Thiis lag nichts, abgesehen von einem Ausdruck des Statusberichts, den Wisting ihr gemailt hatte, und einem Kugelschreiber, den sie für Korrekturen und Ergänzungen benutzt hatte. Der Bericht fasste die Teile des Falles zusammen, von denen Wisting meinte, dass die Öffentlichkeit sie erfahren sollte. Die Formulierungen waren allgemein gehalten, enthielten aber gleichzeitig genügend Details, um die Pressemeute zufriedenzustellen.


  Wisting setzte sich auf den freien Besucherstuhl neben dem Stationschef. »Es könnte sein, dass wir ein Problem haben«, sagte er und schilderte kurz, dass der Transport zum Rechtsmedizinischen Institut vermisst wurde.


  »Was machen wir?«, fragte Christine Thiis.


  »Ich schlage vor, dass wir uns nach der Pressekonferenz darum kümmern«, sagte der Stationschef. »Wollen wir die Presseerklärung durchgehen?«


  Wisting nickte und bat Christine Thiis, den Text laut vorzulesen. Sie diskutierten einzelne Punkte und kamen zu einer Einigung.


  »Haben wir Thomas Rønningen erreicht?«, erkundigte sich Christine Thiis.


  »Nein. Er wohnt in Bærum. Ich habe veranlasst, dass eine Streife zu ihm fährt, aber noch keine Rückmeldung erhalten.«


  »Glaubst du, die da drinnen wissen von ihm?«, fragte Christine und deutete mit einem Kopfnicken auf den Gebäudeflügel, in dem die Pressekonferenz stattfinden würde. »Dass seine Hütte der Tatort war?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Wisting. »Aber wenn, werden sie dich nicht danach fragen. Die Schlagzeile will jeder für sich selbst haben, die will keiner mit der restlichen Meute teilen. Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis es bekannt wird, aber von uns erfahren sie es nicht.«


  Sie verteilten die Rollen und Aufgaben. Die junge Polizeianwältin würde in ihrer Funktion als Untersuchungsrichterin die Pressekonferenz leiten. Wisting sah ihr an, dass es eine ungewohnte Situation für sie war.


  »Das klappt schon«, sagte er und stand auf. »Wenn du das Gefühl hast, auf eine Frage nicht antworten zu können, gibst du sie an mich weiter.«


  Sie warf ihm einen raschen, freundlichen Blick zu, dann ging sie zum Spiegel neben der Tür. Sie zupfte ein paar Haarsträhnen zurecht, setzte ein ernstes Gesicht auf und gab den beiden Männern mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass sie bereit war. Wisting warf ebenfalls einen Blick in den Spiegel. Eine Gesichtshälfte war geschwollen und um das Pflaster am Kinn herum war die Haut bläulich angelaufen. Das nächtliche Zusammentreffen mit dem Schläger hatte sichtbare Spuren hinterlassen und langsam begann ihm alles wehzutun.


  Als sie das Büro verließen, klingelte sein Handy. Auf dem Display leuchtete ihm der Name seiner Tochter entgegen. Er drückte den Anruf weg und fragte sich, ob er sie wohl bei der Pressekonferenz sehen würde. Sie hatte schon früher über Fälle berichtet, an denen er arbeitete, und er hatte sich immer unwohl mit der Doppelrolle gefühlt, in die sie ihn versetzte.


  Davon abgesehen musste er zugeben, dass seine Tochter eine gute Polizeireporterin war. Sie kannte die verschiedenen Phasen der Polizeiarbeit und hatte ein ganz eigenes Talent, die Entwicklung eines Falles vorauszusehen. Und das betraf nicht nur seine Fälle. Es war sogar vorgekommen, dass ihre Artikel Informationen enthielten, die die Ermittlungen voranbrachten. Wisting konnte nicht verhehlen, dass er stolz auf sie war.


  Gerade als sie den Konferenzraum betreten wollten, klingelte das Telefon wieder.


  Wisting erinnerte sich an das Gedränge auf der Pressekonferenz im letzten Sommer, als vier abgetrennte linke Füße an der Küste des Polizeidistrikts an Land getrieben waren. Jetzt war der Raum höchstens zur Hälfte gefüllt. Line konnte er nicht entdecken. Zum Glück. Von den Hauptstadtzeitungen waren nur zwei Fotografen und ein Journalist erschienen. Die anderen überregionalen Medien verließen sich offenbar auf die Meldungen der Nachrichtenagenturen.


  Die Journalisten drehten sich zu ihnen um. Ein paar Fotografen hielten ihre Ankunft auf ihren Speichersticks fest.


  Wisting holte das Handy heraus. Vielleicht war es wieder Line, dann war es möglicherweise wichtig.


  Aber auf dem Display stand eine ihm unbekannte Nummer. Er nahm den Anruf an, um zu sagen, dass er zurückrufen würde.


  »Noch mal Hoff-Hansen von der Rechtsmedizin«, sagte der Mann am anderen Ende.


  Wisting gab Christine Thiis ein Zeichen, dass es ein wichtiges Gespräch war.


  »Er war hier«, sagte Hoff-Hansen. »Aber er ist wieder weggefahren, ohne zu liefern.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Eine Mitarbeiterin im Labor hat den Wagen gesehen. Sie erkannte den Schriftzug vom Bestattungsinstitut in Larvik und nahm an, dass es um den Mordfall ging, von dem in den Nachrichten die Rede war.«


  »Und dann?«


  »Als sie nach draußen kam, fuhr der Wagen in hohem Tempo weg.«


  »Und sie ist sicher, dass es ein Auto aus Larvik war?«


  »Ja. Wir erwarten heute außerdem keinen weiteren Transport. Der Wagen war hier, wendete und verschwand.«


  »Und die Leiche ist nicht bei Ihnen? Vielleicht wurde sie eingeliefert und versehentlich in eine andere Abteilung geschickt.«


  »Garantiert nicht.«


  Wisting biss sich auf die Lippe. Er war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, er wusste nur, dass damit die wichtigste Spur in ihrem Fall verschwunden war. Die Leiche war weg.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der Pathologe.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Wisting. »Ich rufe Sie wieder an.«


  Er beendete das Gespräch und stellte das Handy stumm, ehe er den Konferenzraum zum zweiten Mal betrat. Er nahm neben Christine Thiis Platz und strich sich übers Kinn. Der Schmerz war stärker geworden.


  Der Stationschef begrüßte die Presse und stellte seine Kollegen vor. Er bestätigte, dass die Polizei in einem Tötungsdelikt mit unbekanntem Täter ermittelte, und überließ Christine Thiis das Wort. Thiis trug Punkt für Punkt die Erklärung vor, die sie gemeinsam ausgearbeitet hatten, und blickte nur hin und wieder in ihre Notizen. Dadurch vermittelte sie den Eindruck, ihrer Rolle gewachsen zu sein.


  Sobald sie geendet hatte, bestürmten die Jounalisten sie mit Fragen nach Details, die etwas Farbe in die nüchterne Darstellung bringen konnten.


  Eine Reporterin der Lokalzeitung saß in der vordersten Reihe. »Welche Spuren haben Sie?«, fragte sie.


  Christine Thiis zögerte einen Moment. »Wir haben mehrere interessante Spuren gesichert«, antwortete sie. »Aber die Arbeiten am Tatort sind noch nicht abgeschlossen.«


  »Inwiefern interessant?«, hakte die Jounalistin nach.


  Wisting räusperte sich. Die Untersuchungsrichterin hatte eine Tür geöffnet. Sie hatten sich in der Vorbesprechung geeinigt, nicht darauf einzugehen, welche Spuren gesichert worden waren. Das waren Details, die die Öffentlichkeit nicht zu erfahren brauchte. Es konnte den Ermittlungen schaden, wenn sie zu viel preisgaben. Andererseits konnte er verstehen, dass die Polizeianwältin das Bedürfnis hatte, den Medien und dem Publikum zu zeigen, dass ihre Arbeit bereits zu Ergebnissen geführt hatte und sie auf dem Weg zu einer Klärung des Falles waren.


  »Es handelt sich unter anderem um Fußabdrücke«, hörte er Christine Thiis sagen.


  Wisting bereute, dass er sie nicht besser darauf vorbereitet hatte. Sie war unerfahren und hatte die Wirkung einer solchen Aussage noch nicht erlebt.


  »Sie haben die Fußabdrücke des Mörders?«


  Nun verstand sie offenbar die Tragweite ihrer Worte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass auch der Täter irgendwo saß und die Berichterstattung in der Presse verfolgte.


  »Wisting?«, sagte sie und gab die Frage an ihn weiter.


  »Das können wir zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht sagen.« Er machte eine Kunstpause und räusperte sich, zum Zeichen, dass er noch mehr zu sagen hatte. »Aber es hat sich eine besondere Situation ergeben«, fuhr er fort und wusste, dass er mit dem Folgenden den Fokus der Presse verlagern würde. »Der Leichentransport hat das Rechtsmedizinische Institut nicht erreicht. Der Wagen sollte gegen acht Uhr im Rikshospitalet eintreffen, und eine Zeugin hat beobachtet, wie der Leichenwagen das Krankenhausgelände in hohem Tempo verlässt – ohne dass der Fahrer Kontakt mit einem Mitarbeiter der Rechtspathologie gehabt hätte. Es ist uns bisher nicht gelungen, Kontakt mit dem Fahrer aufzunehmen. Wir sehen uns gezwungen, nach dem Auto zu fahnden.«


  Wisting nannte das Autokennzeichen, das er sich notiert hatte, und beschrieb den Wagen. Er sah die Reaktionen auf das, was er soeben mitgeteilt hatte. Blitze flackerten und Hände schnellten in die Höhe. Wisting schloss die Augen.


  Er hatte es gewusst. Von jetzt an würden sie keine ruhige Minute mehr haben.
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  Nach der Pressekonferenz verließ Wisting eilig den Konferenzraum. Er wusste, dass die anwesenden Journalisten es nicht so sahen, aber auf ihn hatte die Pressekonferenz eher wie die Bühnenshow einer Laienspieltruppe gewirkt.


  Die Journalisten scharten sich um die Untersuchungsrichterin, um ihre Einzelinterviews zu bekommen. Thiis wusste nicht mehr über den verschwundenen Leichenwagen als das, was er gerade mitgeteilt hatte, und konnte nichts Falsches sagen.


  Er schloss die Bürotür hinter sich, ging zu seinem Schreibtisch und wählte im Stehen die Nummer des Bestatters Arnesen. Er informierte ihn über die Fahndung nach dem Leichenwagen und bereitete ihn darauf vor, dass die Journalisten bei ihm anrufen würden. Dann trommelte er die Ermittler, die im Haus waren, zu einer Besprechung zusammen.


  Wisting nahm am Ende des langen Konferenztisches Platz, streckte die Arme aus und umklammerte die Tischkanten.


  »Der Fall hat eine unerwartete Wendung genommen«, sagte er. »Auf der Pressekonferenz haben wir gerade eben bekannt gegeben, dass wir nach dem Leichenwagen suchen, der den Toten zur Rechtsmedizin bringen sollte.«


  Die Blicke aller Kollegen am Tisch richteten sich auf ihn. Verwirrt und überrascht.


  Wisting sprach unbeirrt weiter und gab die wenigen Details bekannt, die sie hatten. Er schloss seinen Bericht damit, dass er aussprach, was die ganze Zeit in seinem Bewusstsein geschlummert hatte: »Möglicherweise handelt es sich um eine Entführung, was bedeuten würde, dass der Täter uns in unseren Ermittlungen weit zurückgeworfen hat.«


  Keiner am Tisch sagte etwas.


  Wisting konnte seinen Kollegen ansehen, dass diese Entwicklung sie ebenso beunruhigte wie ihn. In den meisten Fällen pflegte der Täter sich ruhig zu verhalten. Er tauchte unter, in der Hoffnung, dass alles von selbst vorübergehen würde. Jetzt standen sie dagegen vor einem Widersacher, der es aktiv darauf anlegte, seine Spuren zu beseitigen und ihre Arbeit zu erschweren.


  »Da ist noch etwas«, fuhr Wisting fort. »Im Leichenwagen lagen auch die Fotos vom Tatort und ein Bericht, in dem Mortensen für die Rechtsmedizin zusammengefasst hat, was wir über den Fall wissen. Ich muss euch nicht sagen, wie schädlich es wäre, wenn die Sachen in die falschen Hände gelangten.«


  »Was machen wir?«


  Wisting erhob sich, ging zur Küchenzeile und goss sich ein Glas Wasser ein. »Das, was wir immer tun«, antwortete er. »Ermitteln. Das hat uns zurückgeworfen, aber wir haben einen neuen Tatort. Wir müssen das Auto und die Leiche finden.« Er richtete den Zeigefinger auf Torunn Borg und Benjamin Fjeld, die nebeneinander saßen. »Schnappt euch ein Auto und fahrt hoch«, befahl er. »Die Kollegen in Oslo schicken einen Tatorttechniker in die Rechtsmedizin und sie werden die Labormitarbeiterin befragen, die den Leichenwagen gesehen hat. Aber ich will mehr. Umfragen, Videoaufzeichnungen – die ganze Palette. Ich will, dass keine einzige Zigarettenkippe auf dem Platz vor dem Rikshospitalet zurückbleibt.«


  Die beiden Ermittler nickten und machten sich Notizen.


  »Und noch was«, sagte er und richtete die Augen auf Nils Hammer. Er wusste, dass der erfahrene Ermittler bereits mit Arbeit eingedeckt war, aber er war der beste Schnüffler, den er hatte. »Ich will alles über den Fahrer des Leichenwagens wissen.«


  Hammer erwiderte seinen Blick mit entschlossenem Gesichtsausdruck. »Sollst du haben«, versicherte er.


  Keiner hatte noch Fragen. Stühle scharrten über den Boden, die Besprechung war zu Ende.
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  Um 11.30 Uhr am Vormittag des 2. Oktober war Wisting zurück am Tatort. Zwölf Stunden waren vergangen, seit er von dort weggefahren war, und bei Tageslicht sah alles anders aus.


  Die Landschaft war offener, als er sich vorgestellt hatte. Fast überall wuchsen Wacholderbüsche, die meisten schief und krumm vom Wind und kaum meterhoch. Von der Stelle, wo er seinen Wagen parkte, hatte man einen weiten Ausblick aufs Meer. Ein kalter, feuchter Wind blies landeinwärts.


  Wisting stieg über die rot-weißen Flatterbänder, mit denen der Pfad abgesperrt war. Oben an der Landstraße war eine weitere Polizeisperre, um die Presse auf Abstand zu halten.


  Das Gelände hinunter zu den Hütten war steil und unwegsam. Der Pfad war voller glitschiger Wurzeln und er musste sich vorsehen, wo er hintrat.


  Unterwegs kam er an zwei Tatorttechnikern vorbei, die sich hingehockt hatten und etwas studierten, das neben dem Pfad lag. Es sah aus wie ein kleines Stückchen Papier, das unter dem Heidekraut lag, etwas, das niemand außer ihnen bemerken würde. Für die Kriminaltechniker, die den gewundenen Pfad Meter für Meter absuchten, war alles ein potenzielles Indiz. Was jetzt unwichtig erschien, konnte sich später als wichtig erweisen. Was jetzt rätselhaft und zusammenhanglos wirkte, konnte das entscheidende Detail sein, das ihnen fehlte.


  Direkt unterhalb der Stelle lag ein toter Vogel. Das Genick war gebrochen, der Kopf nach hinten verdreht und die Flügel waren seitwärts ausgebreitet.


  »Habt ihr den gesehen?«, fragte Wisting.


  Der ältere der beiden Techniker nickte und erhob sich. »Weiter unten liegt noch einer«, sagte er und stellte sich neben Wisting. »Meinst du, das hat was mit der Sache zu tun?«


  »Und du?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er mit Nachdruck und schob den Vogel mit dem Fuß vom Pfad.


  Auf dem Platz vor der Hütte blieb Wisting stehen, um den Ort auf sich wirken zu lassen. Bei Tageslicht wirkte er friedlich und gepflegt.


  Die Tatorttechniker waren auch hier bei der Arbeit. Einer hockte vor der Eingangstür der Hütte und stocherte in etwas herum. Als er Wisting entdeckte, erhob er sich. Das schwarze, geronnene Blut und die Kreidekonturen eines menschlichen Körpers auf dem groben Holzfußboden hinter ihm zeugten von dem, was hier passiert war.


  Mortensens Untersuchungen hatten gezeigt, dass das Szenario ein anderes war, als sie in der Nacht geglaubt hatten. Der Mann war in dem engen Flur erschlagen worden, aber bereits tödlich verwundet, als er die Hütte betrat.


  Wisting hatte eine Karte bei sich, auf der die Fundstellen des Mobiltelefons und der Patronenhülsen markiert waren. Er folgte dem Pfad, bis er die Stellen im Gelände fand.


  Er stellte sich dorthin, wo der Schütze gestanden hatte, und blickte sich um. An den benachbarten Büschen waren einige Zweige geknickt, aber es war schwer zu sagen, ob das von den Spürhunden verursacht worden war oder von einem Menschen auf panischer Flucht durch die Nacht.


  Er hob die Arme und zielte auf die karg bewachsene Landschaft, als hätte er eine Pistole in den Händen. Dann spannte er den Körper an und gab einen Schuss mit der Fantasiewaffe ab.


  Die einfache Rekonstruktion brachte ihm keine neuen Erkenntnisse. Er faltete die Karte zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke, dann ging er zu seinem Auto zurück.


  Ein Spatz kam angeflogen und setzte sich vor ihm auf die Kühlerhaube. Es sah aus, als starrte der Vogel ihn an. Bevor er wieder davonflog, glaubte Wisting, einen Ausdruck von Angst in den schwarzen Augen des kleinen Vogels zu erahnen.


  Auf dem Rückweg fuhr er langsam an der Stelle vorbei, an der er überfallen worden war. Vor dem Bauernhof, wo er Hilfe gefunden hatte, stand der Bauer an der Straße. Er fegte etwas auf eine Schaufel und kippte es in eine Schubkarre. Wisting überlegte, ob er anhalten und sich für die Hilfe bedanken sollte, fuhr aber doch vorbei. Im selben Moment klingelte sein Handy. Er sah, dass es Line war, und schaltete den Lautsprecher ein.


  »Hallo Papa«, sagte sie. »Ich bin’s.«


  Er konnte an den wenigen Worten schon hören, dass nicht alles so war, wie es sein sollte. Dass etwas nicht stimmte.


  »Wie geht’s dir?«, fragte sie, ehe er etwas sagen konnte.


  »Viel zu tun«, erwiderte er. »Und bei dir?«


  »Ich dachte, ich besuche dich mal wieder.«


  »Schreibst du über den Fall?«


  »Nein, ich habe eine Auszeit genommen. Ich wollte nur mal wieder nach Hause. Ist dir das recht?«


  Wisting kam direkt zur Sache: »Stimmt was nicht?«


  »Ich muss nur mal raus hier. Abschalten.«


  »Alles in Ordnung zwischen dir und Tommy?«


  »Nein.«


  Wisting schwieg und merkte, wie er die Stille, die entstand, auf dieselbe Weise benutzte wie in einer Vernehmung, wenn er den Befragten dazu bringen wollte, eine Aussage zu vertiefen.


  »Es ist aus«, fuhr Line fort. »Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit. Ich dachte, ich fahre für ein paar Tage nach Hause, damit Tommy Zeit hat, seine Sachen zu packen und sich eine andere Bleibe zu suchen. Ist das okay?«


  »Natürlich«, erwiderte Wisting. »Suzanne wohnt ja bei mir, sie hat das Haus voller Handwerker, aber das geht schon. Dein Zimmer ist frei.«


  Am anderen Ende wurde es wieder still. »Vielleicht könnte ich in der Hütte wohnen?«, schlug sie dann vor.


  »Hütte?«


  »Ja, die du von Onkel Georg übernommen hast.«


  »Ich weiß nicht, Line. Da hat schon seit Jahren keiner mehr gewohnt.«


  »Dann wird es ja Zeit«, wandte seine Tochter ein. »Ich kann aufräumen und putzen. Dann komme ich auf andere Gedanken.«


  »Aber ich weiß nicht, ob ich Zeit habe, dich dorthin zu bringen …«


  »Das brauchst du nicht. Ich weiß, wo sie ist. Und Strom und Wasser sind auch da.«


  Wisting hörte, wie die Idee mit der Hütte von Onkel Georg ihre Stimmung veränderte. Sie klang jetzt viel munterer.


  »Der Schlüssel liegt zu Hause«, sagte er. »Nimm dir alles mit, was du an Putzzeug brauchst.«


  »Das kaufe ich unterwegs. Ich muss ja sowieso Lebensmittel einkaufen.«


  Er wünschte ihr viel Glück und beendete das Gespräch. In Gedanken sah er die Karte vor sich, die im Besprechungsraum an der Wand hing. Die Hütte, in der die Leiche gelegen hatte, war mit einem roten Kreis markiert. Die Entfernung zu Onkel Georgs Hütte in Værvågen konnte nicht größer als vier Kilometer sein. Und sie wussten immer noch nichts über den Mörder, der da draußen in der herbstkalten Küstenlandschaft herumlief.
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  Wisting durchsuchte die Schreibtischschublade nach einem Schmerzmittel. Er fand eine Schachtel Paracetamol, in der noch eine Tablette übrig war. Er drückte sie aus dem Blisterpack und spülte sie mit einem Schluck kaltem Kaffee hinunter.


  Nils Hammer kam in das Büro, gefolgt von einem blassen, unscheinbaren Mann in einem unscheinbaren grauen Anzug. Wisting erkannte ihn wieder, es war Ingvar Arnesen vom Bestattungsinstitut Memento.


  Hammer legte den Ausdruck eines vergrößerten Passbilds vor ihn auf den Schreibtisch. »Ottar Mold«, sagte er.


  Wisting nahm das Foto des verschwundenen Leichenwagenfahrers in die Hand. Ein breites Gesicht mit dunklen, eng stehenden Augen, hoher Stirn, breitem Unterkiefer und einem kräftigen, bärtigen Kinn.


  »Was wissen wir über ihn?«


  Der Mann vom Bestattungsinstitut blieb stehen, während Hammer sich auf den Besucherstuhl setzte. »Eine ganze Menge«, erwiderte er und begann zu blättern. »Sechsundvierzig Jahre alt, zwei erwachsene Söhne, frisch geschieden, wohnt jetzt in einer Mietwohnung in Torstrand.«


  Wisting winkte ihn weiter. Das wusste er alles schon.


  »Das Interessanteste ist, dass er bereits gesessen hat«, sagte Hammer.


  »Im Gefängnis?«


  »Zwei Mal. 2002 drei Monate und 2004 ein halbes Jahr.«


  »Wofür?«


  »Hehlerei.«


  Ingvar Arnesen trat einen Schritt näher. »Davon habe ich nichts gewusst«, versicherte er mit leiser Stimme.


  Hammer zog ein paar zusammengeheftete Blätter hervor. »Das hier ist das letzte Urteil. Er hat gestohlene Computer, Fernseher und DVD-Player angekauft und sie dann weiterverkauft.«


  Wisting sah den Inhaber des Bestattungsinstituts an und hätte ihn am liebsten gefragt, wie er einen solchen Mann einstellen konnte. Wenn es eine Situation im Leben gab, in der Menschen wirklich darauf angewiesen waren, anderen vertrauen zu können, dann im Zusammenhang mit einem Begräbnis.


  Ingvar Arnesen räusperte sich. »Er war es, der zu mir gekommen ist«, erzählte er unaufgefordert. »Er sagte, er sei seit drei Monaten arbeitslos und habe es satt, ohne Job zu sein. Ich hatte bei der Arbeitsvermittlung eine freie Stelle als Hilfskraft gemeldet, aber es ist ja ein etwas spezieller Job und niemand hatte sich dafür interessiert. Mir gefiel seine Initiative und ich wollte ihm eine Chance geben.«


  »Hatte er Referenzen?«


  »Ich habe mit einem Kurierdienst gesprochen, bei dem er früher gearbeitet hat. Sie stellten ihm ein gutes Zeugnis aus, er sei fleißig und zuverlässig. Genau das, was ich brauchte. Einen Helfer, der Transporte vom Krankenhaus oder Altersheim übernehmen oder mich nachts begleiten konnte. Er war ruhig und höflich, hatte aber wenig Kontakt mit den Kunden. Um die kümmere ich mich selbst. Außerdem kannte ich ja seine Familie. Ich habe seine Großeltern beerdigt und kenne seine Mutter gut. Sie ist in der Kirchengemeinde aktiv.«


  Wisting ließ ihn nicht aus den Augen. Der Mann wich seinem Blick aus. Wisting schwieg, er ahnte, dass da noch mehr war, und wartete darauf, dass er weitersprach.


  »Es gibt da ein paar Details, die Sie wissen sollten«, sagte Ingvar Arnesen, nachdem die Stille bedrückend geworden war. »Ottar Mold hat vermutlich große finanzielle Probleme. Finanzamt und Gerichtsvollzieher haben mir mitgeteilt, dass sein Gehaltskonto gepfändet ist.«


  Wisting überlegte, ob er Arnesen bitten sollte, sich den Stuhl neben der Tür zu nehmen und sich zu setzen, aber er ließ es bleiben.


  »Und dann ist da noch etwas«, fuhr der Bestatter fort. »Es sind Dinge aus dem Besitz der Toten verschwunden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Am letzten Wochenende hat Ottar einen Mann aus dem Pflegeheim in Stavern abgeholt, der relativ überraschend gestorben war. Hinterher vermisste der Sohn mehrere tausend Kronen, die der Vater angeblich in einem Portemonnaie in der Nachttischschublade aufbewahrt hat. Es könnte sein, dass jemand vom Pflegepersonal oder einer der Angehörigen das Geld an sich genommen hat, aber … ich weiß nicht.«


  »Sie glauben, es war Mold?«


  »Ich habe keinen Grund, das zu unterstellen, aber es sind auch andere Dinge verschwunden. Ich erfahre ja so einiges in den Gesprächen, die ich mit den Hinterbliebenen führe. Die Rede war von Schmuck, den sie nicht finden konnten, und von Bargeld, das verschwunden ist. Ich habe nicht angenommen, dass er etwas damit zu tun hat, aber jetzt, wo alles zusammenkommt, macht man sich doch so seine Gedanken. Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, es gab zu viel Ärger mit Ottar, er hat zu oft gefehlt, ohne vorher Bescheid zu sagen. Ich werde ihn nicht behalten, wenn die Probezeit um ist.«


  »Weiß Ottar Mold das?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass wir nicht genug Arbeit für eine Hilfskraft haben, um ihn fest einstellen zu können.«


  »Wann haben Sie ihm das gesagt?«


  »Gestern.«


  Wisting lehnte sich zurück. Vor ihm zeichnete sich das Bild eines Menschen ab, der sich in die Enge getrieben fühlte und dem zuzutrauen war, dass er irrational und aus Verzweiflung handelte. Er verstand nur noch nicht, was es Ottar Mold bringen sollte, die Leiche in einem Mordfall zu unterschlagen.


  Zwanzig Minuten später schlossen William Wisting und Nils Hammer mit dem Schlüssel des Hausmeisters die Tür zu Ottar Molds Souterrainwohnung auf.


  Eine Glastür trennte den Flur von einem Raum, der Stube und Küche zugleich war. Alle Vorhänge waren zugezogen und die Luft war verbraucht und feuchtkalt. Der Küchenbereich bestand aus Kühlschrank, Waschmaschine und einer einzelnen Kochplatte neben dem Spülbecken. Von der Wohnküche führte ein kleiner Gang zum Schlafzimmer, dessen Tür offen stand. Eine Bettdecke ohne Bezug lag zusammengefaltet auf dem Bett, und es sah so aus, als ob Ottar Mold seine Nächte unter einer Wolldecke auf dem Sofa verbrachte.


  Der Wohnung war anzumerken, dass Mold erst seit wenigen Monaten hier lebte. Die Wände waren kahl und seine Sachen immer noch in Pappkartons verpackt.


  Wisting bemerkte auf dem Couchtisch ein leeres Glas und einen Teller mit einer angebissenen Scheibe Brot. Der Wurstbelag war angetrocknet und rollte sich an den Rändern. Daneben lag ein Stapel Umschläge in verschiedenen Größen. Mahnungen und Inkassomitteilungen zusammen mit diversen ungeöffneten Briefen.


  Die karg möblierte Wohnung verriet ihnen nicht viel. Sie zeugte vom ereignislosen Dasein eines einsamen Mannes, aber das sagte noch nichts darüber aus, was passiert sein mochte. Trotzdem haftete der engen Wohnung etwas Beunruhigendes an. Wisting bekam es nicht richtig zu fassen, aber es erinnerte ihn an ein Segelschiff, das in aller Eile und ohne ersichtlichen Grund von der Mannschaft verlassen wird und als herumirrendes Geisterschiff auf dem Meer treibt.
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  Als Wisting zurück in seinem Büro war, bereute er, dass er nicht bei einer Apotheke vorbeigefahren war und sich eine Schachtel Paracetamol besorgt hatte. Die eine Tablette, die er in seinem Schreibtisch gefunden hatte, dämpfte den Schmerz zwar, aber er war immer noch da. Er massierte sich das lädierte Kinn, während er sich in den virtuellen Projektraum einloggte, in dem alle an der Ermittlung Beteiligten fortwährend neue Daten ablegten. Es war ein ewiger Strom von Informationen. Manchmal konnte er so überwältigend sein, dass er Wisting blind machte für das, worauf er seine Aufmerksamkeit hätte richten müssen, aber es gab keine Filtermöglichkeit. Er musste alle Informationen in sich aufnehmen und versuchen, das Wichtigste herauszupicken, wohl wissend, dass die Antworten oft in den Details lagen.


  Bevor er sich an die Durchsicht machte, rief er Suzanne an.


  »Wie fühlst du dich?«, wollte sie wissen.


  »Ich habe Schmerzen, aber das geht schon«, erwiderte er.


  »Du hättest damit zum Arzt gehen sollen.«


  Er navigierte sich durch das Programm, während er sprach. »Mache ich, wenn es schlimmer wird«, sagte er. »Ich habe eine Tablette genommen.«


  »Kommst du heute Abend nach Hause?«


  »Ja, aber es kann spät werden.« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Line hat angerufen. Sie kommt zu Besuch.« Die Stille am anderen Ende verriet ihm, das Suzanne auf die Fortsetzung wartete. »Zwischen ihr und Tommy ist es aus. Sie kommt, um mal abzuschalten.«


  »Ach herrje. Nimmt es sie sehr mit?«


  »Nein, sie wirkte eher erleichtert. Sie war es, die Schluss gemacht hat. Sie gibt ihm ein paar Tage Zeit, um zu packen und sich eine andere Bleibe zu suchen. Sie will solange in der Hütte wohnen.«


  »In der Hütte? Die ist doch gar nicht hergerichtet.«


  »Sie will das selbst machen. Sie kommt vorbei und holt den Schlüssel ab.«


  »Okay. Meinst du, ich sollte mitfahren und ihr helfen?«


  »Ich glaube, sie möchte allein sein.«


  »Dann bleibe ich hier und mache eine Kleinigkeit zu essen, in der Hoffnung, dass du Zeit findest, vorbeizukommen.«


  Wisting versprach, zu sehen, was sich machen ließ, und legte das Telefon auf den Tisch. Er hatte zwei. Sie waren eine ständige Störquelle und die Gespräche waren in der Regel unnötig lang. Er drückte die Abwesenheitstaste auf dem Büroapparat und schob das Mobiltelefon beiseite. Sich ganz von der Umwelt abzukoppeln, wagte er nicht. Schon ein einziger Anruf konnte einen Fall der Aufklärung mit Siebenmeilenstiefeln näher bringen.


  Er konnte gut eine Stunde ungestört arbeiten, bevor der entscheidende Anruf kam.
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  Wisting verstand den Namen des Anrufers nicht, bekam aber mit, dass er in der Einsatzleitstelle des Polizeibezirks Oslo arbeitete.


  »Die gute Nachricht zuerst«, sagte der Mann. »Ich glaube, wir haben den Leichenwagen gefunden, nach dem ihr sucht.«


  Wisting legte den Kopf in den Nacken und richtete den Blick auf einen Punkt an der Decke. »Und die schlechte Nachricht?«


  »Er brennt lichterloh.«


  Wisting schloss die Augen. Er hatte schon so etwas geahnt. »Können Sie mir mehr darüber sagen?«, fragte er.


  »Wir bekamen um 12.02 Uhr eine Meldung von Wanderern, dass an der Ostseite des Vettakollen ein Auto brennt.«


  Wisting runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. Das war vor achtundvierzig Minuten gewesen. Der Vettakollen lag nur wenige Kilometer vom Rikshospitalet entfernt. Fahrzeit höchstens zehn Minuten. Trotzdem lagen mehrere Stunden zwischen dem Verschwinden des Autos und dem Feuer.


  Der Mann am anderen Ende fuhr fort: »Unsere Männer und die Feuerwehr sind vor Ort. Ebenso wie ein Haufen Reporter.«


  Wisting ging ins Internet, um nachzusehen, ob die Nachricht schon in den Webzeitungen stand. Brände ergaben immer gute Bilder, selbst wenn sie gelöscht waren.


  »Und ihr seid sicher, dass es unser Auto ist?«, fragte er.


  »Ja. Der Anrufer hat das Kennzeichen durchgegeben.«


  VG brachte die Meldung unter der Schlagzeile Leichenwagen in Brand gesteckt. Darunter ein Foto, das einer der Leser mit dem Handy geknipst hatte. Wisting überflog den Text. Die Arbeit der Feuerwehr war beendet und die Polizei hatte das Gebiet um das ausgebrannte Auto abgesperrt.


  Er rief die nächste Seite auf, wo weitere Fotos gezeigt wurden. Qualm stieg von den Resten aus rußschwarzem, verbogenem Metall auf, aber der Schaden schien nicht so groß zu sein, wie er befürchtet hatte.


  »Gibt es Zeugen?«, fragte Wisting.


  »Keinen, der etwas anderes gesehen hat als das Feuer.«


  »Wie sieht es im Auto aus?«


  »Der Innenraum des Wagens ist leer, aber eure Leiche liegt wohl noch hinten drin. Wäre der Tote in einem Sarg transportiert worden, wäre sicher nicht so viel verbrannt. Das Plastik des Leichensacks ist geschmolzen und hat den Flammen Nahrung gegeben.«


  Wisting schloss wieder die Augen. Er hasste den Anblick von verbrannten Körpern. Er hatte genug davon gesehen, um Feuer mehr zu fürchten als alles andere. Falls er zwischen einer Wasserleiche und einem Brandopfer wählen müsste, würde er vermutlich die aufgedunsene, unförmige Masse einer Wasserleiche den verkohlten, bröckelnden Überresten eines Brandopfers vorziehen.


  »Wir schicken Techniker hin«, fuhr der Mann von der Einsatzleitstelle fort. »Aber sobald es sich machen lässt, schaffen wir den Wagen hierher. Könnte sein, dass die Rechtsmediziner die Leiche morgen früh auf dem Tisch haben.«


  Wisting bedankte sich und bat darum, auf dem Laufenden gehalten zu werden.


  Inzwischen war der Artikel im Internet mit eigenen Fotos der Zeitung aktualisiert worden. Der Fotograf hatte ein Weitwinkelobjektiv benutzt. Außer dem mit Löschschaum bedeckten Autowrack zeigte es Feuerwehrleute, die ihre Sachen zusammenpackten, Zuschauer, die sich Nase und Mund zum Schutz vor dem stinkenden Rauch zuhielten, und die nähere Umgebung. Die Fundstelle war ein offener Platz neben einem Kiesweg. Im Hintergrund ragten herbstgelbe Bäume in den grauen Himmel.


  Er überflog den Text, in dem behauptet wurde, dass es sich um den gesuchten Leichenwagen handelte. Die Zeitung hatte mit einem der Wanderer gesprochen, der eine halbe Stunde vor Entdeckung des Feuers an der Stelle vorbeigekommen war. Da hatte dort noch kein Auto gestanden. Fragte sich nur, wo das Auto in der Zeit zwischen Rechtsmedizinischem Institut und Feuer gewesen war.


  Es gab noch eine weitere ungeklärte Frage, die von der Zeitung nicht aufgegriffen wurde: Wo war der Fahrer?
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  Nachdem Line den Schlüssel zu der Hütte geholt hatte, begann es zu regnen. Je näher sie der Küste kam, desto dichter trieb der Nebel vom Meer herein und perlte als Tropfen an der Windschutzscheibe herunter. Sie schaltete die Scheibenwischer ein. Die tief hängende Wolkendecke dämpfte das Tageslicht und verschluckte die Umgebung.


  Sie verfuhr sich drei Mal, ehe sie den richtigen Feldweg fand. Er war voller Schlaglöcher und schmutziger Pfützen. Ein anderes, schwereres Fahrzeug hatte tiefe Spuren hinterlassen, die das Manövrieren erschwerten.


  Der Weg wand sich über einen Dreiviertelkilometer durch dicht bewachsenes Waldgelände, bevor er sich eine Anhöhe hinaufschwang. Von dort aus konnte Line die Dünen sehen, die sich bis hinunter ans Meer zogen. Der Nebel machte die Landschaft grau und konturlos.


  Der Feldweg endete an einem offenen Platz, etwa dreißig Meter von der Hütte entfernt. Von dort führte ein Fußweg weiter, der mit zerbrochenen Muschelschalen bedeckt war.


  Mitten auf dem Platz stand ein großer grauer, an den Seiten mit Schlamm bespritzter Lieferwagen. Line parkte vor einem dichten Heckenrosenstrauch an der anderen Seite des Platzes und stieg aus. Salzige Meeresluft schlug ihr entgegen und sie atmete tief ein.


  Die Hütte stand noch genauso da, wie sie sie in Erinnerung hatte. Ein wenig zurückgezogen, rot gestrichen, mit einem Ziegeldach und grünen Fensterläden.


  Unten am Strand war der Badesteg. Eine stumme Möwe hockte auf einem der Pfähle und schaute zum Horizont. Ein paar Stufen von dem Sprungturm waren verrottet, aber der Anblick rief trotzdem schöne Kindheitserinnerungen in ihr wach, von unbeschwerten Sommertagen hier draußen bei Onkel Georg.


  Ein paar Hundert Meter weiter auf der Steinmole stand ein Mann in einem schwarzen Regenmantel. Er schaute durch ein Fernglas Richtung Nordosten. Offenbar hatte er Line nicht kommen hören. Neugierig blickte sie in dieselbe Richtung, sah aber nichts anderes als monotones Grau.


  Die Möwe am Badesteg schwang sich hinauf zu einem kreisenden Gleitflug. Schwebte im Aufwind, ohne mit den Flügeln zu schlagen.


  Line nahm die Tüten mit Putzzeug und Lebensmitteln aus dem Auto und trug sie das letzte Stück. Eine Holztreppe führte hinauf zu der breiten Holzveranda, die sich an der Südseite der Hütte entlangzog.


  Auf der obersten Treppenstufe lag ein toter Vogel. Sie schob ihn vorsichtig mit dem Fuß beiseite. Die Flügel waren gespreizt. Aus dem spitzen gelben Schnabel war Schleim auf das Holz getropft und hatte einen kleinen Fleck verursacht. Sie ließ den Vogel liegen und entfernte den Riegel vor der Tür.


  Der Schlüssel ließ sich nur schwer drehen. Es war lange her, seit jemand hier gewesen war, und das Schloss zeigte sich wenig kooperationswillig. Schließlich bekam sie die Tür auf und stand im halbdunklen Flur. Die Luft war feucht und muffig und es roch abstoßend nach Schimmel.


  Sie ließ die Tür offen stehen und fand den Schalter für die Deckenlampe. Die Lampenschale war voller toter Fliegen und Motten und tauchte den Raum in ein trübes Schummerlicht.


  Sie ging nach draußen und entfernte die Fensterläden, bevor sie die Hütte in Augenschein nahm.


  Die Möbel in der geräumigen Stube waren mit weißen Laken verhüllt. Eine verblichene alte Seekarte vom Oslofjord hing neben drei gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos an der einen Wand. An der gegenüberliegenden Seite nahm ein überfülltes Bücherregal die Wand bis unter die Decke ein. In den Regalfächern standen die Bücher kreuz und quer übereinander, ohne ersichtliches System. Auf dem Holzfußboden lagen handgewebte Läufer.


  Ein offener Kamin trennte das Zimmer von der angrenzenden Küche. Abgesehen von kalter grauer Asche und ein paar Überresten von angebrannten Holzscheiten wirkte alles sauber und ordentlich.


  Die Hütte hatte noch vier weitere Räume: ein Bad, eine Kammer und zwei Schlafzimmer. Eins davon war fast so groß wie das Kaminzimmer. Außer einem breiten Bett standen eine Kommode und ein Ohrensessel mit hoher Lehne darin. Zwei große Fenster gingen zur Meerseite hinaus. Der Nebel war dichter geworden und der Mann auf der Steinmole nicht zu sehen.


  Sie ging zurück in die Küche und drehte den Wasserhahn auf. Kaltes Wasser strömte in das tiefe Emaillebecken. Sie fand den Warmwasserboiler unter dem Spültisch und stellte ihn an. Es würde ein paar Stunden dauern, bis sie heißes Wasser zum Putzen hatte, es sei denn, sie würde es auf dem Herd erhitzen.


  Der Kühlschrank war von der Wand gerückt worden und die Kühlschranktür stand einen Spalt offen. Sie stöpselte den Stecker ein, schob den Kühlschrank an seinen Platz und sortierte die Lebensmittel ein, die sie gekauft hatte.


  Sie zog die Laken von den Möbeln in der Stube und bekam ein altes Kofferradio in Gang. Danach stand sie am Fenster, starrte hinaus und dachte an Tommy. An seinen warmen Blick, die sehnigen Unterarme, die Intensität seiner Umarmungen.


  Noch nie zuvor hatte sie sich einem Menschen so nahe gefühlt. Es war eine Nähe, von der sie abhängig geworden war. Vielleicht war sie umso abhängiger von der körperlichen Nähe geworden, je mehr der mentale Abstand wuchs. Vor ein paar Wochen hatte sie es schlagartig erkannt: Sie konnte diese Beziehung nicht weiterführen. Und obwohl die Erkenntnis schmerzhaft gewesen war, hatte sie auch Erleichterung empfunden. Sie musste sich ihr Leben zurückholen, musste wieder auf eigenen Füßen stehen. Insgeheim hatte sie seit Langem gewusst, dass das Leben mit Tommy in einer Katastrophe und mit Kummer enden würde, das hatte jeder sehen können, der Augen im Kopf hatte. Die dunklen Seiten an ihm, die sie zuerst angezogen hatten, waren jetzt die, die sie von ihm forttrieben.


  Sie schüttelte sich, als wäre ihr kalt, und dachte, dass es wohl oft so war. Die Eigenschaften, über die der Rausch der Verliebtheit einen versöhnlichen Schleier geworfen hatte, wurden plötzlich unerträglich, wenn die erste, heftigste Leidenschaft abgekühlt war. Und das war jetzt der Fall. Tommys verborgenes Leben, seine nächtlichen Ausflüge und geflüsterten Telefonate im Bad verursachten ihr nur Unruhe und Frust.


  Draußen begann sich das trübe Grau zu lichten. An den Bäumen konnte sie sehen, dass Wind aufgekommen war, der den Nebel vertrieb.


  Sie setzte sich und streckte die Hand nach einem Buch aus, das aus dem Regal herausragte. Es war einer von Agatha Christies Kriminalromanen. Ein Schokoladenpapier, das als Lesezeichen diente, schaute zwischen den letzten Seiten hervor. Sie öffnete das Buch, las ein paar Zeilen und schlug es wieder zu.


  Ihr Kopf war erfüllt von chaotischen Gedanken, von Zweifeln, von Fragen; gute und schlechte Erinnerungen vermischten sich. Die Idee, einige Tage in der Hütte zu verbringen, war ein Versuch, vor den Gedanken zu fliehen, aber es gehörte wohl mehr dazu als ein alter Kriminalroman, um sie zu vertreiben.


  Die Einsamkeit und Stille um sie herum machte es nicht gerade leichter. Vielleicht war dies etwas, wovor sie nicht fliehen konnte. Vielleicht war dies etwas, dem sie sich stellen musste.


  Sie ging zu ihrer Tasche und holte den Laptop heraus. Dann setzte sie sich und schaltete ihn ein, um ihre zerrissenen Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen.


  Sie gefiel sich jetzt besser als damals, bevor sie Tommy kennengelernt hatte. Früher war sie unreif und unsicher gewesen. Unsicher war sie immer noch, aber auf eine andere Art. Sie wusste jetzt besser, was sie wollte und wer sie war, und sie wusste besser, wie das Leben sein konnte. Sie hatte erfahren, was Leidenschaft mit Menschen machte, wie belebend und zerstörerisch zugleich sie sein konnte. Sie war reifer geworden und es war Zeit, weiterzugehen. Sie war siebenundzwanzig. Früher hatte sie gedacht, mit siebenundzwanzig wäre man erwachsen. Bereit, sich zur Ruhe zu setzen. Wie man sich doch irren konnte. Es war Zeit, das Leben anzupacken. Zeit zu leben. Nicht in Gedanken, nicht in der Vergangenheit oder in der Zukunft, sondern hier und jetzt.


  Deshalb konnte sie nicht zurückblicken, sondern musste ein neues Kapitel aufschlagen.


  Sie sah wieder zu dem Buch von Agatha Christie hinüber, holte es sich und blätterte darin. Alles war so einfach, so überschaubar. Eine Gesellschaft oder eine Familie wird von einem Mord in den Grundfesten erschüttert. Miss Marple kommt ins Bild, sammelt Informationen, analysiert die Situation, enttarnt den Mörder – und die Harmonie wird wiederhergestellt. Ein sorgfältig inszeniertes Universum, stringent und durchsichtig. Und es war einfach, sich darin zurechtzufinden. Sie wünschte, sie könnte die Regie über ihr Leben auf die gleiche Weise übernehmen und es so hinbekommen, dass alles eine einfache, logische und glückliche Lösung fand.


  Sie hob den Kopf und blickte wieder aus dem Fenster. Das Meer verschwand langsam in der blaugrauen Nachmittagsdämmerung. So saß sie eine Weile da und spielte mit einem Gedanken. Dann löschte sie alles, was sie über sich geschrieben hatte, und begann mit einem neuen Satz: Die Leiche wurde am 8. Juli herausgezogen, am Nachmittag kurz nach 3.00 Uhr.


  Sie nickte zufrieden. Das war ein guter Anfang für einen Kriminalroman.
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  Benjamin Fjeld hatte Bilder von dem ausgebrannten Leichenwagen geschickt. Ein Foto vom Laderaum füllte den Bildschirm in Wistings Büro. Die Details, die es enthüllte, gaben wenig Anlass zu Optimismus.


  Von den Kleidern des Toten war nichts mehr übrig. Die verbrannte Haut warf große, aufgeplatzte Blasen.


  Er öffnete einen weiteren Dateianhang und erhielt eine Nahaufnahme des Kopfes. Einige wenige Haarsträhnen klebten noch am Schädel. Nase und Lippen hatte das Feuer weggefressen und die Augen waren zu schwarzen Löchern geworden.


  Für die Rechtsmediziner war die verkohlte Leiche wenig ergiebig. Die Zahnfüllungen konnten ihnen vielleicht helfen, die Identität festzustellen, aber an kriminaltechnischen Spuren war nicht viel zu holen.


  Er ärgerte sich, dass sie dem Toten draußen am Fundort nicht die Sturmhaube vom Gesicht gezogen und ein paar Fotos gemacht hatten, die zeigten, wer er war.


  Nils Hammer erschien in der Tür. Er rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand. »Das ist aus unserem Job geworden«, sagte er und nickte zum Monitor. »Dasitzen und auf einen Computerbildschirm starren.«


  Wistig nahm die Brille ab und fasste sich ans Kinn, das wieder schmerzte. »Wie kommst du mit den Mautstationen voran?«, fragte er. »Hast du die Dateien erhalten?«


  »Ja, und so langsam bekomme ich eine Übersicht, aber es dauert, die Daten zu sortieren.« Hammer setzte sich. »Wir reden von mehr Verkehr, als ich gedacht hatte. Wenn wir bei dem zwanzigminütigen Zeitfenster bleiben, waren es dreihundertachtundsiebzig Autos, die beide Mautstationen Richtung Süden passiert haben. Davon sind tatsächlich zweihundertsechzehn am selben Abend wieder zurückgefahren. Das Problem ist, dass die Daten, die uns die Betreibergesellschaft geschickt hat, nur die Autonummern enthalten. Ich muss jedes Kennzeichen manuell im Kraftfahrzeugregister nachschlagen, um Autotyp und Halter zu ermitteln. Erst wenn das getan ist, wird es interessant. Ich musste jetzt einfach mal eine Pause machen. Zu viele Nummern auf einmal. Bin schon ganz wirr im Kopf.«


  Ehe Wisting darauf antworten konnte, kam Christine Thiis herein. »Jetzt ist es raus«, sagte sie. »Die Medien haben herausgefunden, dass die Tatorthütte Thomas Rønningen gehört. Aber sie erreichen ihn ebenfalls nicht.«


  »Vielleicht sollten wir versuchen, seinen Zahnarzt ausfindig zu machen?«, schlug Hammer vor und zeigte auf Wistings Bildschirm.


  Christine Thiis verzog das Gesicht und ging zum Fenster. »Was soll ich sagen, wenn sie anrufen?«, fragte sie und sah hinaus.


  Wisting öffnete die Schreibtischschublade, um nachzusehen, ob noch irgendwo eine Paracetamol herumlag. »Wir werden bestätigen müssen, dass es seine Hütte ist«, sagte er, während er suchte. »Und dass es uns nicht gelungen ist, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«


  Sein Handy klingelte und er schob die Schublade zu, ohne etwas Schmerzstillendes gefunden zu haben. Er warf einen Blick auf das Display und konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Er hielt das Handy hoch, damit alle es sehen konnten: Thomas Rønningen.


  Er meldete sich kurz und nickte den anderen bestätigend zu, als der Mann am anderen Ende seinen Namen nannte.


  »Wie ich sehe, haben Sie versucht, mich zu erreichen«, sagte der Fernsehmoderator.


  Wisting bejahte. »Ich weiß nicht, wie viel Sie mitbekommen haben von dem, was passiert ist, aber wir hätten Sie gern gesprochen.«


  »Ich habe die Nachrichten verfolgt. Geht es um meine Hütte? Haben Sie deshalb angerufen?«


  »Ja.«


  »Das hatte ich befürchtet, deshalb bin ich schon unterwegs zu Ihnen.«


  »Wann können Sie hier sein?«


  »In einer Stunde, aber ich hatte gehofft, wir könnten uns irgendwo anders als im Polizeipräsidium treffen. Ich nehme an, dass viel Presse da ist?«


  »Woran hatten Sie gedacht?«


  »Können wir es so diskret wie möglich machen?«


  »Wir werden eine Lösung finden.« Wisting strich sich über sein schmerzendes Kinn und hatte eine Idee. »Wir könnten uns bei mir zu Hause unterhalten.«


  »Bei Ihnen?«


  »Ich muss sowieso mal wieder dort vorbeischauen.«


  »Wenn das ginge, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  Wisting hatte so etwas noch nie gemacht, aber er hatte kein Problem damit. Am wichtigsten bei einer Vernehmung war es, eine Atmosphäre zu schaffen, in der der Zeuge sich entspannt fühlen konnte. Er gab seine Adresse in der Herman Wildenveys gate durch und eine Stunde später parkte er in der Einfahrt.


  Suzanne stand im Garten unter der großen Birke und harkte nasses Herbstlaub zusammen. Sie hatte seine schwarzen Gummistiefel und ein Paar Gartenhandschuhe im Schuppen gefunden. Als sie ihn kommen sah, richtete sie sich auf und lächelte ihn an. Dann stellte sie die Harke an den Baumstamm, zog die Handschuhe aus und ging ihm entgegen.


  »Wie schön«, sagte sie und gab ihm einen Kuss.


  »Du bist ja fleißig«, meinte er lächelnd und schaute ihr über die Schulter.


  »Ich liebe Gartenarbeit. Man kann so gut dabei nachdenken.«


  »Worüber denkst du denn nach?«


  »Das erzähle ich dir ein andermal.« Sie lachte und gab ihm noch einen Kuss. Dann löste sie sich aus seinem Arm und musterte sein Gesicht. »Wie ist es?«


  »Tut weh«, erwiderte er und ging zur Haustür. »Ich muss was gegen die Schmerzen finden.«


  »Bist du deswegen nach Hause gekommen?«


  »Auch.« Er lächelte sie an. »Wir bekommen Besuch.«


  »Von wem denn?«


  »Thomas Rønningen.«


  Sie wiederholte den Namen, schien aber nicht zu verstehen, was er meinte.


  »Er ist Zeuge in dem Mordfall«, erklärte Wisting. »Die Leiche wurde in seiner Hütte gefunden.«


  »Hat er etwas damit zu tun?«


  »Das will ich herausfinden.«


  »Und dazu musst du hier mit ihm reden?«


  »Das hat praktische Gründe.«


  Suzanne zog die schweren Stiefel aus. »Schon seltsam«, sagte sie.


  »Inwiefern?«


  »Gestern haben wir ihn im Fernsehen gesehen und jetzt kommt er hierher.«


  Wisting fand eine Schachtel Paracetamol im Küchenschrank. Er füllte ein Glas mit Wasser aus dem Hahn und schluckte zwei Tabletten.


  Suzanne setzte Teewasser auf. »Line war hier«, erzählte sie. »Sie hat den Schlüssel von der Hütte abgeholt.«


  »Du hast sie nicht überreden können, hierzubleiben?«


  »Ich habe es ihr angeboten, aber sie sagt, sie braucht ein bisschen Zeit für sich selbst.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Wie es aussah, geht es ihr gut, aber mir gefällt es nicht, dass sie ganz allein da draußen in Værvågen ist. Ich dachte, ich sollte vielleicht mal hinfahren.«


  Wisting trank einen Schluck von dem Tee, den sie ihm hingestellt hatte. Er mochte es, dass sie sich Gedanken um Line machte. »Aber sie will es ja so«, sagte er. »Sie will eine Zeit lang allein sein.«


  »Trotzdem«, antwortete sie und deutete mit einem Kopfnicken auf das trübe Grau vor dem Fenster. »Das Wetter soll schlechter werden, haben sie gesagt.«


  Noch bevor sie ihren Tee ausgetrunken hatten, klingelte es an der Tür. Wisting öffnete.


  Thomas Rønningen war kleiner, als er gedacht hatte. Er trug Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover unter der Windjacke. In seinen blauen Augen lag ein jovialer Ausdruck. Er streckte die Hand aus und Wisting kam es plötzlich vor, als würde er einen alten Freund begrüßen.


  Er bat Rønningen herein. Der prominente TV-Moderator hängte seine Jacke an die Garderobe und zog die Schuhe aus. Er grüßte Suzanne, dann folgte er Wisting hinauf in das Mansardenzimmer. Er stand am Fenster, während Wisting etwas zum Schreiben suchte. Das Tageslicht am aschgrauen Himmel verschwand langsam.


  »Fantastische Aussicht an schönen Tagen, kann ich mir vorstellen«, kommentierte Rønningen.


  »Da haben Sie völlig recht«, bestätigte Wisting und bat den Moderator, Platz zu nehmen.


  »Eigentlich hätten wir das auch am Telefon besprechen können«, sagte Thomas Rønningen und setzte sich aufs Sofa. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«


  Wisting setzte sich ihm gegenüber und schaltete das kleine Aufnahmegerät ein. Das sorgte für eine etwas offiziellere Situation. »Schön, dass Sie sich trotzdem Zeit genommen haben«, meinte er.


  Der andere nickte.


  Sinn und Zweck einer Vernehmung war immer derselbe: neue Informationen zu beschaffen. Wisting empfand es oft als ein Spiel zwischen zwei Personen, die jeweils ein bestimmtes Wissen über etwas besaßen. Der Polizist sollte die Vernehmung leiten und die Prämissen setzen, während die andere Person dazu da war, Informationen zu liefern. Manchmal war der Vernommene ein so geschickter Gesprächspartner, dass er die Kontrolle über Teile der Befragung übernahm und der Polizist Informationen preisgab, anstatt sie einzuholen.


  Thomas Rønningen war ein Profi, was Gesprächsführung betraf. Falls er mehr mit der Sache zu tun hatte, als er zugab, musste Wisting auf der Hut sein. Er legte den Notizblock auf den Schoß und schlug eine neue Seite auf, was in erster Linie ein Signal für sein Gegenüber war, dass die Vernehmung begonnen hatte.


  »Wann waren Sie zuletzt in der Hütte?«


  »Vor vierzehn Tagen. Ich war von Freitag bis Montag dort.«


  »Waren Sie allein?«


  »Ja.«


  Wisting warf einen Blick auf das Kassettengerät. Aus der Regenbogenpresse wusste er, dass Thomas Rønningen geschieden war. Er wurde als attraktiver Junggeselle gehandelt und war in den letzten Jahren mit mehreren bekannten Schauspielerinnen und Sängerinnen liiert gewesen.


  »Es war niemand zu Besuch?«


  »Nein, wirklich nicht. Ich schreibe ein Buch, deshalb möchte ich lieber allein sein.«


  »Ein Buch?«


  »Über all das, was man im Fernsehen nicht sieht«, lächelte Rønningen. »Was hinter den Kulissen passiert und wenn die Kameras abgeschaltet sind. Ich habe fast zweihundert Sendungen mit rund tausend Gästen gemacht. Die gesamte Elite der norwegischen Gesellschaft war bei mir. Wirtschaftsbosse und Persönlichkeiten des kulturellen Lebens. In meiner Sendung waren Staatsoberhäupter und Majestäten, Pornosternchen und prominente Verbrecher zu Gast. Ist doch klar, dass daraus ein Buch werden muss.«


  Wisting lächelte zurück und wandte sich wieder dem Thema zu. »Hat außer Ihnen noch jemand Zugang zur Hütte?«


  Rønningen wand sich ein wenig. Ein Muskelzucken im Augenwinkel verriet Wisting, dass ihm die Frage nicht behagte.


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie mit all dem bezwecken. Der Punkt ist doch, dass ich diejenigen, die gestern da waren, nicht eingeladen habe.«


  »Tut mir leid.« Wisting legte den Stift in das offene Notizbuch. Er hätte deutlicher machen müssen, was er mit der Vernehmung bezweckte. Ein verunsicherter Zeuge war ein schlechter Zeuge.


  »Es geht darum, zu eliminieren und auszuschließen«, erklärte er. »Die Kriminaltechniker haben Fingerabdrücke und DNA-Spuren gesichert. Wir müssen diejenigen Personen ausschließen, die in der letzten Zeit berechtigten Zugang zu der Hütte hatten, erst dann können wir sicher sein, welche Spuren der oder die Täter hinterlassen haben. Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke. Falls es eine längere Ermittlung wird, könnte es sein, dass wir auch die Fingerabdrücke Ihrer Gäste brauchen.«


  Thomas Rønningen lehnte sich zurück. Kleine Bewegungen seiner Gesichtsmuskeln verrieten, wie es in seinem Kopf arbeitete.


  »Ich weiß nicht …«, begann er, unterbrach sich dann aber genauso, wie Wisting es aus seinen Fernsehsendungen kannte. »Lassen Sie mich versuchen, das zu verstehen«, sagte er stattdessen. »Meine Hütte ist der Tatort eines Mordes?«


  Wisting nickte.


  »Soweit ich mitbekommen habe, wurde das Opfer im Flur gefunden«, fuhr Rønningen fort. »Wurde er dort getötet oder weiter drinnen in der Hütte?«


  »Er wurde im Vorraum getötet«, bestätigte Wisting. »Auf dem Weg nach drinnen. Der Täter befand sich bereits in der Hütte.« Wisting verstummte und fragte sich, ob er schon zu viel gesagt hatte. Er musste damit rechnen, dass Rønningen sich interviewen ließ und ausplauderte, was er erfahren hatte.


  »Einbrecher?«


  »Das ist eine Theorie.«


  »Was haben sie gestohlen?«


  »Es wurde in mehrere Hütten eingebrochen. Für uns sieht es so aus, als wären sie auf Unterhaltungselektronik aus gewesen, die sich leicht zu Geld machen lässt. Was hatten Sie in Ihrer Hütte?«


  »Ich hatte wohl so etwas, und einen Laptop, an dem ich gearbeitet habe, wenn ich dort war.«


  Wisting sah vor sich, wie es in der verwüsteten Hütte ausgesehen hatte.


  »Er stand auf dem Couchtisch«, fügte Rønningen hinzu.


  »Der ist wohl weg«, sagte Wisting. »Da lagen ein paar Manuskriptseiten herum.«


  Thomas Rønningen schnitt eine Grimasse. »Es war ein alter Laptop und ich habe natürlich Sicherungskopien gemacht, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass mein Manuskript in falsche Hände gerät.«


  Wisting nahm den Stift wieder auf. Rønningen hatte den Fokus verschoben und die Frage umgangen. Es schien, als wollte er nicht sagen, wer außer ihm die Hütte noch benutzte. Die ganze Zeit, während er sprach, waren seine Hände ruhelos, völlig anders als bei seinen Auftritten im Fernsehen. Unruhe war normalerweise ein Zeichen dafür, dass etwas als chaotisch und schwierig empfunden wurde.


  »Wer außer Ihnen hat die Hütte noch betreten?«, fragte Wisting wieder.


  »Ich hatte eine Menge Besuch im Sommer«, antwortete sein Gegenüber. »Unter anderem Journalisten der Fernsehzeitschrift Se og Hør, die eine Reportage gemacht haben. Und von Kollegen aus dem Sender.«


  Thomas Rønningen nannte einige Namen und zählte eine Reihe von weiteren Sommergästen auf.


  Wisting schrieb mit. Die Liste enthielt nach einer Weile eine Mehrzahl blonder Frauen, die deutlich jünger als der Hüttenbesitzer waren.


  »Und dann hatte ich Besuch von David Kinn und ein paar seiner Freunde«, fügte der prominente Moderator noch hinzu, als die Liste schon fast voll war.


  Wisting konnte nicht verhehlen, wie überrascht er war. »Der Investor?«, fragte er.


  Thomas Rønningen nickte.


  David Kinn wurde in den Medien als Finanzakrobat und Konkursritter bezeichnet. Er war in krumme Geschäfte verwickelt, Geldspiel und Pyramidensysteme, und vor einigen Jahren war er wegen Hehlerei verurteilt worden, nachdem er sich einen größeren Geldbetrag geliehen hatte, der sich als Teil der Beute eines Raubüberfalls erwies. Die letzten Schlagzeilen in den Medien handelten davon, dass er von Geldeintreibern gejagt wurde.


  »Er war um Ostern herum Gast in meiner Sendung«, erklärte Rønningen. »Im Sommer hatten wir einige geschäftliche Treffen, aber es ist zu keinen Absprachen gekommen.«


  Wisting schwieg, in der Hoffnung, dass der Moderator die Stille als unangenehm empfinden und aus alter Gewohnheit das Wort ergreifen würde.


  »Er hatte die Hütte im Spätsommer für ein paar Wochen gemietet«, kam es schließlich. »Ich weiß nicht, ob er Besuch hatte oder ob jemand bei ihm gewohnt hat.«


  »Ein paar Wochen?«


  »Drei. Vom 4. bis 25. August.«


  Wisting hob den Stift und schrieb David Kinn oben auf die Seite.


  Die Liste der Besucher war lang geworden und eine Furche hatte sich in die Stirn des Moderators gegraben. »Haben Sie irgendeine Vermutung, wer der Getötete ist?«, fragte er.


  Er lenkte schon wieder vom Thema ab.


  »Uns liegt noch keine Bestätigung seiner Identität vor«, sagte Wisting, um die Antwort so vage wie möglich zu halten.


  Thomas Rønningen deutete mit einem Kopfnicken auf den Block. »Meinen Sie, es könnte einer von denen sein?«, fragte er.


  Wistings Blick glitt die Liste hinab. »Was meinen Sie?«, fragte er zurück.


  Der Moderator überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, es war einfach Zufall, dass es in meiner Hütte passiert ist«, sagte er und machte die gleiche Handbewegung wie im Fernsehen, wenn er zu einem neuen Gesprächsthema überleiten wollte. »Ihr Job ist doch bestimmt ganz schön schwierig«, fuhr Thomas Rønningen fort. »Anspruchsvoll. Ist es so?«


  »Das ist das Interessante daran.«


  »Es fasziniert mich, wie fähige Ermittler wie Sie es schaffen, Zusammenhänge zu sehen, für die andere blind sind.«


  Wisting begriff, warum die Gäste sich in Thomas Rønningens Gegenwart wohlfühlten und sich öffneten. Er empfand sich ganz selbstverständlich als Mittelpunkt und Hauptperson, aber gleichzeitig gelang es ihm, seine Aufmerksamkeit auf die Person zu richten, mit der er sich unterhielt. Redegewandtheit und Charme sorgten für eine gute Atmosphäre. Es war eine Form von Charisma, die man nicht lehren und nicht lernen konnte. Dennoch wirkte das, was er sagte, eher wie ein Ablenkungsmanöver, um etwas anderes zu überdecken, und nicht unbedingt wie eine ehrliche Meinung.


  »Wo waren Sie gestern Abend und heute Nacht?«, fragte Wisting, ohne auf das Gespräch einzugehen, das der bekannte Moderator ihm anbot.


  Thomas Rønningen lächelte und wechselte wieder die Sitzhaltung. »Sie würden vielleicht denken, dass ich das beste Alibi der Welt habe, eine Million Fernsehzuschauer; aber in Wirklichkeit ist das, was alle auf dem Bildschirm sehen, eine Aufzeichnung. Die Sendung wird am Nachmittag aufgenommen, jedoch ungeschnitten gesendet.«


  »Wo waren Sie also?«


  »Zu Hause. Allein.«


  »Wir haben versucht, Sie anzurufen, und heute Morgen sogar einen Streifenwagen zu Ihnen geschickt.«


  Thomas Rønningen nickte. »Ich habe alles abgestellt«, sagte er. »Handy, Türklingel, Fernseher. Alles. Ich war gegen sieben zu Hause und habe geschrieben. Bis fast fünf Uhr, dann bin ich ins Bett gefallen. Als ich aufstand, habe ich das Handy eingeschaltet, die Nachrichten gelesen und Sie angerufen.«


  Wisting überlegte, welche Möglichkeiten es gab, das Alibi zu überprüfen. Falls er an einem PC gesessen hatte, der in ein Heimnetzwerk eingebunden war, würde es den Datenverkehr protokolliert haben. Er beließ es dabei und stellte noch einige weitere Routinefragen. Das lange Gespräch vermittelte ihm ein etwas anderes Bild von dem Mann als das, was er aus dem Fernsehen kannte. Rønningen hatte etwas Aufgesetztes und Gekünsteltes an sich, das auf dem Bildschirm nicht so wirkte.


  Er begleitete seinen Gast hinaus. Der Nieselregen machte das Licht der Straßenlaternen matt. »Wohin fahren Sie jetzt?«, fragte Wisting.


  Thomas Rønningen zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und steckte die Hände in die Taschen. »Ich dachte, ich fahre zu meiner Hütte und sehe mir die Sache an. Meinen Sie, das lässt sich machen?«


  »Es sind immer noch Kriminaltechniker dort. Die werden Sie sicher nicht hineinlassen.«


  »Ich fahre mal vorbei und anschließend nach Hause.«


  Sie verabschiedeten sich mit Handschlag. Thomas Rønningen stieg in sein Auto und fuhr rückwärts aus der Einfahrt.


  Wir kommen nicht weiter, dachte Wisting in einem Anfall plötzlicher Resignation. Wir treten auf der Stelle und wissen nicht mal, wonach wir eigentlich suchen. Wir befinden uns in einem einzigen großen Vakuum.
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  Um 21.57 Uhr ging die Ermittlung in ihren zweiten Tag. Wisting beendete seinen Dienst damit, dass er die Ermittler zu einer Besprechung zusammenrief. Er fasste die Hauptzüge der Entwicklung zusammen, die der Fall genommen hatte. Er war müde. Die Sätzen rutschten ihm sozusagen aus dem Mund – wenig durchdacht, aber inhaltsschwer.


  »Der Tatort«, sagte er stichwortartig zu Espen Mortensen, nachdem er mit seiner Zusammenfassung fertig war.


  Der Kriminaltechniker schaltete den Projektor ein. »Der Fußabdruck ist das bisher Interessanteste«, meinte er und zeigte ihnen Bilder von blutigen Fußspuren, die in Richtung Eingangstür führten. Das Profil der Sohlen zeichnete sich deutlich im schräg darauf gerichteten Licht ab. »Interessant deshalb, weil sie durch Blut führen und von der Person stammen müssen, die zuletzt im Haus war.«


  »Schuhtyp?«


  »Wir arbeiten dran, vorläufig wissen wir nur, dass es Freizeitschuhe in Größe vierundvierzig sind.«


  Das nächste Bild war selbsterklärend. Mehrere Fingerabdrücke waren an der Tür gefunden worden.


  »Das Opfer hatte Handschuhe an und wir wissen nicht, ob sie dem Besitzer der Hütte oder einem seiner Besucher gehören. Die Registersuche läuft.«


  Espen Mortensen klickte weiter und auf der Leinwand tauchte das Bild eines zerknüllten Kassenzettels auf. Die Tinte war auf dem nassen Papier zerflossen. Die Buchstaben waren miteinander verschmolzen und nicht zu entziffern.


  »Der wurde neben dem Fußweg hinunter zur Hütte gefunden«, erklärte Mortensen. »Er hat nicht sehr lange draußen gelegen, aber lange genug, um Schaden zu nehmen. Ich habe ihn in den Vakuumbehälter gelegt. Hoffentlich wird der Text deutlicher, wenn das Papier gefriergetrocknet ist.«


  Nils Hammer schüttelte den Kopf und betrachtete das große Foto aus zusammengekniffenen Augen. »Ich glaube, da steht ›Würstchenmenü‹«, sagte er. »Das ist sicher ein Kassenbon von der Tankstelle, den jemand von der Hundestaffel verloren hat.«


  Sein Kommentar löste Gelächter aus.


  »Wie geht’s mit dem Videoprojekt voran?«, erkundigte sich Wisting.


  Hammer setzte kurz die Kaffeetasse an die Lippen. Das Sicherstellen der Überwachungsvideos war seine Aufgabe.


  »Wir sind dabei, die Videos zu besorgen, aber das ist eine Mordsarbeit. Ich habe Kontakt zu allen Tankstellen in der Stadt aufgenommen, damit die Bänder nicht gelöscht werden. In einigen Tankstellen können die Beschäftigten mit der Überwachungsanlage umgehen, in anderen müssen sie darauf warten, dass jemand von der Wachgesellschaft kommt, der das kann.« Er nahm wieder einen Schluck aus der Tasse. »Und dann ist unser Mautstationsprojekt ins Stocken geraten. Oder besser gesagt, da geht im Moment nichts mehr.«


  »Ach ja?«


  »Das Kraftfahrzeugregister ist wegen Wartungsarbeiten zurzeit nicht erreichbar. Erst morgen Vormittag wieder.«


  Wisting merkte, wie seine Gereiztheit wuchs. Er war es gewohnt, dass die überalterten Computersysteme, mit der sie bei der Polizei arbeiteten, Ärger machten. Aber wenn sie sich an einem kritischen Punkt der Ermittlung befanden, fiel es ihm schwer, geduldig zu sein.


  Er setzte die Besprechung fort.


  Torunn Borg war zusammen mit Benjamin Fjeld in Oslo gewesen. Wisting ließ den jungen Hospitanten berichten, was die Zusammenarbeit mit der Osloer Polizei ergeben hatte.


  »Immerhin ist die Leiche jetzt in der Rechtsmedizin«, erklärte Fjeld. »Die Obduktion beginnt morgen früh, aber ich denke, wir sollten keine großen Erwartungen haben, dass sie uns Antworten liefert. Die Untersuchung des Autos hat auch wenig ergeben. Es wurden Spuren von brennbarer Flüssigkeit gefunden, aber das ist keine Überraschung, denn der Wagen wurde ja mutwillig in Brand gesteckt.«


  »Zeugen?«


  »Nur die Wanderer, die das Feuer gemeldet haben. Wir haben mit der Laborassistentin gesprochen, die den Leichenwagen vor dem Rikshospitalet gesehen hat. Sie kann nicht mehr dazu sagen als eben das. Sie hat das Auto von der Seite und teils von hinten gesehen, aber nicht, wer am Steuer saß.«


  »Irgendetwas Neues über den Fahrer des Bestattungsinstituts?«


  »Nein, und das ist eigentlich merkwürdig. Er kann sich ja nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«


  »Was machen wir damit?«


  »Wir haben Kontakt mit dem Arbeitgeber und mit seiner Familie und wir haben eine offizielle Vermisstenanzeige aufgenommen.«


  Wisting spürte, wie die Ungewissheit im Zusammenhang mit dem Fahrer ein leichtes, ziehendes Gefühl von Unruhe in ihm hervorrief. Irgendetwas stimmte da nicht. Aber so war es schon den ganzen Tag lang gewesen. Nichts stimmte, und ihre Zeit ging damit drauf, nach dem Unbekannten zu suchen. Blieb nur zu hoffen, dass er und die Kollegen des Ermittlerteams wenigstens gut schlafen konnten und dass der morgige Tag ihnen mehr Antworten brachte.
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  Wisting fuhr durch die Dunkelheit. Seine Gedanken glitten über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden hinweg wie ein Anker, der über Sandboden gezogen wird und nirgends Halt findet.


  Seine Gedankenflut beruhigte sich, als er sich seinem Haus in Stavern näherte. Erst als er in die Einfahrt bog, fiel ihm ein, dass er seine Tochter hätte anrufen müssen. Er blieb im Auto sitzen und wählte ihre Nummer.


  »Hallo«, sagte er. »Wie geht’s dir?«


  »Gut«, antwortete Line. »Suzanne hat eben angerufen und dasselbe gefragt. Sie hofft, dass du bald nach Hause kommst.«


  »Ich bin gerade auf dem Weg ins Haus«, sagte er und stieg aus dem Auto. »War es sehr schmutzig dort?«


  »Ach nein. Es roch ein bisschen muffig, aber jetzt riecht es überall nach grüner Seife.«


  »Hast du mit Tommy gesprochen?«


  »Ja, er hat vorhin angerufen.«


  »Was wollte er?«


  »Ich glaube, er weiß nicht, was er will.«


  »Wann musst du wieder arbeiten?«


  »Nächsten Montag, aber ich habe noch mehr freie Tage, die ich nehmen kann.«


  Wisting öffnete die Haustür.


  »Ruf einfach an, wenn irgendwas ist«, sagte er und beendete das Gespräch.


  Suzanne kam ihm im Flur entgegen. »War das Line?«


  »Ja.«


  »Ich habe gerade vorhin mit ihr telefoniert. Wir haben uns gut unterhalten, aber ich habe das Gefühl, sie ist mir gegenüber irgendwie ein bisschen reserviert. Ich glaube, sie vermisst ihre Mutter.«


  Wisting atmete tief aus. Er vermisste Ingrid auch, aber er sagte es nicht. Stattdessen gab er Suzanne einen Kuss und flüsterte: »Ich bin froh, dass ich dich habe.«


  In seinem Leben war Platz für zwei Frauen, wie er herausgefunden hatte. Die beiden waren nicht vergleichbar und die Liebe zu der einen Frau überschnitt sich gewissermaßen mit seiner Liebe zu der anderen. Aber als Mutter seiner Kinder würde Ingrid immer die wichtigste Frau in seinem Leben bleiben.


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer.


  Suzanne hatte gelesen, auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch mit dem Rücken nach oben. Es war eins von Ingrids Büchern, das im Bücherregal im Obergeschoss gestanden hatte.


  »Wie kommt ihr mit eurem Fall voran?«, erkundigte sich Suzanne.


  Wisting zuckte die Schultern. »Ich glaube, bis zu einem Durchbruch ist es noch weit. Aber man kann nie wissen. Manchmal passiert plötzlich etwas und sorgt dafür, dass die Dinge Fahrt aufnehmen.«


  Suzanne zog die Füße aufs Sofa und unter den Po. »Hast du keine Angst?«, fragte sie.


  »Wovor?«


  »Vor all dem Unbekannten. Dem, was du nicht weißt, was aber trotzdem da ist und auf dich wartet.«


  Wisting zog die Schultern hoch und überlegte. Das war etwas, was er besonders an Suzanne mochte. Ihre Neugier.


  »Das schreckt mich nicht«, antwortete er. »Ich glaube, eher im Gegenteil. Das Nichtwissen ist es, was mich antreibt.«


  Es sah aus, als wäre Suzanne in Gedanken versunken. Wisting hatte keine Energie mehr für tiefsinnige Gespräche und wechselte das Thema.


  »Woran hast du gedacht?«, fragte er.


  »Wann denn?«


  »Als du Blätter geharkt hast. Du sagtest, es sei so schön, die Gedanken schweifen zu lassen.«


  Sie lachte, als wäre es ihr peinlich, ihre Gedanken mit ihm zu teilen. »Ich habe mir einen Namen ausgedacht«, erwiderte sie.


  Wisting verstand nicht gleich, was sie meinte, aber dann ging ihm ein Licht auf. Erst einen Tag zuvor hatten sie hier zusammengesessen und Suzanne hatte davon gesprochen, ihren Bürojob aufzugeben und ein Kunstcafé zu eröffnen.


  »Für das Café?«


  Sie nickte.


  »Lass mal hören!«


  Sie zögerte ein bisschen. »Der goldene Frieden.«


  Wisting ließ den Namen in sich nachklingen. »Passt gut für ein Kunstcafé«, sagte er schließlich. »Wann wird es eröffnet?«


  »Daraus wird wohl nichts.«


  »Was hindert dich daran? Hast du Angst vor dem Unbekannten?«


  »Vielleicht. Auf jeden Fall vor der Unsicherheit. Die Gastronomie ist ja nicht gerade eine sichere Branche. Es ist sicherer, als Sachbearbeiterin in einem Büro zu arbeiten, mit festem Gehalt.«


  Wisting sah sie an. Es war schwer zu verstehen, dass solche Unsicherheitsfaktoren sie hemmten. Sie hatte den Krieg erlebt und war in ein fremdes Land geflohen. Durch Ausbildung und Beruf hatte sie neue Herausforderungen gesucht. Davon hatte es jede Menge gegeben und nur selten hatte sie von vornherein eine Lösung gewusst.


  »Wo wären wir, wenn wir wüssten, was alles auf uns zukommt?«, fragte er. »Dann wäre doch nichts mehr da. Hoffnung, Glaube, Träume, all das wäre nichts mehr wert. Ich finde, du solltest es tun. Ich stelle mir das toll vor, meinen eigenen Stammtisch zu haben.«


  Lachfältchen breiteten sich über ihr Gesicht aus. »Ich denke, wir gehen jetzt zu Bett«, lachte sie und erhob sich.


  Wisting folgte ihr und ging ins Bad. Zehn Minuten später sank er in die Kissen. Und dann lag er da und dachte voller Unruhe daran, was der nächste Tag wohl bringen mochte.
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  Der graue Himmel hing tief, mit Regenschleiern und windzerfetzten Wolken. Line schlug die Haustür hinter sich zu. Normalerweise stand sie nicht so früh auf, jedenfalls nicht an einem freien Tag. Aber sie war vor einer Stunde aufgewacht und hatte nicht wieder einschlafen können.


  Sie schlang den Schal um den Jackenkragen und hielt das Gesicht in den Wind. Dann ging sie die Verandastufen hinunter und folgte dem Strandweg.


  Der Wind war im Laufe der Nacht aufgefrischt. Der Nebel hatte sich vollkommen aufgelöst, aber Regen lag in der Luft.


  Am Abend zuvor hatte sie sieben Seiten des Manuskripts geschrieben, das ein Kriminalroman werden sollte. Sie hatte schon öfter gedacht, dass es Spaß machen könnte, ihr Schreibtalent für etwas anderes zu nutzen als Zeitungsartikel und Porträtinterviews. Außer dem schriftstellerischen Handwerk verfügte sie durch ihren Vater über fundierte Kenntnisse der Polizei- und Ermittlungsarbeit.


  Es hatte spielerisch begonnen. Sie erweckte eine fiktive Hauptperson zum Leben. Gab ihr Eigenschaften und Aussehen. Platzierte sie in Zeit und Raum und malte die Umgebung aus. Aber nach sieben Seiten war Ende. Sie las durch, was sie geschrieben hatte, und vieles war gut, aber es fehlten Form und Richtung.


  Sie hatte die Küchenschränke geputzt und dabei überlegt, wie sie die Handlung aufbauen wollte. Als sie das Putzwasser auskippte, schwirrten ihr die Gedanken im Kopf herum, aber sie war zu müde, um sie zu ordnen. Die Gedankenflut hatte sie schlecht schlafen lassen, deshalb war sie so früh aufgewacht. Zu viele ungeklärte Gefühle rumorten in ihr und machten es ihr schwer, sich zu konzentrieren, und sie ertappte sich dabei, dass sie immer wieder an Tommy denken musste.


  Zum Frühstück hatte sie zwei Scheiben Knäckebrot gegessen und eine Tasse Kaffee getrunken. Danach hatte sie beschlossen, einen langen Spaziergang zu machen und den Gedanken ihren Lauf zu lassen.


  Sie war allein. Die Küstenlandschaft um sie herum war grau und unfreundlich. Die Wellen brachen sich an felsigen Inseln und Unterwasserriffen. Am Horizont glitt ein Frachter westwärts.


  Das einsame Kreischen der Möwen klang im Wind wie höhnisches Gelächter. Von Weitem waren die Tiere schön anzusehen, ein herrlicher Anblick, wie sie durch die Luft glitten. Aber Line wusste, dass sie alles fraßen, was ihnen vor den Schnabel kam, und in ihrer Vorstellung waren es Aasvögel voller Parasiten.


  Die Landschaft wechselte von Kullersteinstränden zu Dünen und windzerzaustem Niederwald. Line ging den Weg zwischen Wildrosen und Schlehenbüschen entlang, bis er mehr oder weniger zwischen nackten Felsen verschwand.


  Am inneren Ende einer Bucht schwebte eine Schar Möwen über einem verlassenen Ruderboot. Sie stießen hinab und zankten sich um irgendetwas, das in dem Boot lag. Schlugen mit den Flügeln und zerrten an denselben Beutestücken. Diejenigen, die kein Stück erwischten, hackten nach denen, die etwas im Schnabel hatten. Die Möwen, die zu klein oder zu schwach waren, ließen ihre Beute fallen, und diejenigen, die stark genug waren, verschlangen gierig, was sie ergattert hatten, und wurden noch stärker.


  Der Weg führte Line direkt zu dem Boot. Ihr Näherkommen schlug die Möwen in die Flucht.


  Es war eine merkwürdige Stelle, um anzulegen. Das kleine Boot musste sich losgerissen haben und abgetrieben sein. Jetzt stieß es gegen die runden Steine.


  Line erstarrte abrupt. In dem Boot war ein Mensch. Ein Mann saß unten auf dem Boden, halb gegen die hintere Ducht gelehnt und den Kopf in den Nacken gelegt. Die Augen waren ausgehackt. Sein Mund stand weit offen. Das schmale Gesicht war bleich und voller Totenflecken.
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  Der erste Anruf kam, als Wisting im Besprechungsraum an der schlichten Küchentheke stand und sich eine Tasse Kaffee eingoss.


  Der Anrufer hieß Leif Malm und war Leiter der Sektion Nachrichtengewinnung im Polizeidistrikt Oslo.


  »Wir haben eventuell Informationen, die von Interesse für euch sind«, begann er.


  Wisting ging mit dem Telefon am Ohr in sein Büro.


  »Einer unserer Informanten berichtet von einer Drogenlieferung, die am Freitagabend auf dem Seeweg aus Dänemark kommen sollte«, fuhr der andere mit rauer Stimme fort. »Die Partie sollte in der Nähe von Helgeroa an Land gehen, aber irgendwas ist schiefgelaufen. Der Hauptakteur soll mehrere Millionen verloren und bei einer Schießerei einen seiner eigenen Leute eingebüßt haben.«


  Wisting setzte sich. Das klang, als würde da noch mehr kommen. »Wissen wir, wer der Hauptakteur ist?«


  »Ja, ein gewisser Rudi Muller. Er ist einer der dicken Fische und der Kopf eines größeren Netzwerks, das Waffenhandel, Drogenhandel und Prostitution betreibt.«


  Wisting nickte. Den Namen kannte er aus diversen Geheimdienstberichten über organisierte Kriminalität. »War er selbst hier?«


  »Nein, es soll sich um zwei Männer handeln, die rübergefahren sind, um die Partie abzuholen. Es ist uns noch nicht gelungen, sie zu identifizieren.«


  »Wissen wir, was schiefgegangen ist? Warum es nicht geklappt hat?«


  »Eigentlich nicht. Es war eine Aktion, die seit einem halben Jahr regelmäßig läuft. Alle drei Wochen zehn Kilo Kokain. Es heißt, dass jemand Wind davon bekommen hat und es ein Überfall war.«


  Wisting kritzelte Stichworte auf seinen Block. »Können wir uns zu einer gemeinsamen Besprechung zusammensetzen?«, fragte er.


  »Ich finde, das sollten wir tun«, erwiderte Leif Malm. »Wir haben um elf ein Treffen mit unserer Quelle. Anschließend können wir zu euch fahren. Hoffentlich haben wir dann weitere Informationen.«


  Sie beendeten das Telefonat. Wisting war sich nicht sicher, was das bedeutete, aber er spürte, wie die Spannung in seinem Bauch zu kribbeln begann. Sie waren da einer Sache auf der Spur.


  Es war eine halbe Stunde vor der Morgenbesprechung. Er hörte bereits mehrere der Ermittler auf dem Flur und freute sich darauf, ihnen die neue Entwicklung mitzuteilen.


  Wieder klingelte das Telefon. Es war Line. Noch bevor sie ein Wort gesagt hatte, hörte er, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Sie atmete zitternd und stieß die Worte stockend hervor: »Ich habe einen Toten gefunden.«


  Er hatte verstanden, was sie sagte, bat sie aber trotzdem, es noch einmal zu wiederholen.


  »Ich gehe gerade spazieren«, erklärte sie. »Hier liegt ein toter Mann in einem Boot. Ich glaube, es ist an Land getrieben.«


  »Bist du sicher, dass er tot ist?«


  »Die Möwen haben seine Augen ausgehackt.«


  Wisting bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Beschreib mir genau, wo du bist.«


  Er hatte eine Karte vor sich liegen, auf der Thomas Rønningens Hütte markiert war. Er zog die Karte zu sich heran und studierte sie, während Line es ihm erklärte. Der Fundort lag unmittelbar westlich des Campingplatzes von Oddane Sand. Nur die Havnebukta mit Råholmen und Bramskæra trennte den neuen Leichenfund von dem am Freitag.


  »Okay. Bleib, wo du bist«, bat er. »Wir kommen.«


  Er hatte ein ungutes Gefühl. Line da draußen, ganz allein. Dort war es jetzt nicht sicher.
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  Sie mussten dem Pfad einige Hundert Meter durch dichtes Erlengebüsch folgen, um zu der Stelle zu gelangen. Wisting ging voran. Er hatte Torunn Borg und Benjamin Fjeld mitgenommen. Vom Auto aus hatte er Espen Mortensen Bescheid gesagt, der mit dem Wagen der Spurensicherung nachkommen wollte.


  Line stand noch dort, die Arme vor der Brust verschränkt. Ein Windstoß zerrte an ihrem Haar, bevor es sich wirr um ihr schmales Gesicht legte. Sie war ganz durchnässt vom leichten Nieselregen und Wisting sah ihr an, dass sie fror.


  Er zog sie an sich und umarmte sie stumm. Dann ließ er sie los und rieb ihr rasch die Arme, um sie zu wärmen. »Geht’s dir gut?«, fragte er.


  Sie nickte und er begriff, dass es stimmte. Sie hatte früher schon ähnliche Situationen erlebt.


  Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr und blickte zu dem Boot. Es schrubbte über die glatt geschliffenen Steine und schaukelte mit jeder Welle, die an Land rollte, unruhig von einer Seite zur anderen.


  Ein toter Mann saß gegen den Achtersteven gelehnt. Er hatte große, an Geschwüre erinnernde Verletzungen im Gesicht, die von den Attacken der Möwen herrührten.


  Wasser war in das Boot geschwappt und reichte dem Toten bis zu den Hüften. Er trug eine offene schwarze Jacke und darunter einen grauen Pullover, steif von geronnenem Blut.


  Wisting wandte sich wieder seiner Tochter zu. Er wünschte, das hier wäre ihr erspart geblieben. Sie war zwar hart im Nehmen, aber er wusste nur zu gut, dass ein solcher Anblick immer wiederkehren konnte, sogar Jahre später noch. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er schweißgebadet aus dem Schlaf geschreckt war, mit bestialischen Bildern vor Augen. Bilder aus der Wirklichkeit. Und Line konnte nicht wissen, wie sehr die Unvorhersehbarkeit solcher Flashbacks sie prägen würde. Wie die Dunkelheit ihren Charakter ändern und zu etwas Bedrohlichem werden konnte, und wie Dinge, die man gesehen hatte, zu neuem Leben erwachten und sich im Bewusstsein festsetzten. Wisting wusste das nur allzu gut.


  Er räusperte sich und wurde dienstlich. »Wir brauchen eine offizielle Aussage von dir«, sagte er und wandte sich an Benjamin Fjeld. »Kannst du sie zur Hütte begleiten?«


  Der junge Polizist nickte. »Natürlich.«


  Wisting begegnete wieder Lines Blick. »In Ordnung?«


  Sie lächelte flüchtig. »Ja, klar.«


  »Und anschließend, was hast du da vor?«


  »Wie meinst du das?«


  »Willst du nach Hause fahren? Ich muss arbeiten, aber Suzanne ist da.«


  Line schüttelte den Kopf. »Ich bleibe in der Hütte.«


  Wisting schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass Line nach dem, was passiert war, allein hier draußen bleiben wollte. Ihr drohte vielleicht keine unmittelbare Gefahr, aber er wusste, wie die Gedanken angeschlichen kamen, wenn es Nacht wurde. Er verstand, dass sie Zeit brauchte, um die Trennung von Tommy zu verarbeiten, aber mit all den Gedanken und Gefühlen allein hier draußen zu sitzen, war nicht gut.


  »Komm doch wenigstens für heute Nacht zu uns, du kannst in deinem Zimmer schlafen«, schlug er vor.


  »Mir gefällt es hier«, sagte sie, und an ihrem Blick konnte er ablesen, dass es zwecklos war, sie überreden zu wollen.


  Noch eine Eigenschaft, die sie von ihrer Mutter hat, dachte Wisting und schüttelte leicht den Kopf. Er blickte sie durchdringend an und überzeugte sich davon, dass sie wusste, dass sie sich jederzeit anders entscheiden konnte und dass er Tag und Nacht telefonisch erreichbar war. Line lächelte ihn an, umarmte ihn rasch und zog die Jacke enger um den Körper. Sie wirkte entschlossen und dankbar.


  Benjamin Fjeld ließ sie vorgehen. Wisting sah ihnen nach, bis sie hinter der Landzunge verschwunden waren. Dann drehte er sich zum Meer um. Der Wind fegte mit heftigen Böen landeinwärts und brachte das Boot zum Schaukeln. Der Mann am Achterende folgte starr den Bewegungen.


  »Was meinst du?«, fragte Torunn Borg.


  »Da besteht ein Zusammenhang«, sagte er. »Es kann gar nicht anders sein.«


  Espen Mortensen kam mit einem Rucksack bepackt den Pfad herunter. Er setzte ihn ab, ohne ein Wort zu sagen, und betrachtete den Toten.


  »Ich glaube, ich erkenne die Stiefel wieder«, sagte er. »Das ist das gleiche Profil wie bei den Abdrücken, die wir am Freitag in der Hütte gefunden haben.«


  Wisting trat näher heran und balancierte auf einem glitschigen Stein. Die Stiefel des Toten ragten aus dem trüben Wasser im Boot. Er hatte das Tatortfoto nicht genau studiert, aber das Profilmuster war grob und wirkte charakteristisch.


  »Die Abdrücke in der Blutlache?«, fragte er.


  »Nein, nur die in der Stube. Die Abdrücke im Blut stammen von Joggingschuhen oder Ähnlichem. Ich erhalte die Antwort, um welche Art Schuh es sich genau handelt, wahrscheinlich im Laufe des Tages.«


  Torunn Borg trat auf die glatten Steine und stellte sich neben Wisting. »Wo kommt das ganze Blut her?«, fragte sie und zeigte auf den durchtränkten Pullover.


  Espen Mortensen, der hohe Gummistiefel anhatte, watete ins Wasser und schritt die Längsseite des Bootes ab. »Die Verletzungen in seinem Gesicht stammen von den Möwen«, sagte er. »Er hat große Bauchwunden.«


  Torunn Borg trat noch einen Schritt näher an das Boot und hielt sich an Wisting fest. »Ist das eine Pistole?«, fragte sie und zeigte auf etwas, das auf dem Boden des Bootes unter Wasser lag.


  Mortensen lehnte sich an die Bordwand, beugte sich vor und starrte in das trübe Wasser. Er bestätigte, dass es sich um eine Schusswaffe handelte. »Die leeren Hülsen, die wir in der Nähe der Hütte gefunden haben, waren Kaliber .38. Das hier ist eine kleinere Waffe. Kaliber .22, vermutlich.«


  Er watete zurück an Land, öffnete den Rucksack und holte eine Kamera heraus. Wisting und Torunn Borg zogen sich zurück, um nicht im Weg zu stehen.


  »Das Boot ist nicht registriert«, kommentierte der Kriminaltechniker. »Kein Außenbordmotor und keine Ruder. Ich frage mich, was der Typ eigentlich auf dem Wasser gemacht hat.«


  Wisting blickte nach oben. Möwen kreisten niedrig über ihnen. Das Meer verschmolz mit dem grauen Himmel. Der Horizont war ausgelöscht.


  »Was machen wir mit dem Boot?«, fragte er.


  »Wir lassen es vom Bergungsschiff in den nächsten Hafen schleppen. Dann hieven wir es auf einen Kranwagen und bringen es zu uns.«


  »Mit dem Mann an Bord?«


  »Ich denke, das ist am einfachsten. Ich mache einige erste Untersuchungen. Er hat die ganze Nacht hier draußen gelegen, ich glaube nicht, dass eine solche Aktion noch Schaden anrichten kann.«


  Wisting teilte seine Einschätzung. Er schlug den Jackenkragen hoch, kehrte dem Meer den Rücken zu und ging zu seinem Auto.
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  Line schloss die Eingangstür zur Hütte auf.


  »Ich ziehe mich nur schnell um«, sagte sie und ging Richtung Schlafzimmer.


  Benjamin Fjeld machte die Haustür hinter sich zu und sah sich um. »Kalt ist es hier«, sagte er. »Gemütlich, aber kalt.«


  Line betrat das geräumige Schlafzimmer und zog die nassen Sachen aus. Gänsehaut überzog ihre Brüste und die nackten Oberarme. Sie hob die Reisetasche aufs Bett und suchte nach Kleidung zum Wechseln. Sie fand einen Trainingsanzug, zog ihn an und ging zurück in die Stube.


  Benjamin Fjeld hockte vor dem Kamin und schichtete Kleinholz auf die Feuerstelle. »Ist das okay?«, fragte er und griff nach einer Schachtel Streichhölzer, die auf dem Kaminsims lag.


  »Ja, unbedingt. Super. Ich habe ihn noch nicht ausprobiert, Sie müssen also die Luftklappe kontrollieren und alles.«


  »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte er und riss ein Streichholz an.


  »Ich bin gestern gekommen.«


  »Ist das Ihre Hütte?«


  »Nein, Papas«, sagte sie lächelnd. »Er hatte sie gerade erst von seinem Onkel übernommen.«


  »Wohnen Sie allein hier?«


  »Ich wohne in Oslo, ich bin nur hergekommen, um ein paar Tage auszuspannen.«


  Das Feuer erfasste das trockene Holz. Benjamin Fjeld legte einige große Scheite aus dem Holzkorb nach und setzte sich in den Sessel am Fenster.


  Line ging zur Küchenecke hinüber. »Ich muss was Warmes haben«, sagte sie. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Ja, gern.«


  Line betrachtete ihn verstohlen, während sie den Kessel mit Wasser füllte. Er war in ihrem Alter. Groß, breite Schultern. Das dunkle Haar war vielleicht ein bisschen zu kurz für ihren Geschmack, aber das betonte die klaren, ausgeprägten Gesichtszüge. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie sich nicht geschminkt hatte, nicht einmal geduscht und zurechtgemacht, bevor sie zu ihrem Spaziergang aufgebrochen war.


  »Woher sind Sie?«, fragte sie.


  »Bjørkelangen«, erwiderte er. »Das ist ein kleines Nest ganz im Osten von Akershus.«


  Line wusste, wo das war. Sie war im vergangenen Jahr für ihre Zeitung dort gewesen, wegen einer Vermisstensache. Es war ein idyllisches Walddorf. »Arbeiten Sie schon lange hier?«


  »Fast zwei Jahre. Nach der Polizeischule habe ich meinen ersten Dienst in Oslo angetreten, aber dann habe ich mich hierher beworben. Meine Familie hat hier jahrelang Wohnwagenurlaub gemacht.«


  »Und gefällt es Ihnen hier?«


  »Ich mag die offene Landschaft. Wo ich herkomme, ist überwiegend Wald.«


  »Ich vermisse die Gegend hier«, lächelte Line. »Oslo ist irgendwie so groß und fremd. Finden Sie nicht?«


  Er stimmte zu und lächelte. »Eigentlich sollte ich ja hier die Fragen stellen.«


  Sie lachte kurz auf und nahm ihm gegenüber Platz. Das Feuer im Kamin wärmte ihr den Rücken. »Tut mir leid«, sagte sie. »Alte Gewohnheit. Das gehört sozusagen zu meinem Job. Ich bin Journalistin.«


  Er nickte und ihr wurde klar, dass es allgemein bekannt war, wo die Tochter des Chefs arbeitete. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass sie ihre Redaktion über den Leichenfund benachrichtigen musste. Die Neuigkeit war noch nicht bekannt geworden und sie konnten die Ersten sein, die mit der Sache rauskamen. Sie sollte ihre Kamera nehmen und zurück an den Fundort gehen, bevor es zu spät war.


  »Aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht viel erzählen«, fuhr sie fort. »Ich habe einen toten Mann in einem Boot gefunden, das war’s.«


  Benjamin Fjeld hatte einen kleinen Notizblock herausgeholt und schlug eine neue Seite auf. »Sind Sie jemandem begegnet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Viele gehen hier spazieren, aber es war zu früh am Tag und zu schlechtes Wetter.«


  »Haben Sie andere Leute hier gesehen, nachdem Sie angekommen waren?«


  Line hatte den Mann mit dem Fernglas schon vergessen, den sie am Tag zuvor bemerkt hatte, und nickte eifrig, als es ihr wieder einfiel. »Das war schon irgendwie auffällig«, schloss sie ihren Bericht ab. »Keine Ahnung, wonach der Ausschau gehalten hat.«


  Benjamin Fjeld notierte, blickte auf und sah an ihr vorbei. »Das Wasser kocht«, sagte er.


  »Oh, ja.«


  Line stand auf, goss die Tassen nur halbvoll und trug sie zurück zum Tisch.


  Benjamin Fjeld griff nach seiner Tasse und setzte sie vorsichtig an die Lippen. Sein sehniger Hals zog sich zusammen, als er schluckte. Dann erhob er sich, ging an Line vorbei und warf ein Holzscheit in den Kamin. Das Feuer flammte auf. Der Lichtschein spielte in seinen Augen, als er sich wieder setzte. Sie waren braun und im Innersten der Pupillen ganz dunkel.


  Er zwinkerte und wandte sich wieder seinem Notizblock zu. »Wie sah er aus?«


  »Hm?«


  »Der Mann mit dem Fernglas. Wie sah er aus?«


  »Ich habe ihn nur von Weitem gesehen. Er hatte einen schwarzen Regenmantel an, der ihm bis zu den Knien reichte, und Gummistiefel.«


  »Trug er eine Kopfbedeckung?«


  »Einen altmodischen Südwester.« Ihr fiel noch etwas ein. »Er hatte sein Auto bestimmt oben auf dem Platz geparkt«, sagte sie und zeigte in die Richtung, in der sie ihr eigenes Auto abgestellt hatte. »Jedenfalls stand da mal ein großer, schmutziger Lieferwagen. Ein Transporter oder so was.«


  Benjamin Fjeld stellte weitere Fragen und ließ sie das Auto beschreiben. Dann legte er den Schreibblock weg. »Wie lange bleiben Sie hier?«, fragte er.


  »Eine Woche.«


  Er stand auf. »Okay, dann gehe ich jetzt mal wieder zurück. Rufen Sie mich an oder Ihren Vater, falls Ihnen noch etwas einfällt.« Er legte eine Karte mit seinem Namen und der Telefonnummer auf den Tisch. »Oder falls der Mann mit dem Fernglas noch mal auftaucht.«


  Line ließ die Visitenkarte liegen, sie nahm die benutzten Tassen und stellte sie auf die Spüle. »Ich bringe Sie zurück«, sagte sie.


  »Das brauchen Sie nicht«, meinte er und zog seine Jacke an.


  Line griff nach der Kameratasche, die an einem Haken neben der Tür hing. »Ich glaube, das sieht mein Nachrichtenchef anders«, lächelte sie.
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  Die Teambesprechung war verschoben worden, bis alle zurück waren. Der Einzige, der immer noch fehlte, war Espen Mortensen.


  Wisting hatte Christine Thiis über die Mitteilung der Osloer Polizei informiert. Jetzt eröffnete er die Besprechung mit der gleichen Information.


  »Leif Malm von der Sektion Nachrichtengewinnung kommt im Laufe des Tages zusammen mit dem V-Mann-Führer zu uns«, schloss Wisting. »Ich möchte Christine Thiis und Nils Hammer bei der Besprechung dabeihaben.«


  Die Stimmung am großen Konferenztisch wurde plötzlich optimistisch. Die Ermittler brachten Ideen und Kommentare vor, wie ein fehlgeschlagener Drogendeal zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen passen könnte.


  »Kommen wir zum Ereignis des Tages«, fuhr Wisting fort und blätterte in seinem Notizblock. »Ein neuer Leichenfund.«


  Benjamin Fjeld half ihm, den Projektor einzuschalten. Wisting zeigte die Fundstelle auf der Karte, die auf der Leinwand erschien.


  »Per Luftlinie sind es weniger als drei Kilometer bis zu der Hütte, wo am Freitag die erste Leiche gefunden wurde. Zeit und Ort geben allen Anlass zu der Vermutung, dass hier ein Zusammenhang besteht. Außerdem passt das Schuhsohlenprofil des Toten zu den Fußabdrücken in der Hütte.«


  »Wissen wir, um wen es sich handeln könnte?«, fragte einer der Ermittler.


  Im selben Moment betrat Espen Mortensen den Besprechungsraum und Wisting gab die Frage an ihn weiter.


  »Nein«, erwiderte Mortensen und stellte sich an das Ende des Tisches. »Ich habe die Taschen seiner Kleidung durchsucht, ohne etwas zu finden, was uns weiterhilft. Er hatte nur einen einzigen Gegenstand bei sich.« Der Kriminaltechniker legte einen durchsichtigen Asservatenbeutel auf den Tisch. »Ein Foto«, sagte er.


  Wisting beugte sich vor und zog den Beutel zu sich heran. Das Foto zeigte eine Frau. Es war etwas größer als ein gewöhnliches Passbild und fleckig vor Nässe. Sie lächelte, ihre Zähne waren ein klein wenig unregelmäßig. Sie war etwa Mitte zwanzig, mit runden Wangen und etwas zu dick aufgetragenem Lippenstift. Ihr Haar war blond und lag in großzügigen Locken auf den Schultern.


  »Seine Freundin?«, schlug er vor und gab das Bild weiter.


  »Möglich.« Espen Mortensen ging zu Hammer und übernahm den Laptop, der an den Projektor angeschlossen war. »Ich habe gerade eben ein Foto hochgeladen, das sehr interessant ist.«


  Die Anwesenden richteten den Blick auf die Leinwand. Wisting erkannte den Kassenzettel vom Vortag, der neben dem Pfad zu der Hüttenanlage gefunden worden war. Gestern war die Tinte verlaufen und die Schrift unleserlich gewesen. Jetzt war der Zettel gefriergetrocknet und bestrahlt von grellem blauem Licht. Die Schrift war immer noch schwer zu lesen, ließ sich aber entziffern.


  Es war ein Kassenzettel von der Esso-Tankstelle an der Abfahrt von der E 18 Richtung Larvik. Irgendwer hatte ein Würstchenmenü und eine Schachtel Dent-Pastillen gekauft.


  »Von unseren Leuten hat den keiner verloren«, fuhr Mortensen fort. Er ging zu der Leinwand und zeigte auf eine Zeile. »Er ist datiert auf Freitagabend 20.49 Uhr, also eine knappe Stunde bevor uns der Leichenfund gemeldet wurde.«


  »Dann muss ihn ja entweder der Täter oder das Opfer verloren haben!«, stellte Hammer fest. Er erhob sich und steuerte auf die Tür zu. »Ich habe die DVD aus der Überwachungsanlage dieser Tankstelle in meinem Büro.«


  Wisting lehnte sich zurück. Er genoss das befriedigende Gefühl, dass sich die Puzzleteilchen ineinanderfügten.


  »Okay«, fuhr Mortensen fort. »Während wir auf die Bilder des Täters warten: Ich habe herausgefunden, dass der Abdruck des Sohlenprofils in der Blutlache von einem Nike-Schuh stammt.«


  Er klickte sich zu dem entsprechenden Dateiordner durch und öffnete das Foto eines Freizeitschuhs aus weißem Leder. Das bogenförmige Nike-Logo prangte in Blau an den Seiten.


  »Ein Nike Main Draw für Herren«, erklärte Mortensen. »Derselbe Abdruck wurde noch in mindestens einer der anderen Hütten gefunden.«


  »In welcher?«


  »Auf jeden Fall in der am nächsten stehenden Hütte, aber es sind noch haufenweise Fußabdruckfolien zu sichten. Ich denke, wir werden ihn noch an weiteren Orten sehen.«


  »Die Chancen stehen wohl ohnehin gut, dass der Täter sich von ihnen getrennt hat«, meinte Torunn Borg. »Sie müssen ja völlig blutverschmiert sein.«


  Wisting stimmte ihr zu und verkniff sich einen Kommentar, dass die Bemerkung von Christine Thiis auf der Pressekonferenz geschadet haben könnte.


  Nils Hammer kam zurück, die DVD in der hocherhobenen Hand. Er legte sie in den Laptop ein und der Mediaplayer startete. Die Bilder waren außerordentlich scharf und klar. Am unteren Bildrand waren Datum und Uhrzeit vermerkt. Nils Hammer klickte auf schnellen Vorlauf.


  »Wir wissen ja nicht, ob die Uhrzeit der Kasse mit der auf dem Video übereinstimmt«, erinnerte Mortensen ihn.


  »Dann müssen wir nach Leuten Ausschau halten, die Würstchen essen.«


  Nur das Geräusch des Projektors unter der Decke durchbrach die Stille im Raum. Das Zählwerk der Videoaufzeichnung erreichte 20.45 Uhr und lief weiter.


  Zwei Minuten später kam ein untersetzter Mann mit Halbglatze und schmalem Brillengestell in den Laden. Er wechselte ein paar Worte mit dem Mädchen hinter dem Tresen, nahm eine Schachtel Pastillen aus einem Ständer und zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. Die Verkäuferin nahm einen Geldschein entgegen und gab ihm das Wechselgeld zusammen mit dem Kassenbon. Der Mann steckte Münzen und Kassenbon in die Seitentasche seiner Jacke, während das Mädchen eine Wurst in ein aufgeschnittenes Brötchen legte und dem Mann über den Tresen reichte.


  Hammer stoppte das Video, gerade als der Mann den Mund öffnete, um in die Wurst zu beißen.


  »Das ist Jostein Hammersnes«, sagte Benjamin Fjeld.


  »Wer?«


  »Einer der anderen Hüttenbesitzer, bei denen eingebrochen wurde. Ich habe ihn gestern vernommen. Er ist Freitagabend kurz nach neun in seiner Hütte angekommen. Er benutzt denselben Fußweg, hatte aber weder etwas gesehen noch gehört. Es muss schon alles vorbei gewesen sein, als er ankam.«


  »Blindspur«, fasste Hammer zusammen und beendete das Abspielprogramm. »Mist.«


  »Was macht das Mautstellenprojekt?«


  »Die Systeme sind bald wieder am Netz.« Hammer nahm wieder am Tisch Platz und blätterte in seinen Notizen. »Es ist wirklich leichter, eine Antwort aus dem Ausland zu erhalten, als von unseren eigenen Datensystemen.« Er zog einen Computerausdruck hervor. »Carlos Mendoza«, sagte er und blätterte. »Der spanische Mobilfunkvertrag des Handys, das draußen zwischen den Hütten gefunden wurde, ist ausgestellt auf einen Laden in Malaga, eine Kombination aus Internetcafé und Minimarkt. Der Inhaber wurde vergangenen Monat inhaftiert, wegen Verdachts auf Mittäterschaft bei Betrug und Identitätsdiebstahl. Die spanische Polizei glaubt, dass unsere beiden Mobilfunkkarten auf den Namen Carlos Mendoza nur zwei der vielen gefälschten Identitäten sind, die er an Kriminelle verkauft hat. Sie halten es für unwahrscheinlich, dass der tatsächliche Nutzer zu ermitteln ist. Das Mobiltelefon, mit dem unser Handy Verbindung hatte, ist abgeschaltet. Die letzte registrierte Benutzung fand hier bei uns statt.«


  Noch eine Spur, die im Sand verläuft, dachte Wisting und blickte aus dem Fenster. Es war immer noch windig, aber die Regenwolken waren verschwunden.


  Das Foto der blonden Frau mit den Locken hatte die Runde um den Tisch gemacht. Wisting griff danach und stand auf.


  »Ich will wissen, wer das ist«, sagte er und warf es vor Torunn Borg auf den Tisch. »Sie hat dem Mann, der es bei sich trug, etwas bedeutet. Ich will mit ihr sprechen. Vielleicht kennt sie die Antworten, nach denen wir suchen.«
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  Die Bilder des Mannes in dem Ruderboot lagen in einem eigenen Ordner des elektronischen Projektraums. Die Nahaufnahmen zeigten, dass große Teile des Gesichts von den Schnäbeln und Klauen der Vögel zerfetzt worden waren. Trotz der Schäden würden diejenigen, die den Mann zu Lebzeiten gekannt hatten, ihn wiedererkennen.


  Er war um die dreißig, schmächtig und hatte ein Gesicht mit niedriger Stirn, schmalem Kiefer und einem kantigen Kinn mit hellen Bartstoppeln.


  Wisting fragte sich, was die Augen, die jetzt nicht mehr da waren, vor nicht allzu langer Zeit gesehen hatten. Wann hatte er die Frau, deren Bild er bei sich trug, zum letzten Mal getroffen? Wie oft hatte er unwissend gelacht, während die Sekunden seines letzten Tages, seiner letzten Stunden verrannen? Und was hatte er gesehen, als ihm die Wahrheit, endlich und unwiderruflich, bewusst wurde?


  Er klickte das Bild weg, griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer seiner Tochter.


  »Willst du mit mir schimpfen?«, fragte sie.


  »Wieso?«


  »Hast du es nicht im Internet gelesen?«


  Wisting rief die Onlineausgabe der VG auf. Ein Foto des Ruderboots draußen auf den Ufersteinen illustrierte den Aufmacher. Einige Polizisten in Uniform waren dazugekommen, nachdem Wisting den Fundort verlassen hatte, und das Bergungsschiff war dabei, das Boot ins Schlepptau zu nehmen. Lines Name stand diskret am Ende der Bildunterschrift, war aber taktvoll in der Verfasserzeile weggelassen worden.


  Er erlebte oft, dass Zeugen oder andere Personen, die in Strafsachen involviert waren, sich von den Tippgeberhonoraren locken ließen und Kontakt zu den großen Zeitungen aufnahmen. Für Line ging es nur darum, ihren Job zu tun.


  Sie hatte in ihm ein größeres Verständnis dafür geweckt, wie wichtig es war, dass die Polizei gegenüber der Presse offen, ehrlich und verantwortungsvoll auftrat und dass eine gute Kommunikation mit den Medien das geeignete Mittel war, um Kritik an der Polizei zu reduzieren. Viele Firmen und Organisationen taten alles, um in den Medien zu erscheinen. Für die Polizei verhielt sich die Sache anders. Sie war der Hauptlieferant von Nachrichtenstoff. Das gab ihnen als Polizisten eine gute Möglichkeit, die Informationen zu steuern. Sie mussten sich selbstverständlich an die Schweigepflicht und den Datenschutz halten, aber sie mussten auch lernen, die Medien als Partner in der Kommunikation mit der Öffentlichkeit zu sehen.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er, während er den Artikel überflog.


  Die Zeitung fasste die Sache gut zusammen. Ein neuer Leichenfund in Larvik am Sonntagmorgen wurde mit dem maskierten Mordopfer in Verbindung gebracht, das am letzten Freitag in der Hütte des bekannten TV-Moderators Thomas Rønningen gefunden worden war. Die Polizei kannte die Identität des neuen Toten nicht und tappte völlig im Dunkeln, welches der beiden Opfer das erste gewesen war. Die Identifizierungsarbeiten waren wesentlich erschwert, nachdem der Leichenwagen, der den Toten vom Freitag ins Rechtsmedizinische Institut bringen sollte, gestohlen und in Brand gesteckt worden war.


  »Mir geht es gut«, versicherte seine Tochter. »Mach dir keine Gedanken.«


  »Wie war es, vernommen zu werden?«


  »Es war ja nicht das erste Mal.«


  »Aber es ging alles glatt?«


  »Na klar. Er war sehr nett, dein junger Kollege.«


  »Benjamin. Ja, ein tüchtiger Mann.«


  »Ich glaube, er war ein bisschen sauer, dass ich die Redaktion angerufen habe.«


  »Kann ich verstehen.«


  »Habt ihr herausgefunden, wer er ist? Der Tote im Boot?«


  Wisting lachte. »Ich kann dir eine Pressemeldung schicken, wenn wir mehr wissen.« Er wechselte das Thema. »Kommst du heute Nachmittag nach Hause und isst zusammen mit mir und Suzanne?«


  »Hast du denn Zeit dafür?«


  »Ich nehme mir die Zeit.«


  »Okay, aber danach fahre ich wieder hierher zurück.«


  Sie verabredeten eine Uhrzeit und legten auf.


  Benjamin Fjeld machte sich mit einem kurzen Klopfen an der offenen Bürotür bemerkbar. Wisting winkte ihn herein.


  Der junge Polizist warf einen Blick auf den Bildschirm, den Lines Foto vom Fundort fast völlig ausfüllte. Er wirkte verlegen und blickte weg.


  Wisting dachte kurz daran, etwas zur Journalistenrolle seiner Tochter zu sagen, wartete dann aber ab, was Benjamin Fjeld auf dem Herzen hatte.


  »Ich glaube, wir haben den Besitzer des Bootes ausfindig gemacht«, sagte Fjeld mit einem Kopfnicken in Richtung Bildschirm.


  »Lass hören«, forderte Wisting ihn auf.


  »Ich hatte gerade einen Anruf von Ove Bakkerud.«


  Wisting nickte. Ove Bakkerud war einer der nächsten Hüttennachbarn von Thomas Rønningen und der Mann, der ihnen den Leichenfund gemeldet hatte.


  »Er hat den Artikel im Internet gesehen und glaubt, dass es sein Boot ist. Es lag vertäut an einem Holzsteg unterhalb der Hütte. Er hat nicht nachgesehen, ob es weg ist, aber er meint, es wiedererkannt zu haben.«


  Wisting nahm einen Kugelschreiber, steckte ihn in den Mund und knabberte daran. »Das würde einen Sinn ergeben«, meinte er und sah vor sich, wie einer der Tatbeteiligten sich irgendein beliebiges Boot schnappte und in die Nacht hinaus flüchtete. Die Verletzungen, die er zuvor bereits erlitten hatte, sorgten dafür, dass er nicht mehr lebend an Land kam.


  »Der Wind kam ja von Ost«, sagte Benjamin Fjeld. »Das passt gut zu unserem Fundort.«


  Wisting nahm den Stift aus dem Mund und notierte einige Stichwörter zum eben Gehörten. »Gute Arbeit«, meinte er anerkennend. »Bleibst du dran?«


  »Ja, wir haben immer noch Tatorttechniker dort draußen. Ich werde ihnen sagen, dass sie den Steg untersuchen sollen.« Benjamin Fjeld war schon halb aus dem Zimmer. »Und ich dachte, ich frage die Hundeführer, ob das zu ihren Ergebnissen passt.«


  Wisting blieben zehn Minuten ungestörter Arbeit mit den Fallunterlagen, dann unterbrach das Telefon seine Konzentration.


  Der Mann am anderen Ende begann das Gespräch mit einem tiefen Seufzer. »Anders Hoff-Hansen hier.«


  Wisting erkannte den Namen und den forschen, etwas genervten Tonfall des Pathologen der Rechtsmedizin. »Seid ihr fertig mit der Obduktion?«, fragte er.


  »Wir haben den Körper auf- und wieder zugemacht«, bestätigte der andere. »Aber irgendwas stimmt da nicht.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich habe die Tatortfotos studiert und die Berichte Ihres Tatorttechnikers gelesen, und wie ich die Sache sehe, haben wir eine andere Leiche obduziert als die, die darin beschrieben wird.«


  Wisting spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Er ließ den Pathologen weitersprechen.


  »Die Leiche ist ja extrem verbrannt, Haut und darunterliegendes Gewebe sind verkohlt, aber ich finde keine Läsionen in der Bauchregion, wie es die Tatortfotos nahelegen. Dafür gibt es großflächige Gewebezerstörungen an Nacken und Hals. Dort liegt die Todesursache. Ein Projektil ist in den Bereich eingedrungen und hat den Körper durchschlagen.«


  »Ein Genickschuss?«, fragte Wisting.


  »Ganz eindeutig. Ich finde Eintrittsöffnung, Schusskanal und Austrittsöffnung, aber wie gesagt, das ist eine andere Leiche als die, die in euren Berichten beschrieben wird. Körpergröße und Gewicht passen auch nicht. Die Brandleiche war eine kleinere Person.«


  »Wie ist das möglich?«, mehr brachte Wisting nicht heraus, obwohl ihm der Zusammenhang und die Erklärung längst aufgegangen waren.


  »Daran hättet ihr natürlich früher denken müssen«, fuhr der Rechtsmediziner fort, »aber es besteht ja offensichtlich die Möglichkeit, dass wir den Fahrer obduziert haben und nicht die ursprüngliche Leiche.«


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Wisting wissen.


  »Das liegt vor allem bei euch, aber wir haben Gewebeproben für die DNA entnommen und Röntgenbilder der Zahnstellung gemacht, es würde also naheliegen, Referenzproben und Zahnarztunterlagen des Fahrers zu besorgen. Darum kümmert sich ja wohl der Erkennungsdienst von Kripos.«


  Das Telefonat wurde damit beendet, dass der Pathologe versprach, den vorläufigen Obduktionsbericht plus Zusammenfassung und Schlussfolgerung per Fax zu schicken. Wisting wartete nicht darauf, sondern ging hinüber zu Christine Thiis.


  Die junge Polizeianwältin beendete gerade ein Telefongespräch, als Wisting ihr gegenüber Platz nahm. »Das mit den Fußspuren am Tatort tut mir leid«, sagte sie. »Das hätte ich besser für mich behalten sollen.«


  Wisting winkte ab und erzählte von dem Gespräch mit dem Rechtsmediziner.


  »Willst du damit sagen, jemand hat den Fahrer umgebracht und die Leiche ausgetauscht?«, fragte sie entgeistert. »Das würde ja bedeuten, wir haben drei Morde.«


  Wisting bejahte. Er hatte so etwas noch nie gehört, fand aber keine andere Erklärung. Offenbar hatten sie es mit einem besonders berechnenden und gefährlichen Menschen zu tun.


  Das passte gut zu dem Bild, das der Leiter der Sektion Nachrichtengewinnung der Osloer Polizei von Rudi Muller gezeichnet hatte. Zynisch, kalt und zielbewusst. Wisting spürte wieder einen eisigen Schauer im Nacken. Sie mussten die Zeit gut nutzen. Sie durften nicht den Kopf verlieren. Die Angst durfte nicht die Überhand gewinnen.


  26


  Leif Malm war ein sportlicher Mann und hatte ein kräftiges Gesicht mit melancholischen Zügen. Er trug einen dunklen Blazer und ein helles Oberhemd mit gestärktem Kragen.


  Sie waren ungefähr gleich alt. Wisting kannte Malm von einzelnen Fernseh- und Zeitungsinterviews, in denen er sich im Namen der Osloer Polizei äußerte.


  Das Treffen bestätigte den Eindruck, den Wisting von einer autoritären Führungspersönlichkeit hatte. Kaum hatten sie am Konferenztisch Platz genommen, ergriff Leif Malm das Wort und machte sie mit dem Mann bekannt, den er mitgebracht hatte. Petter Eikelid war um die dreißig und für einen Polizisten relativ klein. Er kaute Kaugummi mit geschlossenem Mund und grüßte mit einem Kopfnicken, sodass ihm die dunklen Stirnhaare in die Augen fielen. Er wich Wistings Blick aus, seine Augen waren ruhelos.


  »Wir spähen seit Langem ein Milieu aus, das verantwortlich ist für die Einfuhr verhältnismäßig großer Mengen Kokain nach Norwegen«, fuhr Malm fort. »Mit dem Plan, den die Männer jetzt verfolgen, haben wir Grund zu der Annahme, dass sie seit Mai fast hundert Kilo ins Land gebracht haben. Der Hauptakteur heißt Rudi Muller.«


  Petter Eikelid öffnete wortlos die Dokumentenmappe, die er vor sich liegen hatte, und zog ein Fahndungsfoto heraus. Es zeigte einen mittelgroßen, untersetzten Mann Ende dreißig. Er trug ein helles Leinenhemd, dessen Kragen so weit geöffnet war, dass eine dicke goldene Halskette darunter sichtbar wurde. Er lächelte mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln, der Rest des Gesichts war völlig ausdruckslos. Das schwarze, kräftige Haar war nach hinten gekämmt und die Art, wie er in die Sonne blinzelte, ließ Wisting an einen schläfrigen Panther oder eine andere schwarze, gefährliche Raubkatze denken, die zum falschen Zeitpunkt geweckt worden war.


  »Hundert Kilo ist eine Menge Holz«, kommentierte Nils Hammer.


  Leif Malm nickte. »Kokain hat einen Straßenverkaufswert, der je nach Reinheitsgrad variiert. Zwischen zweihundert und vierhundert Kronen pro Gramm gelten als Standardpreis.«


  Wisting rechnete im Kopf nach. Hundert Kilo bedeuteten einen Umsatz zwischen zwanzig und vierzig Millionen.


  »Das Geld wird in der Freizeitbranche gewaschen und in Restaurants, Bars und Immobilien reinvestiert«, fuhr Leif Malm fort. »Vor drei Wochen haben wir eine Quelle erschlossen, die sich im nahen Umfeld von Rudi Muller befindet, und wir haben Einblick bekommen, wie die Organisation funktioniert und operiert. Das Kokaingeschäft ist nur ein Teil des Unternehmens. Sie holen alle drei Wochen zehn Kilo ins Land. Die Partien werden von Kontakten geliefert, die Rudi Muller in Südeuropa unterhält, und kommen per Schiff über das Skagerrak aus Dänemark.«


  »Das passt gut zu unserer Spanien-Spur«, sagte Hammer und berichtete kurz von dem Mobiltelefon, das im Umfeld des Tatorts gefunden worden war.


  »So kennen wir die Operationen auch«, bestätigte Leif Malm. »Die Absprachen werden im Voraus getroffen, und wenn die Lieferung kommt, werden per Handy kurze Mitteilungen verschickt, die nicht zurückverfolgt werden können. Der Stoff wird an Land gebracht und das Bargeld zurückgeschafft.«


  Wisting erkannte das Schmuggelmuster wieder. Auf diese Art hatte der Großteil des Haschisch den Weg ins Land gefunden, als er vor fast dreißig Jahren bei der Polizei angefangen hatte. Damals wurden Fischkutter benutzt, jetzt lief der Transport vermutlich mittels großer Schnellboote ab, die den Weg übers Meer in wenigen Stunden zurücklegen konnten.


  »Am Freitag ist dann also irgendwas schiefgegangen«, warf er ein, um die Sache auf den Punkt zu bringen.


  Leif Malm nickte mit zusammengepressten Lippen. »Petter Eikelid hatte am Vormittag ein Treffen mit der Quelle.«


  Der junge Polizist hörte auf zu kauen. »Wir wissen eigentlich nicht, was schiefgegangen ist«, sagte er und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Nur dass sowohl das Geld als auch der Stoff verschwunden und zwei Männer tot sind.«


  Wisting sah Leif Malm an. »Sie haben am Telefon gesagt, dass Rudi Muller einen Mann verloren hat.«


  Petter Eikelid antwortete für ihn: »Einer ist nicht mit dem Schiff nach Dänemark zurückgekehrt. Meine Quelle vermutet, dass der Mann, der heute Morgen in dem Ruderboot gefunden wurde, der fehlende Däne ist.«


  »Ich komme nicht ganz mit«, räumte Christine Thiis ein. »Ist es so, dass zwei Männer mit zehn Kilo Kokain per Schiff aus Dänemark kommen, und zwei Männer kommen mit dem Geld aus Oslo, um den Stoff zu übernehmen?«


  Sie illustrierte, was sie sagte, indem sie ihre gekrümmten Hände über die Tischplatte aufeinander zubewegte, bis sie sich direkt vor ihr trafen.


  »Dann geht irgendetwas schief. Schüsse fallen, wir finden zwei Leichen, und sowohl das Geld als auch der Stoff sind weg.«


  Leif Malm warf ihr ein weiches Lächeln zu. »Wir und Rudi Muller glauben, dass es sich um einen Raubüberfall handelt. Dass jemand Wind von dem Plan bekommen hat und mit dem Geld und dem Stoff abgehauen ist.«


  Nils Hammer erhob sich und holte die Kanne mit dem frisch gebrühten Kaffee. »Von wie viel Geld reden wir?«, fragte er und teilte Kaffeetassen aus.


  »Zwei Millionen, aber Rudi muss auch für den Stoff geradestehen.«


  »Inwiefern?«


  »Die europäischen Hintermänner betrachten den Stoff als geliefert, nur dass sie dafür nichts bekommen haben.«


  »Gibt es Vermutungen, wer hinter dem Raub steht?«


  Petter Eikelid holte eine Packung Kaugummi aus der Jackentasche, drückte eins heraus und steckte es in den Mund. »Nein«, antwortete er kurz.


  Hammer setzte sich wieder. »Rudi Muller muss doch einen Verdacht haben, wo die undichte Stelle ist?«


  »Er wird keine Mittel und Wege scheuen, um das herauszufinden.«


  Wisting blickte von seinen Notizen auf. »Habt ihr Informationen darüber, wer hier unten war, um den Stoff abzuholen?«


  »Wir glauben, wir wissen, wer der Getötete ist.«


  Petter Eikelid legte ein erkennungsdienstliches Foto von einem jungen Mann mit runden Augen auf den Tisch. Das Gesicht des Mannes war blass und Kinn und Wangen mit Pickeln übersät.


  »Das ist Trond Holmberg«, erläuterte er. »Der kleine Bruder von Rudis Freundin. Er ist seit dem Freitagvormittag, als er zusammen mit Rudi in der Bar des Shazam Station war, von der Bildfläche verschwunden.«


  Wisting spürte, wie sich plötzlich in seiner Magengegend ein fester Knoten zusammenzog. Der Name des Restaurants, dessen Miteigentümer Tommy war, traf ihn wie ein Faustschlag. Sein Mund war ganz trocken und er trank einen Schluck aus dem Wasserglas.


  »Shazam Station?«, fragte Christine Thiis.


  »Das ist eins der Restaurants, an denen Rudi Muller beteiligt ist«, erklärte Petter Eikelid. »Falls der verbrannte Tote im Leichenwagen als Holmberg identifiziert wird, sind wir ein gutes Stück weiter.«


  Wisting spürte, wie ihm die Kehle eng wurde; er räusperte sich, aber seine Stimme wurde dadurch nur noch rauer. »Das ist nicht Holmberg«, sagte er.


  Er schluckte und berichtete, was er über die Obduktion erfahren hatte. Die Leiche in dem Wagen des Bestattungsinstituts war aller Wahrscheinlichkeit nach der Fahrer.


  Wisting atmete schwer, rieb die Handflächen aneinander und hörte das Gespräch der Kollegen am Tisch wie aus weiter Ferne, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Rudi Muller war Miteigentümer des Shazam Station, desselben Restaurantkomplexes, an dem der Mann, der bis gestern mit seiner Tochter zusammengelebt hatte, beteiligt war. Tommy unterhielt mit anderen Worten Geschäftsbeziehungen zu dem Mann, der jetzt als Hauptverdächtiger in einem komplizierten Mordfall dastand.


  Er fluchte in sich hinein. Wo hatte er in den letzten Jahren seinen Kopf gehabt? Er hatte sich von der Beziehung distanziert, die seine Tochter mit dem gleichaltrigen Dänen führte. In erster Linie, weil er dessen Vergangenheit kannte und wusste, was er auf dem Kerbholz hatte. Er hatte sich entschieden, den Mund zu halten, wenigstens so lange, bis er sah, wie sich das Verhältnis zwischen Tommy und Line entwickelte. Nachdem sich die Beziehung als stabil herausstellte, hatte er weiter geschwiegen. Es hatte ihm widerstrebt, sich in Lines Liebesleben einzumischen.


  Er musste sich konzentrieren, um unbefangen zu wirken. Er hat genug Lebenserfahrung, um zu wissen, dass er sich auf seine Intuition verlassen konnte. Sie war es, die ihn in ernsten Dingen leitete. Wenn es um seine eigene Tochter ging, den wichtigsten Menschen in seinem Leben. Wisting verfluchte sich und seine Zurückhaltung. Aus Angst, seine Tochter von sich wegzutreiben, hatte er ihr nie gesagt, was er wirklich von ihrer Beziehung zu Tommy hielt. Er hatte sie ihr eigenes Leben leben lassen, und jetzt saß er hier, mit Informationen, die er lieber nicht gehabt hätte. Und einer nagenden Sorge um das Wohl und Wehe seiner Tochter.


  Als die Beziehung noch frisch gewesen war, hatte er in regelmäßigen Abständen die Strafregister nach Tommys Namen durchsucht, ohne etwas zu finden. Als er ihn etwas besser kennengelernt hatte, sah er, dass Tommy auch Qualitäten besaß, die Line schätzte, wie er erkannte. Tommy war aufmerksam und rücksichtsvoll und hatte sich als guter Gesprächspartner erwiesen, der zuhörte und mitdachte. Aber er selbst war naiv gewesen. Aufgrund seiner jahrelangen Erfahrung hätte er wissen müssen, dass auch Kriminelle gute Eigenschaften besitzen. Aber was er jetzt erfahren hatte, warf ein völlig neues Licht auf Tommy Kvanter. In jungen Jahren kleinkriminell gewesen zu sein, war eine Sache. Etwas ganz anderes war es, sich mit Europas größtem Kriminellen einzulassen. Allein schon bei dem Gedanken, dass Line etwas mit so skrupellosen Leuten zu tun hatte, wurde ihm schlecht. Das war kein harmloses Spiel.


  Er schluckte schwer und zwang sich, wieder am Gespräch teilzunehmen.


  »Lasst mich kurz erwähnen, dass es ja eine rationale Erklärung für das Geschehene gibt«, sagte er und versuchte, eine Hypothese in Worte zu kleiden, die sich parallel zu seinen persönlichen Sorgen gebildet hatte: »Rudi Muller weiß, wie die Polizei arbeitet. Er wusste, falls wir die Leiche als Trond Holmberg identifizieren sollten, würde das eine direkte Verbindung zu ihm herstellen. Die Leiche war das Verbindungsglied und wir haben aller Welt erzählt, dass das Opfer maskiert war und wir den Obduktionsbericht abwarten mussten, um etwas über die Identität sagen zu können. Das Fernsehen hat sogar Bilder von dem Leichenwagen gesendet, wie er vom Tatort wegfährt. Wir haben es ihm leicht gemacht.«


  »Dann ist er aber ein großes Risiko eingegangen«, meinte Christine Thiis.


  »Das Handlungsmuster ist absolut typisch für Rudi Muller«, erklärte Petter Eikelid.


  »Was ist mit dem anderen, der bei der Tour dabei war?«, fragte Nils Hammer. »Weiß die Quelle etwas über ihn?«


  »Bisher nicht. Er trifft sich wahrscheinlich heute Abend mit Rudi Muller. Möglich, dass wir dann mehr erfahren.«


  »Warum haben sie den Stoff ausgerechnet hier bei uns an Land geschafft?«, fragte Hammer weiter.


  »Das wurde in unserem Gespräch mit der Quelle nicht thematisiert, aber aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um eine altbewährte Route, die Rudi Muller übernommen hat. Wir wissen auch, dass Muller Verbindungen hierher hat.«


  »Was für Verbindungen?«


  »Das ist nicht ermittelt worden, aber er hat mit Werner Roos zusammengearbeitet, der eine längere Haftstrafe verbüßt, und er operiert im selben Netzwerk.«


  Wisting nickte. Werner Roos war ein Immobilieninvestor, der sein Unternehmen durch Einfuhr und Absatz von Rauschgift aufgebaut hatte. Die Ermittlungen von Økokrim hatten ihm acht Jahre Gefängnis eingebracht, aber sein Netzwerk arbeitete noch.


  Leif Malm ergriff wieder das Wort: »Diese Situation befindet sich in der Entwicklung. Unser Informant erzählt, dass Rudi Muller unter Druck steht und eine Frist gesetzt bekommen hat, um seine Verpflichtungen zu erfüllen. Der Druck auf ihn wird wahrscheinlich noch steigen, falls sich herausstellt, dass einer der Kuriere die Tour nicht überlebt hat.«


  Christine Thiis hatte ihren Notizblock vollgeschrieben und blätterte eine neue Seite auf. »Wie viel von diesen Informationen können wir verwenden?«, fragte sie.


  »Nichts«, erwiderte Leif Malm mit Nachdruck. »Was wir euch heute mitgeteilt haben, ist als Geheimdienstinformation klassifiziert. Falls etwas davon herauskäme, wäre das Leben unseres Informanten in Gefahr. Wir können euch die Information geben, aber die weiterführenden Spuren müsst ihr selbst finden.«


  Das Erkennungsfoto von Trond Holmberg lag mitten auf dem Tisch. Wisting zog es zu sich heran und wurde nachdenklich. »Haben wir seine Daten im DNA-Register?«


  »Nein, nur das Foto und die Fingerabdrücke.«


  Christine Thiis wirkte resigniert. »Wir haben also einen Tatort voller Blut, das wahrscheinlich von ihm stammt, aber eine Bestätigung dafür bekommen wir nicht.«


  Wisting legte das Foto wieder hin. Da saßen sie mit der Antwort in Händen, mussten sich aber etwas einfallen lassen, um auf Umwegen zu dieser Antwort zu kommen.


  »Falls Trond Holmberg vermisst gemeldet wird, wäre das ein Zugang für uns«, dachte er laut nach. »Dann würde es logisch erscheinen, dass wir Referenzproben von der Familie einholen und sie mit allen nicht identifizierten Leichen und Profilen in anderen Fällen abgleichen.«


  »Bis auf die Schwester hatte er keinen engen Kontakt zu seiner Familie«, wandte Leif Malm ein. »Aber natürlich können wir dafür sorgen, dass er vermisst gemeldet wird. Wir können Vorladungen veranlassen und die Eltern aufsuchen.«


  »Wo ist Rudi Muller jetzt?«, wollte Hammer wissen.


  »Wir haben ihn unter Beobachtung. Unmittelbar vor unserer Besprechung war er immer noch in seiner Wohnung in Majorstua.«


  »Wie sieht’s mit Telefonüberwachung aus?«


  »Wir rechnen damit, ab morgen früh volle Kommunikationskontrolle zu haben«, versicherte Malm. »Die Herausforderung besteht darin, dass wir nicht kontrollieren können, welche Nummer er wann benutzt.«


  »Jetzt wird es wichtig sein, die Quelle zu führen«, sagte Wisting und blickte Petter Eikelid an.


  Der V-Mann-Führer wich seinem Blick aus.


  »Drei Dinge sind es, die wir wissen müssen«, fuhr Wisting fort. »Wo ist die Leiche von Trond Holmberg? Wer war der andere Mann, mit dem er zusammen war? Und was ist Rudi Mullers nächster Zug?«


  Leif Malm stimmte ihm zu.


  Wisting überflog seine Notizen. Und dachte bei sich, dass er auch eine Reihe unbeantworteter Fragen an sich selbst hatte. Wenn es wirklich so war, dass Line über zwei Jahre mit einem Kriminellen zusammengelebt hatte, mit seiner stillschweigenden Billigung, dann hatte er noch eine Menge schlafloser Nächte vor sich. Aber damit musste er selbst fertigwerden.


  »Wie die Sache sich jetzt darstellt, suchen wir also nach unbekannten Räubern«, fasste er zusammen. »Aber wäre es nicht möglich, dass in Wirklichkeit etwas ganz anderes passiert ist?«


  »Ein Streit zwischen Lieferant und Empfänger?«


  »Entweder das, oder es geht um etwas ganz anderes. Etwas, das wir nicht sehen.«


  Niemand hatte eine Antwort darauf. Und er selbst auch nicht.


  27


  Suzanne hatte eine einfache, aber sehr leckere Mahlzeit zubereitet und überraschte mit einer Erdbeermousse zum Dessert.


  »Ich war zu Hause und habe sie aus der Tiefkühltruhe geholt«, sagte sie und stellte die Schüssel auf den Tisch.


  »Wie sieht’s bei dir in der Wohnung aus?«, erkundigte sich Line. »Sind die Klempner bald fertig?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Suzanne. »Ich finde nicht, dass seit dem letzten Mal, als ich dort war, irgendein Fortschritt zu erkennen ist.«


  Wisting probierte das Dessert. »Das solltest du in deinem Restaurant servieren«, sagte er.


  »Du willst ein Restaurant eröffnen?«


  Suzannes Wangen röteten sich kleidsam. »Kein Restaurant, ein Café«, sagte sie. »Vielleicht.«


  Wisting ergänzte die Details ihres Vorhabens.


  »Das wird dein Stammcafé«, meinte Line. »Zumindest wenn es dort Essen gibt.«


  »Habe ich auch schon gesagt«, lachte Wisting. »Warst du oft im Shazam Station?«


  Line sprach mit vollem Mund. »Am Anfang schon«, erwiderte sie und schluckte hinunter. »Ich habe bestimmt ein paar Mal pro Woche dort gegessen, aber mit der Zeit wurde es seltener. Ich hatte das Gefühl, dass Tommy immer dort war. Das hat seine ganze Zeit verschlungen.«


  »Waren denn so viele Gäste da?«


  »Es war nie voll, aber immer gab es was zu tun. Er hatte auch die Mitverantwortung für die Bar, er konnte also nicht einfach nach Hause gehen, wenn die Küche Feierabend gemacht hat.«


  »Hast du einige der Leute kennengelernt, mit denen er zusammenarbeitet?«


  »Nicht viele. Die haben dauernd gewechselt, aber so ist das wohl in der Branche. Eigentlich habe ich niemanden kennengelernt, mit dem ich hätte befreundet sein wollen. Da bin ich noch lieber mit meinen eigenen Kollegen zusammen.«


  »Und Tommy? Verbrachte er seine Freizeit mit seinen Arbeitskollegen?«


  »Job und Freizeit waren beinahe ein und dasselbe, glaube ich.« Line legte den Löffel in den leeren Teller. »Wieso fragst du das alles? Du scheinst ja jetzt, wo Schluss ist, mehr an Tommy interessiert zu sein als zu der Zeit, als wir noch zusammen waren.«


  »Tut mir leid«, lächelte Wisting. »Aber es ist immer schwierig mit gemeinsamen Freunden, wenn eine Beziehung auseinandergeht.«


  Er blickte beschämt auf seinen Dessertteller. Ihm ging auf, dass er sie eigentlich dienstlich befragte. Dass die Fragen so unschuldig daherkamen, war nur eine Illusion.


  Line räumte den Tisch ab und stellte die benutzten Teller in den Geschirrspüler.


  »Alles okay draußen in der Hütte?«, fragte Suzanne.


  »Ja, die Hütte ist toll. Und ich mag das raue Wetter. Es ist schön, drinnen an den großen Fenstern zu sitzen und den Kamin im Rücken zu haben. Aber das mit den Vögeln ist ein bisschen eklig.«


  »Was für Vögel?«, fragte Wisting.


  »Tote Vögel, die vom Himmel fallen. Hast du das nicht mitgekriegt? Die machen doch größere Schlagzeilen als euer Fall.«


  Line ging zur Küchentür, wo sie ihre Tasche abgestellt hatte, und zog den Laptop heraus. Sie klappte ihn auf und stellte ihn vor ihrem Vater auf den Tisch.


  Tote Vögel regnen vom Himmel, lautete die Schlagzeile. Wisting erkannte den Mann auf dem Foto wieder. Es war der Bauer, bei dem Wisting nach dem Überfall Hilfe gesucht hatte. Er hatte eine Schaufel in der Hand, auf der vier schwarze, tote Vögel lagen.


  Etwa tausend Vögel seien im Laufe des Wochenendes rund um Helgeroa vom Himmel gefallen, las er. Das rätselhafte Phänomen habe am Samstagmorgen begonnen und sich das ganze Wochenende hindurch fortgesetzt. Bauer Christian Nalum habe erlebt, dass tote Vögel auf das Haus, das Autodach und auf seine Wiesen fielen, und allein hundert Vögel auf seinem Grund und Boden eingesammelt. Der Wildtierbeauftragte habe inzwischen das Einsammeln der Tiere übernommen und werde sie durch die Veterinärhochschule untersuchen lassen.


  »Zwei von diesen Vögeln sind mir auch gegen das Auto geprallt, als ich am Freitagabend unterwegs war«, sagte Wisting.


  »Und ich habe einen auf der Treppe zur Hütte gefunden«, erzählte Line. »In anderen Ländern ist das auch passiert«, fügte sie hinzu und zeigte auf einen Textabschnitt.


  Mehr als fünftausend tote Vögel seien vergangene Woche über dem kleinen Ort Beebe in Arkansas herabgefallen, las Wisting. Die Vögel seien in Labors in Georgia untersucht worden und Experten seien zu dem Schluss gekommen, dass die Vögel an inneren Blutungen und Schäden an lebenswichtigen Organen verendeten, ohne dass es eine Erklärung für dieses Mysterium gebe. Weiter berichtete die Zeitung über ein ähnliches Ereignis in einem kleinen Dorf in Brasilien.


  »Der Artikel hat mehr Klicks bekommen als euer Mordfall«, sagte Line und nahm den Laptop wieder an sich.


  Sie unterhielten sich noch über andere Themen, bis Line sich verabschiedete und zurück zur Hütte fuhr. Wisting hatte noch eine halbe Stunde Zeit, ehe er wieder ins Büro musste.


  »Ich finde, du solltest es tun«, sagte er zu Suzanne. »Das Café eröffnen. Verwirkliche deinen Traum vom guten Leben.«


  »Ich lebe das gute Leben«, antwortete sie, setzte sich neben ihn aufs Sofa und legte den Kopf an seine Brust. »Das habe ich immer so empfunden. Zumindest wenn ich mich mit denen vergleiche, die in denselben Krieg hineingeboren wurden wie ich. Die nicht geflüchtet sind, sondern immer noch in Hunger und Armut leben. Ich habe das große Los gezogen, William.«


  Er nickte. Suzanne war in Afghanistan geboren und hatte in Paris an der Sorbonne studiert, als die Sowjets in ihr Heimatland einmarschierten. Sie war nicht dorthin zurückgekehrt, und vieles wäre jetzt anders, wenn sie sich damals nicht genau so entschieden hätte. Trotzdem glaubte er zu verstehen, was sie meinte. Die Frage, was man mit dem Rest seines Lebens machen sollte, drängte sich oft auf, wenn man schon ein paar Jahre hinter sich hatte.


  »Was ist das gute Leben?«, fragte er.


  »Darauf gibt es keine Antwort«, meinte sie. »Dazu sind wir alle zu verschieden, wir haben ganz verschiedene Träume und Vorstellungen. Für die meisten bedeutet es Geld und Wohlstand, aber für mich bedeutet es, einen Traum zu verwirklichen.«


  »Was hindert dich daran?«


  »Der Weg ist schwierig. Ich weiß nicht, ob ich es wage, mich für einen Weg zu entscheiden.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Was ist das gute Leben für dich?«


  Er überlegte und kam zu dem Ergebnis, dass es um Glück ging, aber er war sich nicht sicher, wo es zu finden war. Er war kein Träumer, er zog es vor, das Leben so zu genießen, wie es war.


  »Für mich«, sagte er gedehnt. »Für mich bedeutet es wohl, an meinem Stammtisch zu sitzen, ganz hinten im Goldenen Frieden.«
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  Der Weg war immer lang und schwierig.


  Wisting saß an seinem überladenen Schreibtisch und dachte daran, was Suzanne über das Erreichen des Ziels gesagt hatte. Was den Fall betraf, ging es darum, sich durch Berichte und andere Unterlagen zu arbeiten, auf dem Weg zu einer Lösung, von der man nie sicher sein konnte, dass es sie gab.


  Er las abwechselnd die Informationen, die im Computer gespeichert waren, und diejenigen, die ihm als Originaldokumente vorlagen, und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er Zufriedenheit dabei empfand. Das Leben war am besten, wenn er das Gefühl hatte, etwas Wichtiges zu tun, dachte er. Wenn er Gedanken und Taten Hand in Hand gehen lassen konnte und wusste, dass das Resultat der ganzen Arbeit einen Unterschied bewirkte. Das gab ihm den Glauben, dass sein Tun dazu beitragen konnte, die Welt besser zu machen.


  Benjamin Fjeld kam herein.


  Wisting blickte auf und nahm schnell die Brille ab, um seine Augen auf die Ferne einzustellen. »Du bist noch da?«, fragte er.


  »Ich dachte, ich mache jetzt Feierabend«, erwiderte der junge Kollege. »Falls nichts mehr ansteht?«


  Wisting erkannte darin seine eigene Angst als junger Ermittler wieder, irgendwas zu verpassen. Die Angst, nicht da zu sein, wenn ein großer Fall plötzlich vorankam.


  »Ich rufe dich an, falls sich etwas tut«, versicherte er. »Geh nach Hause und nimm eine Mütze voll Schlaf.«


  Benjamin Fjeld war schon auf dem Weg zur Tür, blieb jedoch stehen und drehte sich halb um. »Hast du übrigens mitgekriegt, dass sie uns die Schuld an den toten Vögeln geben?«


  »Tatsächlich?«


  »Irgend so ein Vogelbeobachter gibt der Polizei die Schuld.« Er deutete mit einem Nicken auf den Bildschirm. »Steht auf der Internetseite von VG.«


  Wisting rief die Seite auf und addierte damit ein paar Klicks mehr zu dem Zählwerk der Redaktion. Die Zeitung spekulierte darüber, ob der jähe Vogeltod etwas mit der Polizeiaktion am Freitagabend in Larvik zu tun hatte, bei der ein Polizeihubschrauber das Gebiet um den Schauplatz des Mordes in geringer Höhe überflogen hatte. Der Vorsitzende des Verbands norwegischer Ornithologen meinte, die Vögel seien vor lauter Erschöpfung gestorben. Wenn große Vogelschwärme hohem Stress ausgesetzt seien, könnten sie sich schlicht zu Tode fliegen, wie er es formulierte.


  »So ist das«, sagte Wisting und klickte auf einen Link, der ihn zu einem anderen Artikel über dasselbe Thema führte. »Alles hängt mit allem zusammen.« Er griff nach der Kaffeetasse, nur um festzustellen, dass sie leer war. »Gefällt es dir eigentlich bei uns?«, fragte er und öffnete die Thermoskanne.


  Der junge Polizist kam zurück in das Büro. »Ja«, antwortete er.


  Wisting füllte seine Tasse und nahm einen unbenutzten Plastikbecher für Benjamin Fjeld.


  »Das merkt man deiner Arbeit auch an«, sagte Wisting und nickte zum Posteingangskorb mit den Berichten. »Du bist effektiv und gründlich.«


  Benjamin Fjeld nahm den Becher entgegen. »Vielen Dank«, erwiderte er. »Ich hoffe, sie machen eine Ausnahme, sodass ich hierbleiben kann.«


  Wisting nickte.


  Laut Vorschrift hospitierten die Beamten der Schutzpolizei ein halbes Jahr in der Ermittlungsabteilung und gingen anschließend mit der erworbenen Kompetenz zurück in den alten Dienstbereich. Benjamin Fjeld besaß allerdings Eigenschaften, die ihn zu einem echten Gewinn für die Ermittlungsabteilung machten. Wisting hielt ihn für einen geborenen Ermittler, jemanden, der sich in die Arbeit kniete und dem die Fälle und die involvierten Menschen wirklich am Herzen lagen.


  »Wir werden sehen, was wir machen können«, sagte er. »Du bist ja noch ein paar Wochen bei uns, und solange die aktuelle Sache nicht aufgeklärt ist, behalten wir dich auf jeden Fall hier.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über den Fall. Wisting erlebte den jungen Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches als guten Gesprächspartner und aufmerksamen Beobachter, mit einer Menge Fragen und Argumente, die nützliche Gesichtspunkte hinzufügten.


  Als Benjamin Fjeld das Büro eine Stunde später verließ, war es nach Mitternacht. Wisting wandte sich wieder dem Bildschirm zu, setzte seine Brille auf und vertiefte sich in das Ermittlungsmaterial.


  Nils Hammer hatte seine Aufstellung über die Autos abgeschlossen, die beide Mautstationen zwischen Oslo und Larvik durchfahren hatten. Sie war im Datensystem abgelegt und mit einem Kommentar versehen, dass die Daten noch nicht analysiert worden waren.


  Wisting scrollte die lange Reihe von Autokennzeichen, Wagentypen, Besitzerinformationen und Zeitpunkt der Durchfahrt hinunter.


  Seine Augen waren müde und er kniff die Lider zusammen, um den Blick scharf zu stellen.


  Mitten auf dem Bildschirm tauchte ein bekannter Name auf: Thomas Rønningen. Er war Besitzer eines schwarzen Audi S 5, der die Mautstation bei Sande um 19.32 Uhr passiert hatte. Es war derselbe Wagen, der gestern Abend vor Wistings Haus geparkt hatte.


  Er schluckte und suchte die Niederschrift von Thomas Rønningens Aussage auf Band heraus. Ungefähr in der Mitte der Vernehmung fand er, wonach er suchte.


  WW: Wo waren Sie gestern Abend und heute Nacht?


  TR: Sie würden vielleicht denken, dass ich das beste Alibi der Welt habe, eine Million Fernsehzuschauer; aber in Wirklichkeit ist das, was alle auf dem Bildschirm sehen, eine Aufzeichnung. Die Sendung wird am Nachmittag aufgenommen, aber ungeschnitten gesendet.


  WW: Wo waren Sie also?


  TR: Zu Hause. Allein.


  WW: Wir haben versucht, Sie anzurufen, und heute Morgen sogar einen Streifenwagen zu Ihnen geschickt.


  TR: Ich habe alles abgestellt. Handy, Türklingel, Fernseher. Alles. Ich war gegen sieben zu Hause und habe geschrieben. Bis fast fünf Uhr, dann bin ich ins Bett gefallen. Als ich aufstand, habe ich das Handy eingeschaltet, die Nachrichten gelesen und Sie angerufen.


  Wisting wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Scrollte abwärts bis zu der Passage über die Mautstation, die an der Gemeindegrenze zwischen Larvik und Sandefjord lag. Der Zeitpunkt war 20.17 Uhr. Thomas Rønningen hatte am Abend des Mordes beide Mautstationen durchfahren, auf direktem Weg von Oslo nach Larvik.


  Er ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken.


  Der bekannte Fernsehmoderator hatte bei ihm zu Hause gesessen und ihm direkt ins Gesicht gelogen.


  Er las die wörtliche Abschrift noch einmal durch. Genau darum ging es bei einer Vernehmung: eine detaillierte Aussage zu bekommen, um anschließend die Lüge aufdecken zu können. Allerdings fehlte ein Detail in der Aussage. Es bestand die Möglichkeit, dass jemand anderes den Wagen gefahren hatte, während Rønningen zu Hause saß und schrieb. Aber diese Möglichkeit hielt Wisting für sehr gering. Er hatte unzählige gute Lügner und schlechte Schauspieler vor sich gehabt und kannte sich aus. Thomas Rønningen war einer von ihnen. Nur dass es ihm nicht gelang, seine Lüge in das Puzzlespiel einzupassen, dessen Grundlage die Informationen und Daten des Polizeidistrikts Oslo bildeten.


  Er steckte die Finger hinter die Brillengläser und rieb sich die Augen. Wenn die Komplexität zunahm, wurden die möglichen Lösungen unübersichtlich, das war fast immer so.


  Er beschloss, den Computer auszuschalten, nach Hause zu fahren und ein paar Stunden zu schlafen.


  Da fiel sein Blick auf den Bildschirm und er entdeckte etwas anderes, das seinen Atem stocken ließ.


  Knapp drei Minuten vor Thomas Rønningens Audi hatte ein schwarzer Golf die Mautstation passiert. Als Eigentümer war Elcon Leasing angeführt, aber Wisting erkannte das Kennzeichen wieder.


  Das war Lines Auto.


  Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf wie Herbstlaub, flogen auf und segelten an seinem Bewusstsein entlang, ohne dass er sie festhalten konnte.


  Freitagabend um 19.29 Uhr war er im Begriff gewesen, das Essen zu beenden, das er zusammen mit Suzanne und Line im Shazam Station eingenommen hatte. Tommy Kvanter war beschäftigt gewesen und hatte ihnen keine Gesellschaft leisten können.


  Ihm wurde bewusst, dass er mit offenem Mund dasaß, ohne zu atmen. Daraufhin schluckte er etwas Luft, schaffte es aber nicht, den kalten, harten Klumpen zu verdrängen, der sich in seiner Brust bildete.
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  Die dunklen Wolken hingen tief, eine gerade Linie direkt über dem Horizont. Es lag noch eine Nebelwand über dem Meer, aber der Wind blies stetig breitere Risse hinein.


  Line hatte den Abend zuvor damit verbracht, eine Handlungsskizze für das Buch zu entwerfen, das sie schreiben wollte. Die Idee war gut, fand sie. Sie hatte beschlossen, dass ihre Hauptfigur eine Journalistin sein sollte, genau wie sie selbst, die erfährt, dass sie ein großes Haus am äußeren Rand des Schärengartens geerbt hat. Das Haus steht seit vielen Jahren leer, aber als sie es zum ersten Mal betritt, steht auf dem Tisch eine Vase mit frischen Blumen und die Uhr an der Wand zeigt die richtige Zeit. Im ersten Stock ist eine der Türen abgeschlossen und keiner der Schlüssel, die ihr übergeben wurden, passt. Als sie die Tür endlich aufbekommt, öffnet sie damit auch ein großes Mordmysterium.


  Sie hatte bis weit in die Nacht hinein geschrieben, war aber trotzdem früh vom Kreischen der Möwen aufgewacht.


  Das Frühstück bestand an diesem Morgen aus einer Tasse Tee und einer Scheibe Knäckebrot mit Streichkäse. Sie las noch einmal, was sie am Abend zuvor geschrieben hatte, und war nicht mit allem zufrieden. Aber auf manche Abschnitte war sie richtig stolz. Danach zog sie sich wetterfest an, nahm zwei Fotoapparate mit und ging hinaus. Der Wind war frisch und das Meer unruhig. Die Wellen schlugen hart an den Strand und den alten Holzsteg.


  Sie beschloss, in die andere Richtung zu gehen, nicht in dieselbe wie am Tag zuvor, als sie den toten Mann in dem Boot gefunden hatte. Richtung Westen war das Gelände anders. Der Wanderpfad führte sie in einen dichten Niederwald, in dem der Boden nass und aufgeweicht war. Jemand war vor ihr hier gegangen, entweder spät am Abend zuvor oder früh am selben Morgen. Große, tiefe Fußspuren verliefen in jene Richtung, in die sie auch ging.


  Line blieb stehen und lauschte. Zu beiden Seiten des schmalen Pfads war das Unterholz so dicht, dass man den Waldboden nicht sehen konnte. Geißblatt rankte mit üppigen Blütentrauben und breiten Blättern an den Baumstämmen empor. Irgendwo knackte ein Ast. Dann war es wieder still. Ein Vogel flog auf und verschwand.


  Sie ging weiter. Nach einer Weile lösten Dünen den sumpfigen Wald ab. Auf einer Klippe machte sie Halt und sog den Geruch von Tang und Salz ein.


  Es war ein schönes Motiv für ein Weitwinkelfoto, aber das Licht war etwas zu matt und der Kontrast zu gering. Sie griff nach der Kamera und suchte nach weicheren Motiven. Für die herbstlich gelben Blätter zur Landseite hin reichte das Licht ebenfalls nicht.


  Sie blickte durch den Sucher und machte ein paar Probefotos. Sie waren unterbelichtet und grobkörnig. Sie wählte eine andere Verschlusszeit, stellte sich breitbeinig hin, um die Kamera ruhig halten zu können, und versuchte es noch einmal. Das Ergebnis war etwas besser und sie hielt Ausschau nach anderen Motiven.


  Durch den Sucher fand sie zwei windzerzauste knorrige Kiefern auf einer Felsnase. Sie machte ein Foto, senkte das Objektiv und wollte es gerade wieder heben, als sie etwas bemerkte. Auf einem tiefer gelegenen Vorsprung war etwas, das nicht in die wettergegerbte Landschaft passte. Etwas von Menschenhand Gemachtes.


  Sie zoomte darauf und sah es nun deutlicher. Zwischen zwei Felsblöcken klemmten Holzstöcke, über die eine grüne Plane gebreitet war. Davor waren Holzbretter aufgestellt, und über dem Ganzen lag ein Tarnnetz, das die gebrechliche Konstruktion vor Blicken verbergen sollte.


  Sie machte ein paar Aufnahmen, verstaute die Kamera und musste einen Felssturz umrunden, um zu der versteckten Stelle zu gelangen.


  Als sie dort ankam, sah sie, dass die provisorische Hütte auf der Rückseite ebenfalls an eine Felswand grenzte. Es hätte etwas sein können, was Kinder gebaut hatten, aber dafür war der Platz zu ungewöhnlich. Die nächsten Häuser waren weit entfernt und es gab keinen Pfad, der zu dem kleinen Felsvorsprung geführt hätte.


  Die Bretter auf der Frontseite hatten Öffnungen, die an Schießscharten erinnerten. Sie griff hinein und stellte die Bretter beiseite.


  Drinnen lagen eine Isomatte und ein Schlafsack. An der Felswand standen eine Propangaslampe und ein Sturmkocher. Daneben lagen eine Wasserflasche und ein paar leere Konservendosen.


  Sie ging in die Knie und kroch in den Unterschlupf hinein. In den Felsspalten steckten verschiedene Vogelfedern. Sie zog eine davon heraus und rollte sie zwischen den Fingern.


  Plötzlich hatte sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Sie ließ die Feder fallen und drehte sich zu der kleinen Eingangsöffnung um. Dort war niemand, aber sie kroch eilig wieder hinaus und setzte die Holzbretter zurück an ihren Platz.


  Als sie dem kleinen Versteck den Rücken kehrte, hörte sie ein seltsames Rascheln, und gleichzeitig verdunkelte sich der Himmel. Sie blickte auf und sah einen großen Vogelschwarm, der aus dem Wald hinter ihr aufstieg. Er bewegte sich, als wäre die ganze Gruppe ein zusammenhängender Organismus. Das Rauschen der Flügelschläge wurde lauter, ehe der gesamte Schwarm nach rechts schwenkte, hoch über ihrem Kopf aufstieg und Richtung Westen verschwand.


  Line merkte plötzlich, dass sie fror. Sie schlug den Jackenkragen hoch und ging rasch zurück zu dem Pfad, der sie wieder zu ihrer Hütte führte.
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  Ein Mann stand auf der breiten Veranda, als Line zur Hütte zurückkam. Er hatte die Hände schützend an das große Wohnzimmerfenster gelegt und schaute hinein. Erst als sie näher kam, sah sie, dass es ihr Vater war. Sie rief ihm zu und er drehte sich um und winkte.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie und ging zu ihm auf die Veranda.


  »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«


  »An einem Montagmorgen um neun?«


  »Ich war in der Nähe«, sagte er lächelnd.


  »Das hier ist in der Nähe von gar nichts«, erwiderte sie und drehte den Kopf in den scharfen Wind, der über die nackten Dünen fegte, um sich die Haare aus dem Gesicht pusten zu lassen.


  »Der Tatort ist nicht weit entfernt«, widersprach ihr Vater und folgte ihr ins Haus. »Ich muss mit Thomas Rønningen sprechen.«


  Line legte die Kameratasche ab. »Habt ihr den Tatort freigegeben?«


  »Ja, wir sind gestern Abend fertig geworden. Ich erreiche ihn telefonisch nicht, und da dachte ich, ich fahre einfach mal vorbei und sehe nach, ob er in der Hütte ist.«


  »Hat er keine Aussage gemacht?«


  »Doch, aber ich habe noch ein paar Fragen. Zu einigen Details, die geklärt werden müssen.«


  Line wollte nachfragen, ließ es aber sein.


  »Hier war ich schon viele Jahre nicht mehr«, sagte ihr Vater und sah sich um. »Gemütlich.«


  »Ich fühle mich hier sehr wohl.« Sie ging zur Küchenanrichte und füllte Wasser in den Kessel. »Tasse Tee?«


  »Danke, gern«, erwiderte er.


  Wisting ging von Zimmer zu Zimmer und sah sich um, dann setzte er sich an den Tisch vor dem großen Fenster.


  »Du solltest deinen Laptop nicht so offen stehen lassen«, sagte er. »Man kann ihn leicht von draußen sehen. Das könnte Einbrecher anlocken.«


  »Du hast recht«, erwiderte sie. »Ich bin froh, dass ich Freitagabend nicht hier war, als das alles passiert ist.«


  Ihr Vater griff nach der Visitenkarte, die Benjamin Fjeld zurückgelassen hatte. »Bist du am Freitag nach unserem Essen gleich nach Hause gefahren?«, fragte er und drehte die Vistitenkarte zwischen den Fingern.


  »Ja, ich habe ein bisschen eingekauft und mir Rønningens Sendung im Fernsehen angeschaut.«


  »Warst du mit dem Auto unterwegs?«


  »Nein, ich bin mit der Straßenbahn gefahren. Das ist viel einfacher.« Sie setzte sich, während sie darauf wartete, dass das Teewasser kochte. »Tommy hatte das Auto.«


  »Warum hat er eigentlich nicht mit uns gegessen?«


  »Ich weiß nicht genau. Er sagte etwas von einem Termin mit ein paar Dänen, die ein Restaurant eröffnen wollen. Es hat mich eigentlich nicht interessiert. Mir war es ganz recht, dass er nicht dabei war. Ich hatte mich schon entschieden, mit ihm Schluss zu machen.«


  Ihr Vater legte die Visitenkarte des jungen Polizisten wieder hin. »Wann hast du es ihm gesagt?«


  »Als er nach Hause kam. Ich habe auf ihn gewartet, aber er kam erst gegen fünf Uhr morgens und ich bin auf dem Sofa eingeschlafen. Wir haben uns kurz unterhalten, dann ist er wieder abgehauen. Und ich bin zu Bett gegangen.«


  »Er ist noch mal weg? Mitten in der Nacht?«


  Line musterte ihren Vater. Sie verstand sein großes Interesse für Tommy nicht ganz. Seine Fragen klangen fürsorglich, aber es schien, als verfolgte er damit ein bestimmtes Ziel. Als wären all die Fragen nur dazu da, ein unsichtbares Netz zu spinnen.


  Das Teewasser kochte und sie erhob sich.


  »Er ist noch mal weggefahren«, bestätigte sie. »Aber das war, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich für ein paar Tage nach Hause fahren würde und dass er seine Sachen packen und sich eine andere Bleibe suchen soll, bevor ich zurückkomme.«


  »Glaubst du, er hat eine andere?«, fragte ihr Vater und nahm die Tasse entgegen, die sie ihm reichte.


  Line setzte sich wieder. Sie hatte keine Lust gehabt, darüber nachzudenken. Es würde bedeuten, dass er sie hintergangen und betrogen hatte, aber der Gedanke lag trotzdem nahe. Viele seiner Erklärungen, warum er nicht zu Hause oder bei ihr sein konnte, waren etwas zu auffällig.


  »Das wird sich zeigen«, sagte sie und zog die Füße unter den Po. »Aber im Moment ist es mir egal. Ich bin nur froh, dass es vorbei ist.«


  Sie wollte das Thema wechseln und von dem kleinen Versteck erzählen, das irgendjemand zwischen den steilen Klippen gebaut hatte, aber ihr Vater kam ihr zuvor.


  »Muss hier viel gemacht werden?«, fragte er. »Es sah zumindest so aus, als wäre das Holz ein bisschen trocken.«


  »Ja, das muss im Sommer wohl gebeizt werden«, antwortete sie. »Ich könnte mir auch vorstellen, den Innenbereich zu streichen. Ihn ein bisschen heller zu machen.«


  »Dann kann ich mich um die Arbeiten draußen kümmern und du übernimmst das hier drinnen«, schlug ihr Vater vor.


  Sie sprachen noch eine Weile über Dinge, die erledigt werden mussten, und wie schön es im Sommer hier am Meer sein würde. Dann erhob ihr Vater sich und sagte, er müsse nun weiter.
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  Auf dem schlammigen, zertrampelten Platz vor Thomas Rønningens Hütte war ein großes Feuer entfacht worden. Zwei Tischler im Blaumann warfen jeweils einen Armvoll Dielenbretter in die Flammen, die ohne Rauch brannten. Wisting konnte die Wärme des Feuers bis an die Hüttenwand spüren, vor der er stand. Der gesamte blutige Fußboden im Flur war entfernt worden. Das Gleiche galt für die Wände, die Eingangstür und den gesplitterten Türrahmen.


  Wisting fragte nach Rønningen. Keiner der Tischler hatte ihn gesehen.


  Er wählte die Nummer, die er in seinem Handy gespeichert hatte, und diesmal wurde sofort abgenommen.


  »Gibt es was Neues?«, fragte der Moderator.


  »Ich bin draußen bei Ihrer Hütte«, erklärte Wisting. »Die Tischler sind bei der Arbeit.«


  »Das ist gut. Die Versicherungsfirma hat zugestimmt, dass wir alles herausreißen können.«


  »Sind Sie wieder in Oslo?«


  »Wieso?«


  »Ich habe noch ein paar Fragen und außerdem brauchen wir Ihre Fingerabdrücke.«


  »Aha. Ich kann zu Ihnen kommen, aber erst spät am Nachmittag«, sagte Thomas Rønningen und schlug eine Uhrzeit vor.


  Sie machten den Termin aus und Wisting steckte das Handy zurück in die Jackentasche. Gegenüber kreiste ein Schwarm schwarzer Vögel über einem Felsplateau im dichten Niederwald. Sie waren wie er, dachte er. Auf der Jagd nach irgendetwas.


  Statt hinauf zu seinem Auto zu gehen, folgte er dem Pfad in östlicher Richtung bis zur nächsten Hütte. Dicker schwarzer Rauch stieg aus dem Schornstein, wurde vom Wind gepackt und löste sich auf.


  Wisting hatte die Aussage gelesen, die Jostein Hammersnes gegenüber Benjamin Fjeld gemacht hatte. Zusammengefasst lief sie darauf hinaus, dass er am Freitagabend zu seiner Hütte gefahren war, so wie er es seit dem Sommer an jedem Wochenende tat. Er war frisch geschieden, aber bis zur endgültigen Haushaltstrennung wohnte er noch bei seiner Frau und den beiden Töchtern von sieben und neun Jahren in einer Villa in Bærum. Die Wochenenden waren lang und schwierig und er zog es vor, sie allein in seiner Hütte zu verbringen.


  Die schriftliche Aussage enthielt keine Angaben zu seinem kurzen Aufenthalt bei einer Tankstelle an der Ortseinfahrt Larvik. Vermutlich war das ein Detail, das er für unwesentlich hielt. Das war es auch. Der Kassenbon, der neben einem Pfad unterhalb des Parkplatzes gefunden worden war, hatte sich als Blindspur erwiesen.


  Wisting erkannte ihn von dem Überwachungsvideo wieder, als Hammersnes ihm die Tür öffnete und ihn einließ. Er trug jetzt andere Kleidung: eine locker sitzende Trainingshose und einen dicken Pullover.


  Es war eine Hütte, die der Familie von Jostein Hammersnes wahrscheinlich seit Generationen gehörte, ohne jemals modernisiert worden zu sein. Die Stube war im Bauernstil möbliert, mit Klingelsträngen, Kupfer und alten Küchengerätschaften an den Wänden. Die Luft war feuchtkalt und erfüllt von einem fremden, strengen Geruch, dessen Herkunft Wisting sich nicht erklären konnte.


  Jostein Hammersnes ging zu einem offenen Kamin, stocherte ein wenig in der Glut herum und brachte sie zum Aufflammen, ehe er zwei Holzscheite nachlegte.


  Wisting nahm an einem langen Kiefernholztisch Platz. Auf dem Tisch verteilt lagen Zeitungen der letzten Tage. Eine davon war bei einem Artikel aufgeschlagen, der ein Foto von Christine Thiis zeigte.


  »Sie sind heute nicht ins Büro gefahren?«, fragte Wisting.


  Jostein Hammersnes setzte sich ihm schräg gegenüber an den Tisch. »Ich wäre gern woanders, aber es sind Herbstferien und meine Frau, oder Exfrau, ist Lehrerin. Wir sind gerade erst geschieden und wohnen immer noch unter einem Dach. Es ist unerträglich, sich dauernd zu begegnen. Außerdem kann ich das meiste hier draußen per Breitbandanschluss erledigen. Ich bin ja eigentlich gern hier, aber die Gemütlichkeit ist jetzt dahin.«


  »Inwiefern?«


  »Der Sachschaden nach dem Einbruch ist nicht sehr groß, aber die Vorstellung, dass jemand hier war, ist fast unerträglich. Das überschattet all die guten Erinnerungen an meine Zeit hier mit Else und den Kindern, und auch die von damals, als ich selbst noch ein Kind war. Jetzt ist es mir egal, dass ich die Hütte verkaufen muss, um die Scheidung zu bezahlen.« Jostein Hammersnes senkte den Blick auf die Tischplatte. Als er wieder aufsah, waren seine Augen feucht. »Es ist leer hier«, sagte er mit müder Stimme.


  Sein Blick ging an Wisting vorbei zu einem Regal an der Wand. Ein heller Fleck auf dem Paneel verriet, dass dort etwas ausgestellt gewesen war.


  Hammersnes erhob sich. »Sie haben sogar meinen Glastropfen mitgenommen«, sagte er und ging zu dem leeren Regal. »Ich habe ihn von meinem Vater bekommen, in dem Sommer, in dem ich acht wurde, nachdem ich es geschafft hatte, über den Sund zu schwimmen.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Meer. »Das ist der einzige Preis, den ich jemals gewonnen habe«, fuhr Hammersnes fort. »Ich war ein guter Schwimmer, habe aber nie Sport getrieben. Mein Vater war ein Glaskünstler. Er hatte zu Hause in Høvik eine eigene Werkstatt. Ich konnte ihm stundenlang zusehen, wie er fließendes, glühendes Glas in die schönsten Formen verwandelte.«


  Jostein Hammersnes räusperte sich.


  »Der Tropfen gehörte zum Schönsten, was er je geschaffen hat«, erklärte er. »Er behandelte das Glas, als wäre es ein edles Metall. Schmolz es, formte, schliff und polierte es mit Liebe und Sorgfalt. Als er ihn mir gab, sagte er, dass ich alle meine Träume darin sammeln könne. Dass ich den Tropfen mit Gedanken und Hoffnungen füllen könne, ohne dass er voll würde oder überliefe. Jetzt ist alles weg.«


  Wisting ließ dem Hüttenbesitzer Zeit, seine Gefühle in Worte zu fassen, ehe er mit seinen Fragen begann.


  »Haben Sie unterwegs Halt gemacht, bevor Sie hier an der Hütte ankamen?«


  »Ich war bei Meny in Holmen und habe ein bisschen eingekauft. Ich hatte am Morgen meine Sachen gepackt und Überstunden gemacht, bevor ich losgefahren bin.«


  »Sie haben sonst nirgends angehalten? An einer Tankstelle oder so?«


  »Doch«, fiel es Hammersnes ein. »Ich habe an einer Esso-Tankstelle gehalten, als ich von der Autobahn abgefahren bin.«


  »Warum?«


  »Das mache ich fast immer so. Halte unterwegs und kaufe mir was vom Imbiss, dann brauche ich hier nicht mehr selbst zu kochen.«


  »Was haben Sie gekauft?«


  »Ein Würstchenmenü und eine Schachtel Pastillen. Ist das wichtig? Der Polizist, mit dem ich am Samstag gesprochen habe, hat nicht so genau gefragt.«


  »Zunächst war es auch nicht wichtig, aber dann haben wir hier draußen einen Kassenbon von Esso gefunden«, erklärte Wisting. »Es bestand die Möglichkeit, dass entweder der Täter oder das Opfer ihn verloren hatten. Oder dass es eine dritte, natürliche Erklärung dafür gab.«


  Er ging die restliche Aussage des Mannes durch. Versuchte, seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, ob er Autos gesehen oder Geräusche gehört hatte, die möglicherweise im Zusammenhang mit den Einbrüchen oder dem Mord standen. Am Ende musste er feststellen, dass Hammersnes nichts Hilfreiches beizutragen hatte.


  Als er das Gespräch beendete, waren die Flammen im Kamin erloschen. Wisting stand auf und verabschiedete sich.


  »Ich begleite Sie hinaus«, sagte Hammersnes. »Ich brauche frische Luft.«


  Zwei Paar sommerliche Kleinmädchenschuhe standen neben Hammersnes’ großen Stiefeln im Flur. Wisting dachte daran, dass die Mädchen nicht mehr über die Dünen laufen oder am Wasser spielen konnten, wenn die Hütte verkauft war. Eine Unterschrift der zerstrittenen Eltern und alle zukünftigen Sommererinnerungen waren ausgelöscht.


  Hammersnes zog seine Stiefel an und folgte Wisting nach draußen. Sie gingen stumm hintereinander den Pfad entlang, bis Wisting abbog und Kurs auf sein Auto nahm.
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  Jemand hatte eine Ausgabe von Se og Hør mit der Sommerreportage über Thomas Rønningens Hütte besorgt. Die Zeitschrift lag aufgeschlagen im Besprechungsraum. Auf dem größten Foto saß der Moderator nahe der Kamera am Ende eines langen Tisches, auf dem Krabben und Krebse bereitstanden. Die Gäste tranken Weißwein. Der Himmel im Hintergrund war blau. Sommeridylle in Vestfold lautete die Überschrift.


  Zimmer für Zimmer führte Thomas Rønningen die Leser durch seine Hütte. Auf einem der Fotos saß er in einem wuchtigen Armsessel vor einem gut gefüllten Bücherregal und blätterte in einem Kriminalroman. Der Artikel berichtete, Rønningen schreibe selbst an einem Buch, dessen Inhalt und Thema vorläufig geheim seien.


  Der beliebte Fernsehmoderator habe gern Besuch in seiner Sommeridylle, wusste das Blatt zu berichten und zählte eine Reihe von Namen auf, die in etwa mit der Liste übereinstimmten, die Wisting von Rønningen diktiert worden war.


  Er hatte die Reportage halb gelesen, als das Telefon ihn unterbrach. Es war Leif Malm von der Sektion Nachrichtengewinnung im Polizeidistrikt Oslo.


  »Unsere Fahnder haben Rudi Muller verloren«, teilte er mit. »Er ist vor einer halben Stunde von zu Hause weggefahren. Das war viel früher, als bei ihm üblich, und wir waren schwach besetzt. Er war im Deli de Luca am Bogstadveien und ist dann Richtung Zentrum weitergefahren. Am Nationaltheater haben sie ihn verloren.«


  »Wissen Sie, wohin er wollte?«


  »Nein, wir haben mit der KK nichts Besonderes eingefangen. Er spricht am Telefon nicht über solche Sachen.«


  KK war die gebräuchliche Abkürzung für ›Kommunikationskontrolle‹ und bedeutete, dass die Polizei jegliche Kommunikation einer Person über Telefon und Internet abhörte. Es war eine der verdeckten Ermittlungsmethoden, die im Kampf gegen schwere und organisierte Kriminalität am meisten verwendet wurde, aber sie war nicht so effektiv wie gewünscht. Die jeweiligen Zielpersonen der Kommunikationskontrolle waren sich über das Interesse der Polizei im Klaren und benutzten vorher abgesprochene, stichwortartige Codes, und meist auch nur, um Zeit und Ort für ein abhörsicheres Gespräch zu vereinbaren.


  »Möglicherweise hat er ein Handy mit einer Mobilnummer, die wir nicht kennen«, fuhr Leif Malm fort. »Wir überwachen seine Wohnung und das Shazam Station, für den Fall, dass er an einem der beiden Orte auftaucht.«


  »Was ist mit Internet?«


  »Er liest sozusagen alles, was die Onlinezeitungen über den Fall schreiben. Außerdem ist da noch was, das den Verdacht erhärtet, er könnte in den Vorfall mit dem Leichenwagen involviert sein. Er hat sich lange auf Webseiten aufgehalten, die sich mit Feuer und Verbrennung beschäftigen. Eine, auf der er die meiste Zeit verbracht hat, befasst sich mit Verbrennung und körperlichen Schäden als Folge von Hitzeeinwirkung. Die Suchbegriffe deuten darauf hin, dass er wissen will, wie lang anhaltend und intensiv die Hitze sein muss, bevor ein Körper komplett verbrennt, und welche Möglichkeiten der Identifizierung aufgrund von Zahnschema und DNA es bei einer Brandleiche gibt.«


  »Das ist interessant«, sagte Wisting.


  »Ja, es könnte Beweiskraft erhalten, falls es zum Einsatz der KK kommt«, stimmte Leif Malm zu.


  »Hat die Quelle noch mehr geliefert?«


  »Nein. Es gab gestern kein Treffen zwischen ihm und Rudi. Nicht auszuschließen, dass er kalte Füße bekommt und sich zurückziehen will.«


  »Das darf nicht passieren«, sagte Wisting. »Wir brauchen ihn.«


  »Petter ist dabei, ihn zu motivieren.«


  »Was sind eigentlich seine Motive?«, fragte Wisting. »Warum bringt der Informant sich in eine so gefährliche Situation?«


  Am anderen Ende blieb es für einen Moment still. Der Einsatz von Polizeispitzeln war heikel und konnte sich als ein Spiel herausstellen, bei dem die Polizei als Spielfigur benutzt wurde. Wer der Polizei als Informant diente, hatte oft ein Eigeninteresse daran, Rache zu üben oder die Position desjenigen einzunehmen, den er ans Messer lieferte. Das bedeutete, dass es ein gefährliches Spiel war, mit einem für den Informanten lebensbedrohlich hohen Einsatz. Deshalb kannte auch nur ein ganz eng begrenzter Kreis von Ermittlern die Identität des Informanten.


  »Das bleibt unsere Sache«, antwortete der Geheimdienstchef.


  Wisting war versucht zu fragen, ob sie daran gedacht hatten, dass der Informant ein Interesse daran haben könnte, von sich abzulenken. Dass er mit den Informationen, die er lieferte, den Verdacht von sich selbst auf eine verlässliche dritte Person lenken wollte. Aber dann entschied er sich, es sein zu lassen und darauf zu vertrauen, dass die damit befassten Kollegen speziell in der Informantenbetreuung geschult waren.


  »Wie ich höre, haben die Piloten des Polizeihubschraubers jede Schuld am Massentod der Vögel bei euch zurückgewiesen«, sagte Leif Malm, als wollte er lieber von etwas anderem sprechen. »Sogar die amerikanischen Zeitungen berichten davon. Rudi Muller interessiert das auch. Er liest alles, was er darüber im Internet findet.«


  »Ich vertraue darauf, dass Sie mich auf dem Laufenden halten«, erwiderte Wisting, um beim Thema zu bleiben.


  »Sobald sich was tut, erhalten Sie Bescheid«, versicherte Leif Malm.


  Wisting beendete das Gespräch in dem bestimmten Gefühl, dass der Leiter der Sektion Nachrichtenbeschaffung ihm nicht alles gesagt hatte. Er trat ans Fenster. Draußen hatte es wieder zu regnen begonnen. Ein dichter, feiner Nieselregen, der die Stadt und die Landschaft noch grauer aussehen ließ als bisher.


  Ein Vogel mit breiten Schwingen flog von einem Riss im Schornstein der alten Fabrik unweit des Polizeigebäudes auf. Er kreiste und stieß heisere Schreie aus, ehe er in lautlosem Gleitflug über die Häuserdächer aus dem Blickfeld verschwand.


  Auf einmal war ihm innerlich kalt, als wäre die Temperatur im Zimmer um etliche Grade gesunken. Das unbehagliche Gefühl kroch ihm den Rücken entlang und bis in die Fingerspitzen. Seine Hände wurden klamm, das Herz schlug schneller und sein Mund wurde trocken.


  Die Kälte sitzt nicht hier in diesem Zimmer, sondern in mir, dachte er und schüttelte sich.
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  Espen Mortensen legte ein Foto vor Wisting auf den Schreibtisch. Es zeigte einen hageren nackten Mann auf dem Obduktionstisch. Seine Augen fehlten, daher wusste Wisting gleich, dass es die Leiche sein musste, die Line in dem alten Ruderboot gefunden hatte.


  Jetzt, da die Kleidung entfernt und der Körper gewaschen war, konnte man die Todesursache unschwer erkennen. Zwei schwarze Löcher am unteren Rand des mageren Brustkastens zeigten, wo die Kugeln in den Körper eingedrungen waren.


  »Wir wissen, wer er ist«, sagte Mortensen.


  Wisting griff nach dem Foto und wartete auf den Namen.


  »Darius Plater.«


  »Hört sich osteuropäisch an.«


  Mortensen blätterte in den Papieren. »Er kommt aus Vilnius in Litauen«, las er vor. »Dreiundzwanzig. Automechaniker.«


  »Wie haben wir das herausgefunden?«


  »Fingerabdrücke. Er wurde letzten Sommer in einem Sportboothafen in Østfold beim Diebstahl erwischt, von daher hatten wir ihn im Register. Hat dreißig Tage im Gefängnis Halden verbüßt und wurde anschließend ausgewiesen. Jetzt ist er offensichtlich wieder hier.«


  Wisting legte das Foto weg. Seit der EU-Erweiterung hatten die von Personen aus Osteuropa begangenen Straftaten zugenommen. Ganz überwiegend handelte es sich um Eigentumsdelikte, aber sie erlebten immer öfter, dass diese Art von Dieben auch andere, schwerere Straftaten verübten und dass die Schwelle zur Anwendung von Gewalt niedriger geworden war.


  »Das will mir nicht ganz in den Kopf«, sagte er. »Dieser Mann war ein umherziehender Einbrecher, während unsere Informationen besagen, dass es um Rauschgifthandel ging.«


  »Die Litauer sind dick im Drogengeschäft«, erinnerte Mortensen ihn. »Es könnte sich um eine Kombination aus beidem handeln. Drogen rein, Diebesgut raus. Das hatten wir schon mal.«


  »Ja, aber da ging es um Amphetamine«, wandte Wisting ein. »Kokain kommt aus Südamerika, über Spanien und Portugal, eventuell über Westafrika. Nicht aus dem Osten.«


  »Aber es würde zu den Geheimdienstinformationen aus Oslo passen, dass einer der Kuriere, die mit dem Schiff aus Dänemark gekommen sind, vermisst wird.«


  Wisting griff wieder nach dem Foto, ohne auf Mortensens Kommentar einzugehen. »Haben die Rechtsmediziner ein Projektil gefunden?«


  Mortensen nickte. »An der Stelle wird es interessant«, sagte er. »Sie haben zwei Projektile gefunden, die aber unterschiedliche Durchmesser haben.«


  »Du meinst, er wurde mit zwei verschiedenen Waffen erschossen?«


  Mortensen reichte ihm den Bericht. »Das ist zumindest das, was die Zahlen sagen. 10,4 Millimeter und eine gewöhnliche 9 Millimeter.«


  »Wie groß war die Pistole, die bei ihm gefunden wurde?«


  »Das war eine viel kleinere Waffe, Kaliber .22. Die Seriennummer wurde weggeschliffen. Unter Umständen können wir sie wieder hervorätzen, aber bevor wir sie ins Säurebad legen, müssen wir damit probeschießen, damit wir sehen können, welche Merkmale die Zündstifte und der Auswerfer hinterlassen.«


  Wisting dachte nach. »Neun Millimeter, entspricht das den leeren Hülsen, die auf dem Pfad gefunden wurden?«


  Mortensen nickte wieder. »10,4 Millimeter entspricht Kaliber .41. Das könnte ein Revolver sein, der die leeren Hülsen nicht auswirft.«


  Wisting griff wieder nach dem Foto. Wenn es so war, wie sie dachten, war Freitagnacht dort draußen irgendetwas vorgefallen, was den Täter zum Opfer gemacht hatte.


  »Zwei Schützen«, meinte Mortensen.


  »Oder ein Schütze mit zwei Waffen«, schlug Wisting vor. »Haben wir irgendwelche Informationen über Darius Plater?«


  Mortensen blätterte wieder in den Unterlagen. »Ziemlich wenig. Er wurde im Sommer zusammen mit mehreren anderen vor Grimstad in einem Lieferwagen gestoppt. Plater saß am Steuer und nur sein Name ist aufgeführt. Der Lieferwagen wurde kontrolliert. Sie hatten einiges Werkzeug an Bord, aber nichts, was der Streife Anlass gegeben hätte, sie festzuhalten.«


  »Hast du Kontakt zu Grenzenlos aufgenommen?«


  »Nein, ich dachte, du willst das tun.«


  Wisting nickte. Der Zustrom von mobilen Berufsverbrechern aus Osteuropa war so massiv geworden, dass der Polizeidistrikt eine eigene Ermittlungsgruppe dafür eingerichtet hatte. Das Projekt hatte aus offensichtlichen Gründen den Beinamen Grenzenlos erhalten. Die Gruppe bestand aus erfahrenen Ermittlern, die Personenfahndung quer durch alle Polizeidistrikte betrieben. Die innovative Arbeit hatte gute Ergebnisse gebracht. Ein Teil des Erfolgs war auf die nahezu formlose Zusammenarbeit mit der Polizei in mehreren osteuropäischen Ländern zurückzuführen. In der Gruppe war Kompetenz vorhanden, die sich als wertvoll für die Mordermittlung erweisen konnte. Aber bis dahin war es noch weit.


  Wisting versank in Gedanken. Die Ereignisse der letzten Zeit zeugten von einer Kriminalität, die er so bisher kaum erlebt hatte. Vollkommen desillusioniert, skrupellos, zynisch.


  Wir hinken hinterher, dachte er. Wenn die Landschaft sich ändert, müssen wir die Karte ändern. Und zwar schleunigst.
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  Der Leiter der Sektion Grenzenlos hieß Martin Ahlberg. Er hatte eine Glatze, einen kleinen Schnauzer und große dunkle Augen, die Wisting durchdringend anstarrten.


  »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass ihr mich früher anruft«, sagte er, legte einen Aktenhefter auf den Konferenztisch und setzte sich. »Die Serieneinbrüche in Ferienhäuser passen genau in das Aktionsmuster mehrerer der Banden, mit denen wir uns befassen.«


  »Danke, dass du so schnell kommen konntest«, erwiderte Wisting und machte Ahlberg mit Christine Thiis, Espen Mortensen und Nils Hammer bekannt. »Wir haben Hinweise, die in andere Richtungen als Osteuropa deuten«, erklärte er und berichtete kurzgefasst, was die Quelle der Osloer Sektion Nachrichtenbeschaffung an Informationen geliefert hatte.


  »Ist es sicher, dass es um Kokain geht?«, fragte Ahlberg.


  Wisting musste zugeben, dass ihnen nur die Angaben der Quelle vorlagen.


  »Ich kann mir ehrlich gesagt kaum vorstellen, dass Litauer derart in den Kokainhandel verstrickt sind«, sagte Ahlberg. »Vielmehr kommt der überwiegende Teil der Amphetamine auf dem norwegischen Markt aus illegalen Labors in Osteuropa und Litauen hat mittlerweile die Rolle als Hauptlieferant übernommen. Polen ist weiterhin das wichtigste Ursprungsland, aber die meisten derjenigen, die geschnappt werden, sind aus Litauen.«


  Martin Ahlberg goss sich Kaffee aus der Kanne ein, die auf dem Tisch stand, während er voller Überzeugung weitersprach.


  »Immer mehr Drogen kommen mit den Fähren über die Ostsee, aber die etablierteste Route führt von Litauen und Polen durch Deutschland hinauf nach Dänemark, über die Øresundbrücke und weiter durch Schweden nach Norwegen.« Er trank einen Schluck und fuhr fort: »Aber diese Milieus sind gut organisiert, quer über alle Landesgrenzen hinweg. An einer Stelle in Nordeuropa gibt es einen Kreuzungspunkt mit Kokain, das aus Spanien kommt. Die Litauer sind markante Akteure auf dem Rauschgiftmarkt und könnten einen letzten Abschnitt übernommen haben. Vergesst nicht, dass wir von gut organisierten, kriminellen Milieus sprechen. Sie verstehen es, sich die Vorteile eines Großbetriebs auf die gleiche Weise zunutze zu machen wie jede beliebige andere Organisation.«


  »Was wisst ihr über Darius Plater?«, fragte Wisting.


  »Eine ganze Menge.«


  Martin Ahlberg öffnete den Aktenhefter und holte die Fotokopie eines litauischen Reisepasses heraus. Wisting erkannte die Gesichtszüge des schmächtigen Mannes aus dem Ruderboot wieder. Der Name war in Großbuchstaben gedruckt.


  »Darius Plater war Mitglied einer auf Vermögensdelikte spezialisierten Bande von Kriminellen aus den Außenbezirken von Vilnius. Sie waren in den vergangenen drei Jahren mindestens sechs Mal in Norwegen. Letztes Jahr wurde Plater in Østfold festgenommen, zusammen mit diesem Mann.«


  Martin Ahlberg legte die Fotokopie eines weiteren Passes auf den Tisch. Der Mann auf dem Foto hieß Teodor Milosz, ein kräftiger Mann mit Stiernacken, platter Nase und kleinen Augen.


  »Sie hatten draußen auf Hvaler fünf große Außenbordmotoren für den Abtransport klargemacht. Beide erhielten dreißig Tage Haft und wurden nach Verbüßen der Strafe abgeschoben. Danach waren sie noch zwei Mal hier.«


  Wisting nickte, er erinnerte sich daran.


  »Ihr dürft nicht vergessen, dass die Diebstähle je nach Saison variieren«, fuhr Ahlberg fort. »Im Sommer ist Hochsaison für große Außenbordmotoren. Im Herbst werden bevorzugt winterfest gemachte Ferienhütten ausgeraubt. Im Winter und im Frühling liegt der Schwerpunkt bei Wohnungen und Autos.«


  »Wann sind sie das letzte Mal nach Norwegen gekommen?«, wollte Wisting wissen.


  Martin Ahlberg suchte einen Stapel Papiere heraus, antwortete aber nicht gleich auf die Frage. »Das ist organisiertes Verbrechen«, wiederholte er. »Die Hintermänner sind frühere Offiziere und Soldaten, und die fürchten nichts, weder Strafen noch Gefängnisse. Das ist eine größere Gefahr für die Gesellschaft als wir ahnen.«


  Wisting warf einen Seitenblick auf das Foto von Darius Plater. Als Berufsbezeichnung des schmächtigen Mannes war Automechaniker angegeben. Das Bild stand im Kontrast zu dem, was der Sektionsleiter von Grenzenlos erzählte, aber Wisting verzichtete darauf, etwas zu sagen.


  »Darius Plater und Teodor Milosz gehören zu einer Gruppe, die wir das Paneriai-Quartett getauft haben«, berichtete Ahlberg weiter. »Das sind vier Männer aus demselben Stadtteil. Paneriai ist eine Vorstadt von Vilnius und liegt zirka zehn Kilometer südwestlich des Stadtzentrums.«


  »Du warst dort?«


  Ahlberg nickte. »Wir wurden im Frühjahr vom Konsul dorthin eingeladen«, erklärte er. »Auf Provinzebene besteht eine Zusammenarbeit in den Bereichen Bildung, Gesundheit, Kultur und Wirtschaftsentwicklung, die um die Zusammenarbeit im Bereich Verbrechensbekämpfung erweitert wurde.« Er unterbrach sich und trank einen Schluck Kaffee. »Der Markt für das Diebesgut ist in Paneriai«, fuhr er fort. »Dort kriegt man alles.«


  »Wer gehört noch zu dem Quartett?«, wollte Hammer wissen.


  Martin Ahlberg nannte mit geübter Aussprache zwei Namen und legte zwei weitere Passbilder vor.


  Bei dem Anblick des einen Mannes begann es tief in Wistings Brust zu kribbeln. »Das ist er«, sagte er und griff nach der Fotokopie. »Das ist der Mann, der mein Auto gestohlen hat.«


  »Bist du sicher?«


  Wisting nickte. Er hatte das Gesicht des Täters nur ganz kurz gesehen, war sich aber sicher. Er erkannte die groben Gesichtszüge und die tief liegenden Augen wieder.


  »Valdas Muravjev«, sagte der Leiter der Sektion Grenzenlos. »Er ist der Älteste von ihnen. In seinem Heimatland wegen Raub und Gewaltdelikten verurteilt.«


  »Wisst ihr, wo er sich jetzt aufhält?«, fragte Wisting.


  »Zu Hause in Litauen«, erwiderte Ahlberg und zog einen Computerausdruck mit dem Logo von DFDS Seaways hervor. »Die vier Männer kamen am 18. September mit der Fähre nach Karlshamn in Südschweden. Sie fuhren einen VW Transporter. Drei von ihnen sind gestern Abend um 18.00 Uhr mit der Fähre zurückgefahren.«


  Wisting richtete sich auf. »Was schlägst du vor, was wir jetzt tun sollen?«


  »Fest steht«, antwortete Ahlberg, »dass ihr einen Fall habt, bei dem ein litauischer Bürger angeschossen und getötet wurde. Die litauischen Behörden sind natürlich zu informieren. Des Weiteren müssen auch die Angehörigen verständigt und der Heimtransport des Getöteten organisiert werden. Außerdem wissen wir, mit wem er zusammen war, als er getötet wurde. Wir können selbstverständlich einen Antrag auf Amtshilfe stellen und sie vernehmen lassen, aber ich an eurer Stelle würde hinfahren und das selbst machen.«


  Wisting war zu dem gleichen Schluss gekommen. Er schob das Foto des Mannes, der ihn überfallen hatte, über den Konferenztisch und beugte sich vor.


  »Könntest du Tickets für uns bestellen?«
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  Um 17.07 Uhr parkte Thomas Rønningen seinen schwarzen Audi S 5 auf dem Platz vor dem Polizeipräsidium. Damit kam er sieben Minuten zu spät zu dem verabredeten Termin.


  Wisting stand am Fenster und beobachtete ihn. Das Auto war frisch gewaschen, aus der Entfernung konnte er sehen, wie die Regentropfen auf der Karosserie abperlten. Am oberen Rand der Windschutzscheibe erkannte er den Umriss der Mautplakette.


  Rønningen schlug die Autotür hinter sich zu und warf einen Blick an der Fassade des Polizeigebäudes hinauf. Er hob grüßend die Hand, als ihre Blicke sich trafen, und lief eilig durch den Regen zum Eingang.


  Zwei Minuten später saß er in Wistings Büro. Er legte Handy und Autoschlüssel an den Rand des Schreibtisches und wischte sich die Regentropfen von den Schultern.


  »Schönes Auto«, sagte Wisting einleitend.


  Der Moderator lächelte. »Ich bin zufrieden.«


  »Ist das Ihres?«


  »Ja, wieso?«


  »Na ja, ich dachte, es könnte ein Firmenwagen sein, oder dass er vielleicht von mehreren Leuten gefahren wird.«


  Rønningen lächelte immer noch, aber es wirkte eher nachsichtig als herzlich. »Es ist durchaus so eine Art Firmenwagen«, erklärte er. »Aber ich lasse dennoch niemand anderen ans Steuer.«


  »Sie sind also der Einzige, der ihn fährt?«


  Wisting bemerkte ein leichtes Muskelzucken in Thomas Rønningens Gesicht. Das Lächeln verschwand und er wirkte unsicher.


  Der TV-Moderator spielte eigentlich keine große Rolle mehr für die Ermittlung, dachte Wisting. Die Spuren deuteten alle in andere Richtungen. Aber Rønningen verheimlichte ihnen irgendetwas, und jetzt war er im Begriff, sich in seinen eigenen Lügen zu verstricken.


  »Es ist wohl schon vorgekommen, dass auch andere ihn fahren«, erwiderte er reserviert.


  »Wer?«


  »Wenn, dann ist es so lange her, dass ich es nicht mehr weiß.« Seine Stimme klang jetzt gereizt und hatte nichts mehr von dem weichen Tonfall, mit dem er im Fernsehen sprach. »Aber Sie haben mich doch sicher nicht hierherbestellt, um über Autos zu reden?«


  »Doch«, sagte Wisting und lehnte sich nach vorn. »Denn Ihr Auto war am Freitag hier in Larvik.«


  Thomas Rønningen schwieg. Der Regen prasselte gleichmäßig auf den Sims vor dem Fenster, ohne dass das normalerweise beruhigende Geräusch eine entsprechende Wirkung auf ihn zu haben schien.


  »Das hat aber nichts mit der Sache zu tun«, erklärte er schließlich.


  »Das hat sehr wohl etwas mit der Sache zu tun«, entgegnete Wisting. »Sie haben kein Alibi mehr. Im Gegenteil, es bringt Sie in die Nähe des Tatorts, und dass Sie in diesem Punkt gelogen haben, rückt Sie in ein extrem schlechtes Licht.« Wisting sah, wie die Kiefermuskeln des Moderators arbeiteten.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, stieß Rønningen hervor, während er nach Autoschlüssel und Handy griff. »Stehe ich unter Verdacht?«


  »Wir könnten Sie wegen falscher Zeugenaussage belangen«, sagte Wisting gelassen und zog die ausgedruckten Listen der Mautgesellschaft hervor. Er legte sie vor Rønningen hin und zeigte auf die Spalte, die die Uhrzeit und den Namen des Halters verzeichnete: 20.17 Uhr, Thomas Rønningen.


  Trotz jahrelanger Forschung, wie anhand von Körpersprache Lügner enttarnt werden können, gab es keine hundertprozentig sichere Methode, zwischen Lüge und Wahrheit zu unterscheiden. Wisting hatte die Erfahrung gemacht, dass Lügner sich weder durch einen ausweichenden Blick noch durch körperliche Nervosität verrieten und sich nicht öfter an die Nase fassten oder sich räusperten als jemand, der die Wahrheit sagte. Das Einzige, was sie enttarnen konnte, waren handfeste Beweise, und für Rønningen gab es keinen Ausweg aus dem Schlamassel. Alle Möglichkeiten, sich herauszureden, waren versperrt.


  Obwohl die körperlichen Anzeichen einer Lüge sich nicht mit Sicherheit deuten ließen, war die körperliche Resignation als Signal, dass die Lüge enttarnt war, klarer zu erkennen.


  Rønningen sank in sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich kann das erklären«, sagte er.


  Genau diese Worte hatte Wisting schon von vielen anderen auf demselben Stuhl gehört. Er sagte nichts, sondern wartete auf die Fortsetzung.


  »Ich war in Larvik, aber nicht in meiner Hütte«, sagte Rønningen.


  »Was haben Sie hier gemacht?«


  Thomas Rønningen erhob sich, lief zum Fenster, machte kehrt und ging wieder zum Stuhl zurück. »Sie heißt Iselin Archer«, sagte er und blieb stehen.


  Wisting kannte den Namen. Das war eine junge Malerin, die mehr Aufsehen wegen ihrer Ehe mit dem wesentlich älteren, medienbekannten Immobilieninvestor und Multimillionär Johannes Archer erregt hatte als mit ihrer Kunst. Das ungleiche Paar wohnte in Nevlunghavn, wo es eine stillgelegte Krabbenfabrik zu einem kombinierten Wohn- und Atelierkomplex umgebaut hatte. Iselin Archer veranstaltete dort regelmäßig Vernissagen und andere Empfänge, über die in Tageszeitungen und Klatschpresse ausgiebig berichtet wurde.


  »Sie war Gast in Ihrer Sendung«, erinnerte Wisting sich.


  Thomas Rønningen nickte. »Zwei Mal. So fing es an. Am Tag nach der ersten Sendung rief ich sie von meiner Hütte aus an, eigentlich nur, um zu fragen, ob sie zufrieden war. Johannes war verreist und sie war ganz allein in dem großen Haus. Er hatte die Sendung nicht mal gesehen. Als sie hörte, dass ich allein in meiner Hütte gleich in der Nähe war, lud sie mich zum Mittagessen zu sich nach Hause ein. Sie servierte Champagner und Erdbeeren und ich blieb über Nacht dort.«


  Wisting hörte aufmerksam zu. Wenn der Respekt vor der Wahrheit erst weggebrochen oder gemindert ist, wird alles bezweifelbar, aber was er hier zu hören bekam, war die Beschreibung, wie sich das Verhältnis entwickelt hatte, und das klang glaubhaft. Thomas Rønningen war in Fahrt gekommen und erzählte voller Empathie und Engagement. Es schien, als wäre ein Damm gebrochen, nachdem er die Möglichkeit bekommen hatte, über das heimliche Verhältnis zu reden.


  »Für gewöhnlich treffen wir uns in meiner Hütte«, schloss er seinen Bericht. »Aber Johannes ist verreist, deshalb waren wir das ganze Wochenende zu Hause bei Iselin. Ich darf gar nicht daran denken, was sonst hätte passieren können.«


  Für Wisting blieben nicht viele Fragen offen. Er saß eine Weile schweigend da, ehe er fragte: »Und wo ist Johannes Archer zurzeit?«


  »In Frankreich«, antwortete Rønningen. »Er wollte ein paar Weingüter besuchen.«


  »Glauben Sie, er hat geahnt, dass Sie sich in Ihrer Hütte trafen?«


  »Ich glaube, dass er Iselin im Verdacht hatte, untreu zu sein, aber nicht, dass ich derjenige war, mit dem sie sich traf.«


  »Weiß er, wo Ihre Hütte ist?«


  »Er war sogar dort. Iselin war Gast in meiner letzten Sendung vor der Sommerpause und Johannes war mit im Studio. Ich weiß nicht mehr, wie es kam, aber jedenfalls habe ich beide zum Krebsessen bei mir eingeladen.«


  »Ist er allein in Frankreich?«


  »Soweit ich weiß, ja. Wieso?«


  Wisting schüttelte den Kopf, ohne zu antworten. Ein absurder Gedanke begann sich zu formen, aber er verfolgte ihn nicht weiter. »Ich muss mit ihr sprechen«, sagte er.


  Rønningen nickte. »Sie ist darauf vorbereitet. Ich hoffe trotzdem, dass es kein öffentlicher Teil der Ermittlung wird.«


  Das konnte Wisting ihm nicht versprechen. Beim gegenwärtigen Stand der Dinge ging es darum, Leute auszusortieren, die sie nicht zu verdächtigen brauchten. Er war sich noch nicht ganz sicher, ob Thomas Rønningen von der Liste gestrichen werden konnte oder ob er Teil eines Geflechts war, das den Fall zusammenhielt.


  Er stand auf und begleitete den Moderator hinaus. Der Regen war stärker geworden, es goss in Strömen. Wisting blieb unter dem Vordach stehen, während Thomas Rønningen mit schnellen Schritten und hochgezogenen Schultern zum Auto ging. Ein Lügner auf dem Weg zu dem Beweis, der ihn enttarnt.
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  Zwei Nachrichten erwarteten Wisting, als er in sein Büro zurückkam.


  Die eine war von Martin Ahlberg, der mitteilte, dass der Direktflug von Gardermoen nach Vilnius am nächsten Tag um 10.45 Uhr ging und er ihn mit den Tickets am Flughafen erwartete.


  Die andere Nachricht war von Leif Malm, der Wisting um Rückruf bat.


  »Wir haben Rudi Muller wieder unter Kontrolle«, erklärte Malm, als Wisting anrief. »Er ist vor dreißig Minuten im Shazam Station eingetroffen. Ich schalte auf Lautsprecher um, dann können Sie den Statusbericht mithören.«


  Wisting hörte, wie Tasten gedrückt wurden, woraufhin es in der Leitung etwas mehr knisterte.


  »Charlie null-fünf«, sagte Malm. »Wie ist die Lage?«


  Der Fahndungsleiter antwortete: »Muller sitzt mit zwei anderen an einem Fenstertisch, Position zwei-vier. Das Auto steht in der Grensen. Ein schwarzer BMW 730 mit registriertem Kennzeichen.«


  Wisting sah das Restauranthaus vor sich. Zwei-vier war die Positionsangabe, die beschrieb, dass Rudi Muller in der zweiten Etage am vierten Fenster von links saß. Am Tisch direkt nebenan hatten er selbst, Suzanne und Line vor drei Tagen gesessen.


  »Muller hat sein graues Jackett abgelegt und sitzt im roten T-Shirt da«, fuhr der Fahndungsleiter fort. »Ihm schräg gegenüber sitzt Tage Larsen in einer grünen Kapuzenjacke. Sie sind mit einem dritten Mann zusammen, den wir nicht kennen. Dunkelhaarig, aber Norweger, schwarze Lederjacke, schwarze Schirmmütze. Wir haben ein Foto.«


  Wisting wechselte mit dem Hörer ans andere Ohr. Das war zwar nur eine vage Beschreibung, sie konnte aber auf Tommy passen.


  »Wir haben den Mann identifiziert, der im Ruderboot gefunden wurde«, sagte er laut.


  »Und?«


  »Ein Litauer namens Darius Plater.«


  Eine andere Einheit mischte sich ein: »Charlie null-fünf, hast du das gehört?«


  »Negativ. Was meinst du?«


  »Wir hören auf Kanal drei mit. Null-eins hat gerade ein Feuer im Teppaveien fünf in Grorud gemeldet. Ist das nicht die Adresse von Trond Holmberg?«


  Es war einen Moment still, dann rief der Fahndungsleiter nach Leif Malm: »Charlie?«


  »Bin jetzt drin«, antwortete Malm. Wisting hörte ihn auf einer Computertastatur tippen. »Die Meldung kam vor drei Minuten über die 110-Zentrale rein und besagt, dass ein Endreihenhaus im Teppaveien 5 in hellen Flammen steht. Gemeldeter Bewohner ist Trond Holmberg.«


  »Charlie drei-eins an alle. Hier tut sich jetzt was. Sind wir bereit? Position?«


  »Charlie drei-zwei in der Akersgata«, quittierte die erste Streife.


  »Charlie drei-drei, Pilestredet.«


  »Charlie drei-vier, Møllergata am Stortorvet.«


  »Muller telefoniert. Haben wir jemanden an der KK?«


  Leif Malm antwortete: »Ist nicht besetzt. Wir werden die Abschrift lesen.«


  Funkstille trat ein, alle warteten auf die nächste Meldung.


  »Sie steigen ein. Muller fährt.«


  »Richtung?«


  »Akersgata, jetzt biegen sie ein.«


  »Charlie drei-zwei. Wir haben ihn.«


  Die Meldungen hagelten über Funk herein.


  »Charlie drei-drei bezieht Position am Vaterlandstunnel.«


  »Charlie drei-vier, fahren parallel in die Grubbegata.«


  »Drei-zwei, haben ihn unter Kontrolle. Sind das dritte Auto hinter ihm. Sie haben es eilig, aber der Verkehr hält sie auf.«


  »Charlie drei-eins folgt.«


  »Sie fahren jetzt Ullevålsveien, am Vår frelsers gravlund entlang.«


  Der Fahndungsleiter dirigierte: »Charlie drei-drei: Fahrt nach Bislett und macht euch bereit, ihn am St. Hanshaugen zu übernehmen.«


  »Verstanden.«


  »Er hält an der roten Ampel Waldemar Thranes gate. Er will nach rechts.«


  »Drei-eins fährt Bjerregaards gate. Wir können ihn weiter vorn übernehmen.«


  »Charlie drei-vier, bereit machen für Sinsenkrysset!«


  »Verstanden.«


  Wisting lauschte den Meldungen, die in schnellem Tempo hereinkamen. Fahndung war ein ganz eigenes Gebiet. Es ging darum, immer drei Schritte hinter dem Zielobjekt zu bleiben, aber trotzdem einen Schritt voraus zu sein. Diejenigen, die sich für diese Art der Polizeiarbeit entschieden, waren in der Regel Männer, die nicht viel für Papierkram übrighatten, aber über einen ausgeprägten Jagdinstinkt verfügten. Viele hielten es für einen spannenden Job, aber hauptsächlich bestand er aus Warten. Es konnte sein, dass sie stundenlang nur dasaßen und auf eine Tür starrten, aber wenn sich erst etwas tat, dann ging es ganz schnell.


  »Er geht zum Trondheimsveien«, hörte Wisting den Polizeifunk schnarren. »Wiederhole: Trondheimsveien. Ich gebe ab, kann jemand übernehmen?«


  »Charlie drei-eins hat ihn. Er will bestimmt nach Grorud. Denke mal, er hat von dem Feuer bei Holmberg erfahren.«


  »O Scheiße, ja, wir sehen den Rauch bis hier unten in Bjerke.«


  Leif Malm ging dazwischen: »Ihr könnt zurückfallen. Er fährt zum Teppaveien. Seine Freundin hat ihn vor ein paar Minuten angerufen und über das Feuer informiert.«


  »Verstanden.«


  »Charlie null-fünf kann den Grorudveien nehmen, ihr anderen positioniert euch. Wir müssen uns dranhängen, wenn er abfährt.«


  Die verschiedenen Einheiten bestätigten und Malm schaltete den Lautsprecher ab. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Die Wohnung steht doch leer.«


  »Ich glaube, ihr werdet Trond Holmberg dort finden«, sagte Wisting.


  »Wieso?«


  »Falls Rudi Muller so berechnend ist, wie er in den Nachrichtendienstprotokollen dargestellt wird, war es das Einzige, was er tun konnte.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Leif Malm am anderen Ende, als er begriff, was Wisting meinte. »Er hat Holmbergs Leiche in die Wohnung gebracht und dann Feuer gelegt.«


  »In dem Fall wäre es so etwas wie eine rationale Handlung. Er musste Holmbergs Leiche irgendwie loswerden, ohne dass es ihn verdächtig machte oder mit unserem Fall in Verbindung brachte. Denn jede Leiche mit Schussverletzungen würde ja mit unserem Fall assoziiert werden.«


  »Er hätte sie doch einfach vergraben oder dafür sorgen können, dass sie nie gefunden wird«, wandte Malm ein, aber Wisting hörte ihm an, dass er die Theorie bereits geschluckt hatte.


  »Es handelt sich immerhin um den kleinen Bruder seiner Freundin, und eine Vermisstensuche würde ebenfalls zu Nachforschungen führen. Wenn er Glück hat, bleiben nur die Zähne übrig, die eine Identifizierung ermöglichen würden. Hätten wir nicht die Informationen der Quelle gehabt, hätten wir keinen Zusammenhang gesehen und auf einen normalen Wohnungsbrand getippt.«


  »Verdammt«, fluchte Malm wieder. »Wir dachten, er liest im Internet über Feuer und körperliche Schäden, um herauszufinden, was mit dem Fahrer des Leichenwagens passiert ist, aber in Wirklichkeit hat er recherchiert.«


  Wisting wechselte das Thema und berichtete von der Identifizierung der Leiche, die Line im Ruderboot gefunden hatte. »Das wirft viele unserer Annahmen über den Haufen«, schloss er seinen Bericht.


  Leif Malm stimmte ihm zu.


  »Seid ihr sicher, dass es um Kokain geht?«, fragte Wisting.


  »Ganz sicher«, erwiderte Malm. »Wir haben Teilbeschlagnahmungen aus früheren Partien.«


  »Können die Litauer dahinterstecken?«


  »Sie könnten den Schmuggelpart übernommen haben. Wir haben wenig Quelleninformationen darüber, aber wir wissen, dass südamerikanische Drogenkartelle versuchen, ein Netz von Transportwegen über die osteuropäischen Staaten aufzubauen. Viele der Routen nach Westeuropa sind aufgeflogen und durch die europäische Polizeizusammenarbeit gesprengt worden. Auf den östlichen Märkten sieht man Möglichkeiten, auf nicht allzu wachsame Polizisten zu treffen, oder sie lassen sich vielleicht leichter bestechen und korrumpieren.«


  »Ich fliege morgen Vormittag nach Litauen«, sagte Wisting. »Können wir uns vorher treffen?«


  »Wann immer Sie wollen«, erwiderte Malm entgegenkommend. »Wir müssen die Quelle im Laufe des Abends in Position bringen. Hoffentlich haben wir bis morgen irgendwelche Neuigkeiten.«
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  Es regnete zu stark, als dass Line Lust gehabt hätte, nach draußen zu gehen. Außerdem war es kälter geworden und nun wurde es auch schon dunkel.


  Das Holz, das sie im Kamin aufgeschichtet hatte, wollte nicht brennen und qualmte nur. Anstatt weiterhin zu probieren, es anzuzünden, hatte sie sich einen dicken Pullover angezogen.


  Sie hatte versucht zu schreiben, hing aber immer noch am selben Satz fest. Sie war rastlos und musste zugeben, dass sie sich einsam fühlte.


  An den ersten Abenden draußen in der Hütte hatte sie nicht probiert, den alten Campingfernseher zu benutzen, der auf einem Hocker an der Ostwand stand. Jetzt hatte sie ihn in Gang gebracht, aber auf dem Bildschirm war nichts anderes zu sehen als ein Rauschen und ihr fiel ein, dass der analoge Empfang abgeschafft worden war und sie einen Decoder brauchte.


  Sie überlegte, ob sie ein paar alte Freundinnen aus ihrer Zeit in Stavern anrufen sollte. Sie ging im Kopf einige Namen aus der Schule und der Handballmannschaft durch, kam dann aber zu dem Schluss, dass die Freundinnen an einem Montagabend sicher etwas anderes vorhatten.


  Es war noch nicht zu spät, um in die Stadt zu fahren und in ein Café zu gehen. Sie saß gern allein an einem Cafétisch und las Zeitung oder ein Buch oder machte sich Notizen auf einem Schreibblock. Leute um sich herum zu haben, gab ihr das Gefühl, in Gesellschaft zu sein, während sie sich mit ihrem eigenen Kram beschäftigte. Doch jetzt war ihr nicht danach. Es wäre schön gewesen, wenn sie jemanden gehabt hätte, der zu Hause auf sie wartete, aber nicht so.


  Sie ging zum Fenster und zog die Schultern hoch. Das bleiche Licht der Außenlampe an der Wand fiel in einem Halbkreis auf die Veranda. Am äußersten Rand des Lichtkegels lag schon wieder ein toter Vogel. Es war der fünfte. Er musste innerhalb der letzten Stunde dazugekommen sein. Sie überlegte, ob sie hinausgehen und ihn ins Gebüsch werfen sollte, ließ es aber sein. Im Laufe der Nacht würde ihn sich wahrscheinlich irgendein hungriges Tier holen.


  Hinter dem gelben Lichtschimmer stand die Dunkelheit schwer und drückend. Es war unmöglich zu sehen, was dort draußen war. Bis auf das gleichmäßige Rauschen der Wellen, die sich am Strand brachen, war es absolut still.


  Das Mobiltelefon klingelte und riss sie aus ihren schweren Gedanken.


  Es war ihr Vater.


  Ihre Stimme klang hohl, als sie sich meldete.


  »Wie geht’s?«, wollte ihr Vater wissen.


  »Gut«, antwortete sie und setzte sich. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich komme bestens zurecht.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, natürlich. Aber schön, dass du anrufst.«


  »Ich verreise für ein paar Tage dienstlich«, fuhr ihr Vater fort. »Suzanne hätte bestimmt gern ein bisschen Gesellschaft im Haus.«


  Line lächelte über die Besorgnis ihres Vaters. »Sie ist es gewohnt, allein zu sein. Sie hat doch viele Jahre lang allein gelebt, bevor sie dich kennenlernte.«


  »Das Angebot steht jedenfalls.«


  »Danke. Wohin fährst du?«


  »Nicht sehr weit. Ich bin telefonisch erreichbar.«


  Sie begriff, dass er befürchtete, sie könnte es weitererzählen und irgendwer bei ihrer Zeitung würde herausfinden, dass eine Wende in den Ermittlungen bevorstand. Es musste etwas Wichtiges sein, wenn er beschlossen hatte, die Reise selbst zu machen.


  »Was machst du so?«, fragte ihr Vater, um das Thema zu wechseln.


  Line machte es sich auf dem Sofa bequem, zog die Füße unter den Po und nahm ein Buch aus dem überladenen Bücherregal. »Ich lese«, antwortete sie.


  »Was denn?«


  »Irgendeinen alten Krimi, der hier im Regal stand.«


  »Okay. Ich will dich nicht weiter stören. Ruf an, wenn was ist.«


  Sie versprach es ihm und beendete das Gespräch. Dann schlug sie Kapitel eins auf. Ihr gefiel der erste Satz: Gleich nach Mitternacht hörte er auf zu denken.


  Plötzlich flammte das Holz im Kamin auf. Sie lächelte und kuschelte sich in die Sofaecke.


  Wisting legte den Hörer auf. Im Fernsehen verkündete der Nachrichtensprecher, dass nach einem Wohnungsbrand in einem Reihenhaus im Osloer Stadtteil Grorud eine Person vermisst wurde.


  Der darauf folgende Einspielfilm zeigte Bilder von Feuerwehrleuten, die in der abgesperrten Straße hin und her liefen. Die Wohnung, in der das Feuer ausgebrochen war, war bereits völlig ausgebrannt. Die Löschmannschaften kämpften nun gegen das Feuer, das sich auf die benachbarten Wohnungen ausgedehnt hatte. Das Wasser aus den Schläuchen riss Schneisen in die Flammen, die sich aber immer wieder schlossen.


  Wisting nahm die Fernbedienung, wartete das Ende des Beitrags ab und schaltete den Fernseher aus. »Ich weiß noch nicht, wie lange ich wegbleibe«, sagte er und drehte sich zu Suzanne um. »Kannst du morgen vielleicht kurz zu Line rausfahren?«


  Suzanne nickte. »Aber warum musst du es sein, der nach Litauen fliegt?«, wandte sie ein. »Solltest du als Leiter der Ermittlungen nicht besser hierbleiben?«


  »Ich denke, gerade jetzt ist es besser, wenn ich mich ein bisschen heraushalte«, erwiderte er.


  »Wieso?«


  Wisting fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fixierte einen Punkt an der Wand, bevor er antwortete. »Ich glaube, dass Tommy auf irgendeine Art etwas damit zu tun hat.«


  Suzanne richtete sich auf. »Inwiefern?«


  Es kam selten vor, dass Wisting ihr Details aus seinem Arbeitsalltag erzählte. Schweigepflicht und Personendatenschutz setzten ihren Gesprächen oft Grenzen. Aber gerade jetzt brauchte er jemanden, mit dem er reden konnte.


  »Wir haben Informationen, dass es um eine Drogenlieferung geht, deren Übergabe schiefgelaufen ist«, begann er und berichtete von der Schmuggelroute über das Skagerrak. »Der Hauptakteur in Norwegen heißt Rudi Muller«, fuhr er fort. »Er ist einer der Besitzer des Shazam Station. Die Osloer Kollegen glauben, dass der gesamte Restaurantbetrieb nur zur Wäsche von Drogengeldern dient und dass das Restaurant ein Treff- und Sammelpunkt für Kriminelle ist.«


  Suzanne saß da und sah ihn an. Ihr Blick war bekümmert. »Das muss ja nicht heißen, dass Tommy darin verwickelt ist«, sagte sie.


  »Er hat früher wegen Drogengeschichten gesessen.«


  »Das war doch lange, bevor er Line kennenlernte«, wandte Suzanne ein, aber er sah ihr an, dass sie diesem Argument selbst nicht traute.


  »Da ist auch noch mehr«, erwiderte Wisting. »An dem Abend, als er mit uns zusammen hätte essen sollen, war er hier in Larvik.«


  »An dem Mordabend?«


  Wisting nickte.


  »Woher weißt du das?«


  »Wir haben die Durchfahrten durch die Mautstationen zwischen Oslo und Larvik erfasst. Lines Auto gehört zu denen, die die Stationen in dem Zeitraum passiert haben, der am besten zu dem Mord passt. Tommy hat es an dem Abend gefahren.«


  Suzanne schwieg.


  »Ich habe es durch Zufall entdeckt«, fuhr Wisting fort. »Aber ich habe es noch niemandem erzählt.«


  »Hast du mit Line darüber gesprochen?«


  »Nicht direkt. Ich kann es nicht, nicht solange die Ermittlungen andauern.«


  »Du weißt doch gar nicht, ob es so ist, wie du denkst. Vielleicht gibt es eine ganz natürliche Erklärung dafür.«


  »Auf jeden Fall müsste ich den anderen erzählen, was ich herausgefunden habe.«


  »Und was, wenn du dich irrst?«


  »Irrtum ausgeschlossen. Tommy und das Auto waren am Tag des Mordes hier. Nur er kann sagen, was er hier gemacht hat.«


  »Kann das nicht warten, bis du zurück bist?«


  Er biss sich auf die Lippe und erwiderte ihren Blick, während er einen Kompromiss mit sich selbst aushandelte.


  »Ich nehme die Akten mit und lese sie im Flugzeug«, sagte er. »Sollte ich nichts finden, was mich von meiner Annahme abbringt, rufe ich Nils Hammer von Vilnius aus an.«
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  Irgendwann im Laufe der Nacht hatte es aufgehört zu regnen, aber es hing immer noch leichter Nebel in der Luft, als Wisting früh am Dienstagmorgen von zu Hause losfuhr.


  Das Polizeipräsidium war immer noch menschenleer und er ging ungestört hinauf in sein Büro.


  Sie hatten zwei Systeme für den Umgang mit neuen Dokumenten zu dem bearbeiteten Fall. Eins, in dem alle Berichte eine fortlaufende Nummer bekamen, und eins, bei dem sie nach einem festen System eine eigene Dokumentennummer erhielten, je nachdem, welche Informationen das Dokument enthielt: Zeugenvernehmungen, kriminaltechnische Berichte, Tatortdokumente oder Informationen zum Opfer. Ersteres war ein praktisches Arbeitsmittel, das immer auf dem Laufenden war, während das zweite so ausgearbeitet worden war, dass es dem Staatsanwalt und den Verteidigern vorgelegt werden konnte, wenn es zur Anklage kam.


  Wisting suchte einen Kopiensatz heraus, der nach fortlaufender Nummerierung geordnet war. Es waren bereits so viele Unterlagen zusammengekommen, dass sie schon auf zwei Ringordner mit den Ziffern I und II verteilt worden waren.


  Er verstaute beide Ordner in seinem Handgepäck, befürchtete jedoch, dass es damit schwerer sein würde, als es für die Kabine zugelassen war.


  Bevor er das Büro verließ, sah er seine E-Mails durch, fand aber nichts von Interesse. Dann löschte er das Licht und schloss sein Büro ab.


  Um neun Uhr bog er in den Grorudveien ein. In einer Nebenstraße sah er die Ruine des abgebrannten Reihenhauses in den grauen Himmel ragen. Die Anliegerstraße war immer noch für den Durchgangsverkehr gesperrt. Wisting hielt vor einem der Sperrböcke und stieg aus dem Wagen. Aschegeruch hing in der feuchten Luft.


  Die Feuerwehrleute waren abgerückt und hatten eine unheimliche Stille hinterlassen, die wie ein Leichentuch über dem ausgebrannten Reihenhaus lag. Tatorttechniker in weißen Kapuzenoveralls und mit Gesichtsmasken, die sie vor giftigen Gasen schützen sollten, stocherten in der Asche.


  Hinter ihm bog ein Auto in die Straße. Der Hauptkommissar der Sektion Nachrichtenbeschaffung im Polizeidistrikt Oslo beendete ein Telefonat, bevor er ausstieg. Sie wechselten stumm einen Händedruck, dann gingen sie gemeinsam hinüber zu der Brandruine.


  Die Tatorttechniker waren dabei, sich durch die oberste Schicht von Brandresten und eingestürztem Material zu arbeiten. Leif Malm winkte einen zu sich heran. Der Mann kam zu ihnen und schob die Atemschutzmaske hinauf in die Stirn.


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte Malm.


  »Das braucht Zeit«, erwiderte der andere. »Wir arbeiten uns Schicht für Schicht nach unten vor.«


  Wisting hatte nichts anderes erwartet. Branduntersuchungen waren eine zeitraubende Angelegenheit. Die Tatorttechniker hielten die ganze Zeit, während sie sich durch den Schutt arbeiteten, Ausschau nach Brandmustern auf den Überresten von Wänden und Fußböden. Alles, was sie nach und nach aufdeckten, wurde fotografiert und in Skizzen festgehalten. Jeder Rußbelag konnte ihnen sagen, wo es in einem Zimmer schnell und wo langsam, wo es hoch oder flach gebrannt hatte. Unter bestimmten Umständen konnten sie auch herauslesen, in welche Richtung das Feuer sich bewegt hatte; aufwärts von der Stelle aus, wo es begonnen hatte, oder abwärts, nachdem oberhalb alles ausgebrannt war. Diese Arbeit würde nicht Stunden dauern, sondern Tage.


  »Irgendeine Vermutung über die Brandursache?«, fragte Malm weiter.


  »Das kommt ganz darauf an, was wir finden, aber bei der Kraft und Geschwindigkeit, mit der es hier gebrannt hat, können wir wohl davon ausgehen, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde.«


  »Falls ein Mensch da drinnen läge, wie viel würde von dem noch übrig sein?«, fragte Wisting.


  »Nicht viel, schätze ich.«


  »Genug, um etwas zu Todesursache oder – zeitpunkt sagen zu können?«, wollte Malm wissen.


  Der Techniker schüttelte den Kopf. »Das kommt ganz darauf an, wie viel noch da ist. Einiges lässt sich noch aus den verkohltesten Überresten eines Körpers herauslesen, aber der genaue Todeszeitpunkt gehört in der Regel nicht dazu. Das setzt voraus, dass man den Verwesungsgrad von Muskelproteinen, Aminosäuren und flüchtigen Fettsäuren untersucht, aber all das wird bei einem Brand in der Regel vernichtet.«


  »Wie sieht’s mit der Identifizierung aus?«


  »Identifizierung anhand des Gebisses ist wohl das Einfachste. Das liefert uns auch rasche Antworten. Falls wir die Zahnarztunterlagen von Vermissten bekommen, ist es innerhalb weniger Stunden erledigt. Aber zuerst müssen wir natürlich die Leiche haben.«


  »Was ist mit DNA?«


  »Das braucht mehr Zeit, bis zu ein paar Wochen. Außerdem müssen wir Referenzproben von Familienangehörigen einholen.«


  »Aber würde noch genügend Material vorhanden sein, um ein DNA-Profil zu erstellen?«


  »Das möchte ich annehmen, aber das Einfachste und Schnellste sind die Zähne, wie gesagt. Falls die Hitze groß genug war, ist auch nicht sicher, ob noch genügend Zellgewebe für eine DNA-Analyse vorhanden ist.«


  Wisting nickte zu dem, was der Kriminaltechniker sagte. Er wusste, was Hitze mit einem menschlichen Körper anrichten konnte.


  Rudi Muller wusste es auch. Manches von dem, was der Tatorttechniker erläuterte, war eine fast wortgetreue Wiedergabe des Inhalts der Webseiten, die Muller aufgerufen hatte.


  »Wir brauchen auf jeden Fall ein DNA-Profil«, sagte er. »Das gibt uns eine direkte Verbindung zu unserem Fall. Es würde beweisen, dass Trond Holmberg der Getötete war, der in Thomas Rønningens Hütte gefunden wurde. Wir brauchen es, um den Fall voranzubringen.«


  Der Mann in dem weißen Overall nickte ihm zu und zog die Maske wieder vor Nase und Mund, ehe er zurück in die Ruine ging.


  »Setzen wir uns«, schlug Leif Malm vor und ging zu seinem Auto.


  Wisting stieg auf der Beifahrerseite ein. »Irgendwas Neues?«, fragte er und schlug die Tür hinter sich zu.


  Leif Malm streckte sich hinüber auf die Rückbank und griff nach seiner Mappe. »Unsere Quelle hatte gestern am späten Abend ein Treffen mit Rudi Muller«, antwortete er und öffnete den Ordner. »Er hat den Eindruck gewonnen, dass Rudi selbst zusammen mit Trond Holmberg am Freitag nach Larvik gefahren ist und dass Rudi selbst geschossen hat.«


  Wisting starrte vor sich hin. Ein dünner Taubelag hatte sich an der Innenseite der Windschutzscheibe gebildet. »Sein Auto ist an den Mautstationen nicht registriert worden«, sagte er.


  Leif Malm ließ den Motor an und tastete nach dem Heizungsschalter. »Er könnte ein anderes Auto benutzt haben«, meinte er und schaltete die Lüftung ein. »Senden Sie uns das Material, dann lasse ich einen der Jungs aus der Analyseabteilung einen Kreuzcheck mit bekannten Fahrzeugen aus dem Milieu und dem Umfeld von Muller machen.«


  Wisting nickte. Der Tau an der Scheibe verschwand und er konnte klar sehen. Immer noch schlug dunkler Rauch sporadisch aus der Brandruine auf.


  »Falls er selbst mit Trond Holmberg zusammen war, als der getötet wurde, kann ich verstehen, warum er das Risiko mit all dem hier auf sich genommen hat«, sagte er. »Hätten wir Trond Holmberg auf den Obduktionstisch bekommen, hätte sich der Suchscheinwerfer sofort auf Rudi Muller gerichtet.«


  Leif Malm stimmte ihm zu und reichte ihm einen Stapel Fotos. »Fahndungsfotos vom gestrigen Treffen im Shazam Station«, erklärte er.


  Wisting nahm die Bilder und blätterte sie durch. Die Fotos waren aus der Ferne geschossen worden, aber trotzdem scharf. Er erkannte Rudi Muller, die beiden anderen jedoch nicht.


  »Der da ist Tage Larsen«, sagte Malm und zeigte auf einen korpulenten Mann mit üppiger Lockenmähne, der schräg gegenüber von Muller saß. »Den anderen kennen wir nicht.«


  Wisting studierte den dritten Mann auf dem Foto. Er konnte nicht erkennen, wer es war, aber Tommy Kvanter war es jedenfalls nicht.


  Er gab die Fotos zurück und sah ein, dass es noch andere Möglichkeiten gab, als er sich vorgestellt hatte. Trotzdem mussten Malm und seine Fahnder von Tommy und seiner Verbindung zu Line wissen, andernfalls funktionierte ihre Spionage nicht.


  »Der Exfreund meiner Tochter arbeitet dort«, sagte er mit einem Nicken zu den Fotos. »Er ist einer der Besitzer. Tommy Kvanter.«


  Leif Malm sah ihn lange an, ehe er etwas sagte. »Ist es nicht aus zwischen ihnen?«, fragte er nach einer Weile.


  »Doch. Es zog sich lange hin, aber jetzt ist Schluss. Sie haben zusammen in Lines Wohnung gelebt. Sie wohnt jetzt in meiner Ferienhütte, bis er sich eine andere Bleibe gesucht hat.«


  »Ich hatte angenommen, es wäre nur eine Art Beziehungspause«, sagte Malm.


  Wisting schluckte. Es war offensichtlich, dass der Geheimdienst funktionierte. Irgendwo gab es sicher auch Überwachungsfotos von Line und Tommy.


  »Steckt er mit drin?«, fragte Wisting ohne Umschweife.


  Leif Malm legte seine Dokumentenmappe weg, zum Zeichen, dass das Treffen beendet war. »Darüber haben wir keine Informationen«, meinte er. »Aber wenn die Beziehung beendet ist, wie Sie sagen, sollten Sie froh darüber sein, denke ich. Das ist kein Milieu, zu dem man gehören möchte.«


  Wisting öffenete die Autotür.


  »Da ist noch etwas«, sagte Leif Malm und hielt ihn zurück.


  Wisting blieb sitzen, die Tür einen Spalt geöffnet.


  »Die Sache entwickelt sich vermutlich in eine gefährliche Richtung«, erklärte Malm leise.


  Wisting zog die Tür zu.


  »Muller steht unter starkem finanziellem Druck. Die europäischen Hintermänner machen ihn für den Verlust und für den Tod eines der Kuriere verantwortlich. Sie verlangen fünf Millionen.«


  »Was hat Muller vor?«


  »Er trommelt gerade Leute für einen Raubüberfall zusammen.«


  »Einen Raubüberfall?«


  »Damit hat er angefangen. Mehrere Überfälle auf Werttransporte Ende der Neunzigerjahre. In den letzten zehn Jahren hat er sich vorwiegend durch Drogenhandel finanziert, aber die alten Kontakte bestehen immer noch.«


  »Was will er überfallen?«


  Leif Muller zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir noch nicht. Unsere Quelle arbeitet daran, aber es kursieren schon lange Gerüchte, dass ein größerer Coup geplant ist, fast so was wie Nokas, nur dass bisher niemand bereit war, das Risiko einzugehen.«


  Wisting schloss die Augen. Das war wie ein Teufelskreis. Die Beteiligten wurden in eine Spirale aus immer schwereren Verbrechen hineingesogen. Je tiefer sie hineingerieten, desto schwieriger wurde es für die Polizei, sie zu stoppen.
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  Der Direktflug nach Vilnius startete pünktlich auf die Minute. Wisting und Martin Ahlberg saßen in der zehnten Reihe, zwischen sich einen leeren Sitz.


  Die Maschine war nur halb voll. Die meisten der Passagiere schienen litauische Gastarbeiter auf dem Heimweg zu sein, aber es war auch eine Handvoll norwegischer Geschäftsleute im Anzug und mit Börsenzeitungen auf dem Schoß darunter.


  In der Reihe schräg gegenüber saß eine junge Frau und blätterte in der jüngsten Ausgabe von Se og Hør. Bei einem großen Foto von Thomas Rønningen hielt sie inne. Wisting konnte von seinem Sitz aus die Überschrift lesen. Unbekannter Mann in SEINEM Ferienhaus ermordet! Mehrere der Bilder, die den Artikel illustrierten, waren Archivfotos aus der Sommerreportage, auf denen Rønningen zusammen mit bekannten NRK-Mitarbeitern abgebildet war.


  Wisting wandte den Blick ab, lehnte sich zurück und versuchte, in Gedanken durchzugehen, was er über das Land wusste, zu dem er unterwegs war. Noch vor wenigen Tagen hatte er kaum sagen können, welcher von all den anderen baltischen Staaten auf der Landkarte Litauen war. Er wusste beschämend wenig über das Land, das nicht einmal zwei Flugstunden von Oslo entfernt war. Am Abend zuvor hatte er im Lexikon nachgeschlagen und gelesen, dass es im Norden an Lettland, im Osten an Weißrussland und im Süden an Polen grenzte. Einst war Litauen ein beeindruckendes Imperium gewesen, das sich von der Ostsee bis ans Schwarze Meer erstreckte. Ihn hatte überrascht, dass das Land nur 3,6 Millionen Einwohner hatte. Litauer waren mit einem unverhältnismäßig großen Anteil an den ausländischen Straftätern in der norwegischen Kriminalstatistik vertreten. Wenn man berücksichtigte, dass Litauens Nachbarland Polen fast vierzig Millionen Einwohner hatte, aber nur halb so viele Verurteilte in Norwegen, trat die Kriminalität in dem Land umso deutlicher hervor. Die Arbeitslosenrate von fast zwanzig Prozent und eine große Zahl von Menschen, die unter der Armutsgrenze lebten, trugen vermutlich einen Großteil der Schuld daran.


  Die Landeshauptstadt Vilnius hatte fünfhundertachtzigtausend Einwohner und war reich an Geschichte.


  Das litauische Staatsoberhaupt war ein Präsident, von dem Wisting noch nie etwas gehört hatte. Er hatte die Lexikoneinträge über Regierungsform und Volkswirtschaft des Landes überblättert, aber interessiert gelesen, wie die Polizei organisiert war. Soweit er verstanden hatte, gab es in dem Punkt keine gravierenden Unterschiede zu Norwegen.


  »Wir haben um 14.00 Uhr einen Termin mit dem Polizeichef«, sagte Martin Ahlberg, als das Flugzeug seine Reisehöhe erreicht hatte. »Ins Hotel können wir hinterher einchecken.«


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Wisting. Er sprach leise, damit niemand in den umliegenden Sitzreihen sie hörte.


  »Ich habe ihnen einen kurze Zusammenfassung geschickt und erklärt, dass wir wegen eines Tötungsdelikts mit der Familie von Darius Plater sowie drei weiteren litauischen Bürgern sprechen wollen, Teodor Milosz, Valdas Muravjev und Algirdas Skvernelis. Ich habe bereits eine Adressenliste und Auszüge aus dem Strafregister.«


  Er holte einen Stapel Ausdrucke mit den Fotos der drei noch lebenden Mitglieder des Paneriai-Quartetts hervor.


  »Du sagtest, Valdas ist wegen Raubdelikten verurteilt worden«, kommentierte Wisting und zeigte auf den Mann, der ihn überfallen hatte.


  Ahlberg ließ den Finger an der Bildunterschrift entlanggleiten.


  »Assault and Robbery in 2006«, las er vor. »Sechs Monate Gefängnis.«


  »Was ist mit den anderen?«


  Ahlberg ließ den Finger weiterwandern, dann schüttelte er den Kopf.


  »Keiner ist wegen irgendwas verurteilt worden«, fasste er zusammen und gab die Ausdrucke weiter.


  Wisting nahm seine Brille heraus und las.


  Darius Plater war der Älteste von vier Geschwistern, er war mit Wohnadresse zu Hause bei seiner Mutter in der Šešėlių gatvė gemeldet. Ein Vater war nicht aufgeführt.


  »Wurde die Familie bereits über den Todesfall informiert?«, fragte er.


  »Ich habe gebeten, noch damit zu warten, bis wir mit den Männern gesprochen haben, mit denen Plater in Norwegen war. Das ist relativ unproblematisch, solange wir keine offiziellere Identifizierung haben als das norwegischen Fingerabdruckregister.«


  Wisting nickte. Das war ein taktischer Vorteil.


  Er las weiter. Einer der anderen Männer wohnte in derselben Straße wie Darius Plater, auch er lebte noch zu Hause bei der Familie. Der Überfalltäter wohnte allein, aber die Postleitzahl war dieselbe. Das galt auch für den vierten Mann.


  »Wie verständigen wir uns?«, fiel ihm ein.


  »Die Litauer besorgen einen englischen Dolmetscher.«


  Wisting sortierte die Ausdrucke, sodass das Blatt mit dem Foto des Mannes, der ihn überfallen hatte, obenauf lag.


  »Ich möchte, dass wir mit ihm anfangen«, sagte er. »Valdas Muravjev.«


  »Du bestimmst«, nickte Ahlberg. »Aber vergiss nicht, dass es um Zeugenaussagen geht. Falls wir vorhaben, sie des Einbruchs oder Diebstahls zu beschuldigen, müssen ganz andere Formalitäten zugrunde gelegt werden.«


  Die Stewardess kam und servierte Kaffee. Wisting gab die Papiere zurück und klappte das Tischchen herunter. Martin Ahlberg nahm die Ausdrucke an sich und reichte Wisting eine Mappe mit Blättern in Plastikfolien.


  »Was ist das?«


  »Eine vergleichende Fallanalyse über Einbruchdiebstähle im Østlandet, von denen wir annehmen, dass sie auch auf das Konto des Paneriai-Quartetts gehen«, erklärte Ahlberg. »Jeder einzelne Tatort ist beschrieben. Sieh hier!«


  Er nahm Wisting die Mappe aus der Hand und blätterte zu einer der letzten Seiten, auf der eine Reihe roter Punkte in eine Karte des Regierungsbezirks Østlandet eingezeichnet waren. Die meisten waren in Gruppen entlang des Oslofjords konzentriert.


  »Achtundsechzig Ferienhäuser«, sagte er und zeigte darauf, bevor er umblätterte.


  Auf der nächsten Seite verband ein dünner blauer Strich die roten Punkte entlang derselben Küstenlinie.


  »Wir haben das Handy von Teodor Milosz im norwegischen Telefonnetz verfolgt.«


  Martin Ahlberg zeigte mit dem Finger, wie die blaue Linie an der schwedischen Grenze ihren Anfang nahm und sich bis nach Larvik zog, bevor sie einen Bogen machte und auf dem kürzesten Weg entlang der E 18 nach Oslo und weiter an der E 6 nach Schweden zurückkehrte.


  »Das ist die Handynummer, die er bei der Bestellung der Fährtickets angegeben hat. Wir haben die Ortungsdaten gestern bekommen und sie in die Karte eingezeichnet.«


  Wisting gab einen anerkennenden Kommentar von sich. Die Karte war selbsterklärend und sie zeigte, wie die litauische Reisegruppe Dutzende Tatorte von Einbrüchen hinterlassen hatte.


  »So arbeiten wir«, fuhr Ahlberg fort. »Das macht unseren Erfolg aus. Wir konzentrieren uns nicht auf die Verbrechen, sondern auf die Menschen, und wir sehen, was in ihrem Kielwasser auftaucht. Finden wir DNA-Spuren oder Fingerabdrücke an einem dieser Tatorte, fügen sich alle anderen Taten, die nach derselben Vorgehensweise begangen wurden, wie Dominosteine aneinander.«


  »Habt ihr die Ortungsdaten vom Freitagabend?«, fragte Wisting.


  Martin Ahlberg nickte und blätterte weiter zu einer der letzten Seiten. Eine detaillierte Aufstellung verzeichnete eingehende und ausgehende Anrufe mit Telefonnummer, Datum und Uhrzeit, Gesprächsdauer und Lokalisierung des Telefons.


  »Sie sind am Donnerstagnachmittag in Larvik angekommen. Bis zum späten Freitagabend war kaum Telefonverkehr. Dann bricht die Hölle los, aber darüber weißt du ja schon alles. Wir machen jetzt eine genauere Untersuchung, mit welchen Telefonnummern Teodor Milosz Kontakt hatte. Das kann nützlich für deinen Fall sein.«


  Wistings Blick glitt über die Reihe der Telefonnummern. Es waren immer wieder dieselben Nummern, die mehrmals auftauchten.


  Er bemerkte, dass mehrere davon norwegische Nummern waren, und sagte es.


  »Sie besorgen sich norwegische Prepaidkarten und benutzen sie, solange sie sich in Norwegen aufhalten«, erklärte Ahlberg. »Bisher sieht es nicht so aus, als hätten sie Kontakt zu externen norwegischen Nummern gehabt.«


  »Was ist mit spanischen oder dänischen?«


  »Das glaube ich nicht. Das hier sind Gespräche von und nach Litauen und innerhalb des Quartetts.«


  Wisting blätterte das Analysematerial aufmerksam durch und trank dabei seinen Kaffee. Das war ein wichtiges Arbeitsdokument, das die litauischen Männer zeitlich und örtlich lokalisierte.


  Als er zu Ende gelesen hatte, gab er die Mappe zurück und nahm einen der Ringordner mit Fallunterlagen heraus, die er in seinem Handgepäck verstaut hatte.


  Das monotone Geräusch der Motoren machte ihn schläfrig. Schon nach wenigen Seiten ließ er den Ordner auf den Schoß sinken und lehnte den Kopf an das Flugzeugfenster. Draußen lagen die Wolken grau und kompakt.
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  Die Ankunftshalle des Flughafens in Vilnius war moderner, als Wisting erwartet hatte, mit großen Glasfassaden und einladenden Restaurants. Nach zwanzig Minuten bekamen sie ihr Gepäck und konnten direkt hinausgehen zu einer Reihe wartender Taxis, ohne den Pass oder andere Identitätsnachweise vorzeigen zu müssen. Nach dem Schengener Abkommen waren in der früheren Sowjetrepublik die strengen Grenzkontrollen bei der Ein- und Ausreise abgeschafft worden. Reisende aus anderen Schengenstaaten, die mit dem Auto, dem Schiff, der Bahn oder dem Flugzeug ankamen, brauchten sich beim Grenzübertritt nicht mit Pass oder Visum auszuweisen.


  Es war dasselbe Abkommen, das die Kriminalität in die skandinavischen Länder gebracht hatte. Die EU-Erweiterung im Jahr 2004 hatte den Kriminellen Zugang zu einem großen Markt eröffnet, und nachdem die osteuropäischen Länder 2007 dem Schengener Abkommen beigetreten waren, hatte es bei den Eigentumsdelikten eine dramatische Entwicklung gegeben.


  Der Chauffeur des älteren, aber geräumigen Opels nahm ihnen das Gepäck ab und hieß sie in Litauen willkommen. Martin Ahlberg setzte sich auf den Beifahrersitz und zeigte ihm einen Zettel mit der Adresse der Polizeihauptwache. Der Mann verneigte sich und dankte höflich für die Anweisung. Dann fuhr er vom Terminalgelände, bog auf die Autobahn und raste knapp unter dem Tempolimit in Richtung Vilnius.


  Der Flughafen war nur wenige Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Die Landschaft vor den Autofenstern wechselte von dichten Wäldern und gepflügten Äckern zu Industriegebieten und hohen, grauen Wohnblocks. Die Sonne brach durch die dichte Wolkendecke und spiegelte sich in den Glasfassaden der Hochhäuser und der neuen Geschäftsgebäude im Zentrum. Riesige Kräne schwenkten ihre Ausleger zwischen den Betonskeletten im Bau befindlicher neuer Häuser.


  Das Polizeipräsidium war ein vierstöckiges Gebäude an der Nordseite des Flusses, der die Stadt teilte. Davor parkten weiße Polizeiautos mit grünen Streifen an den Seiten.


  Martin Ahlberg bezahlte den Fahrer und ging als Erster durch die Glastür. Er stellte sich und Wisting dem uniformierten Mann am Empfang vor und zeigte einen Ausdruck der E-Mail mit dem vereinbarten Treffen.


  Sie waren eine halbe Stunde zu früh dran, aber kurz darauf tauchte ein junger Mann in grauem Uniformhemd mit dunkelrotem Schlips auf und winkte sie durch eine Tür. Er stellte ihr Gepäck in einem Zimmer ab und begleitete sie dann durch das Gebäude. Ihre Schritte hallten im Gleichklang wider, als sie ihm die Treppe hinauf zur obersten Etage folgten. Auf halbem Weg durch den leeren Korridor machte der junge Polizist Halt vor einer Tür mit der Aufschrift Sigitas Lancinskas – Policijos Viršininkas. Es schien, als hätte er Angst, anzuklopfen. Eine junge Frau öffnete die Tür. Sie ließ sie in ein Vorzimmer ein und dankte dem Mann, der die Besucher gebracht hatte.


  Die Frau bat sie, auf einem Sofa Platz zu nehmen, und verschwand durch eine doppelte Holztür ins Nebenzimmer. Gleich darauf kam sie mit einem blassen Mann in den Fünfzigern zurück. Er hatte kurzes, graues Haar und trug eine dicke grüne Uniformjacke mit drei Sternen und Winkeln auf den Schulterstücken. An der Brust prangten mehrere Ehrenabzeichen.


  »Willkommen in Litauen«, sagte er auf Englisch und öffnete die Arme, ehe er sie mit beiden Händen begrüßte. »Mein Name ist Sigitas Lancinskas. Ich bin Chief of Vilnius County Police Headquarters«, fügte er hinzu und übersetzte damit den Titel auf dem Türschild, bevor er der Sekretärin ein paar rasche Anweisungen auf Litauisch gab.


  Das Büro des Polizeichefs war groß und warm, aber schlecht beleuchtet. Auf dem Parkettboden lagen dicke Teppiche. Die Fenster waren von Jalousien und dicken Vorhängen verdeckt. Ein ovaler Konferenztisch mit einer grünen Filzdecke war das dominierende Möbelstück. Zwölf Stühle umringten den Tisch. Mitten auf der grünen Decke standen eine Wasserkaraffe und ein paar Gläser.


  Lancinskas bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, am oberen Ende des Tisches Platz zu nehmen. Kaum hatten sie sich gesetzt, klopfte es an der Tür und ein Mann im schwarzen Anzug betrat den Raum.


  »Das ist Kriminalchef Antoni Mikulskis«, stellte ihn der Polizeichef vor. »Ihm obliegt es, Ihnen auf jede erdenkliche Art behilflich zu sein.«


  Mikulskis begrüßte sie mit Handschlag und überreichte ihnen jeweils eine Visitenkarte, auf deren Rückseite die Kontaktinformationen in englischer Sprache gedruckt waren.


  »Ist Ihre Reise gut verlaufen?«, erkundigte er sich und nahm Platz.


  »Völlig problemlos«, versicherte Wisting.


  Der Kriminalchef nickte, als freute es ihn, das zu hören. Dann öffnete er eine Mappe mit mehreren Dokumenten und nahm eins heraus, das das Logo der Polizei in Norwegen trug.


  »Lassen Sie mich sehen, ob ich das hier richtig verstanden habe«, sagte er in wohlformuliertem Englisch. »Einer unserer Landsleute wurde in Südnorwegen zunächst angeschossen und später tot aufgefunden. Sie sind hierhergekommen, um mit drei namentlich bekannten Personen, die seine Reisebegleiter waren, und mit der Familie des Toten Gespräche zu führen.«


  Wisting und Ahlberg nickten bestätigend.


  Antoni Mikulskis streckte sich nach der Wasserkaraffe. »Ist jemand dieses Verbrechens angeklagt?«, fragte er und füllte Wasser in vier Gläser.


  »Nein.«


  »Ich verstehe Ihre Anfrage so, dass die Personen, die ihn auf der Reise begleiteten, Norwegen verlassen haben, ohne eine behördliche Stelle über die Sache zu informieren. Verhält es sich so, dass jemand von unseren Landsleuten verdächtig sein könnte, etwas mit dem Verbrechen zu tun zu haben?«


  »Der Fall ist weitreichender, als Ihnen bekannt ist, und sehr kompliziert«, antwortete Wisting und legte die Aktenordner vor sich auf den Tisch. Er brauchte über eine Stunde, um die Details des Falles zu erläutern, und zeigte Fotos und Illustrationen. Er merkte, wie sein Bericht das Interesse der beiden Polizeichefs weckte. Als er eine Weile erzählt hatte, äußerten sie Ideen, Vorschläge und Kommentare zu den Ermittlungen.


  »Sehr interessant – und sehr merkwürdig«, fasste der Polizeichef zusammen. »Ich hoffe wirklich, dass Ihre Reise nach Vilnius Ihnen Antwort auf alle Fragen geben kann.«


  »Das ist auch unser Wunsch«, nickte Wisting.


  »Lassen Sie uns über das Praktische sprechen«, schlug der Kriminalchef vor. »Die Sache stellt sich so dar, dass Sie einzelne inoffizielle Voruntersuchungen machen möchten, um anschließend gerichtliche Verhöre durchzuführen. Habe ich recht?«


  »Sie haben recht.«


  »Dann ist es wenig zweckmäßig, diese Leute hierher zu bringen. Stattdessen sollten wir sie unangemeldet besuchen.«


  Wisting war derselben Meinung.


  »Ich werde Sie persönlich begleiten. Wir können Sie morgen früh um neun mit einem Zivilfahrzeug vom Hotel abholen, wenn es Ihnen recht ist.«


  Wisting hätte gern noch am selben Abend mit der Arbeit begonnen, stimmte aber dem Vorschlag des Kriminalchefs zu.


  Die beiden litauschen Polizisten wechselten einige Worte in ihrer Sprache, bevor sie sich erhoben.


  Wisting bedankte sich für den freundlichen Empfang und der Kriminalchef versprach, ihnen einen Wagen zu besorgen, der sie zum Hotel brachte.


  Hier liegen die Antworten, dachte Wisting, als sie vor dem Polizeihaus standen und auf den Wagen warteten.


  Gleichzeitig erfüllte ihn eine diffuse Unruhe. Er begriff, dass es das sein musste, was Suzanne mit ›Furcht vor dem Unbekannten‹ meinte. Die Vorstellung, dass jederzeit etwas Unvorhergesehenes und Dramatisches in diesem fremden Land passieren konnte, machte ihm Angst.
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  Von der Rückbank des Polizeiwagens aus konnten sie sehen, dass das Straßenbild von der jungen Generation geprägt war, die Litauen von einer Sowjetrepublik zu einer modernen Gesellschaft umgeformt hatte. Der Eindruck war ganz anders, als Wisting erwartet hatte. Die Stadt präsentierte sich als moderne kosmopolitische Metropole und erinnerte in mancherlei Hinsicht an Kopenhagen oder Paris. Sie bestand aus einer Mischung von belebten Geschäftsstraßen, pittoresken Plätzen und kleinen Gassen. Exklusive Shoppingcenter, Boutiquen, Straßencafés und Geschäfte mit Designermode reihten sich aneinander. Überall war es sauber und ordentlich.


  Martin Ahlberg zeigte ihm eine Kathedrale mit frei stehendem Glockenturm und eine Burg auf einem Hügel hinter der Stadt, Sehenswürdigkeiten, die er bei seinem letzten Aufenthalt in Vilnius besucht hatte.


  Der Fahrer nickte und lächelte, ohne wirklich zu verstehen, was gesprochen wurde.


  Das Hotel Astorija lag auf der anderen Seite der Stadt im alten Teil von Vilnius. Auf ihrer Fahrt dorthin löste Kopfsteinpflaster den Asphalt ab und die Straßen zwischen den Häusern wurden enger. Viele der alten Gebäude schienen frisch renoviert zu sein, nachdem sie in der kommunistischen Zeit heruntergekommen waren, und der Stadtteil wirkte stimmungsvoll und charmant.


  Sie bekamen benachbarte Zimmer im vierten Stock, mit Aussicht auf das, was die Hauptstraße der Altstadt sein musste. Wistings Zimmer verfügte über einen kleinen Balkon. Er trat hinaus und umklammerte das schmiedeeiserne Geländer.


  Der Himmel war immer noch grau und ein kalter Wind pfiff um die hohen Häuser, aber in den Straßencafés saßen mehrere Gäste entspannt zurückgelehnt mit Kaffeetassen und Weingläsern. Unzählige Souvenirgeschäfte lockten mit Bernsteinschmuck, Holzgegenständen, Strickkleidern und Matroschkapuppen.


  Von dort, wo er stand, konnte er elf Kirchtürme über den Häuserdächern zählen. Sie zeugten davon, dass die Litauer ein tief religiöses Volk waren, was vollkommen im Kontrast stand zu Wistings Auffassung von ihnen als umherreisende Kriminelle.


  Vor dem Abendessen rief er Nils Hammer an. Hammer hatte nichts Neues über die geheimen Ermittlungen zu berichten, aber Wisting hörte seiner Stimme an, dass er über irgendetwas verunsichert war.


  Vermutlich hatte er den Verkehr durch die Mautstationen abschließend analysiert und das Auto von Line entdeckt. Seine Kollegen wussten gut Bescheid über ihre Beziehung zu Tommy Kvanter und über Tommys Vergangenheit. Noch vor wenigen Jahren war sein Name in einigen Polizeiberichten aufgetaucht, aber es war lange her, dass gegen ihn ermittelt worden war.


  »Da ist etwas, worüber wir noch nicht gesprochen haben«, sagte Wisting. »Tommy Kvanter ist einer der Besitzer und Inhaber des Shazam Station.«


  »Ich weiß«, erwiderte Hammer. »Aber so weit ich verstanden habe, ist es aus zwischen ihm und Line?«


  »Ja, es ist Schluss«, bestätigte Wisting. »Aber ich möchte, dass du mir sagst, falls sein Name auftaucht.«


  »Gibt es Grund, das anzunehmen?«, wollte Hammer wissen.


  »Nein, im Gegenteil«, sagte Wisting und berichtete von seinem Treffen mit Leif Malm. »Die Quelle meint, dass Rudi Muller persönlich in Larvik war, um das Kokain abzuholen.«


  »Wissen sie, welches Auto er benutzt hat?«


  »Nein, aber sie wollen das Material von den Mautstationen haben, damit sie prüfen können, ob ihnen etwas bekannt vorkommt.«


  »Meinetwegen gerne«, sagte Hammer. »Ich schicke es hin.«


  Wisting verschwieg, dass er die Listen durchgegangen war und Lines Auto entdeckt hatte. Er konnte Hammers Stimmlage nicht entnehmen, ob er er dieselbe Entdeckung gemacht hatte.


  Nach dem Telefonat hatte er das sichere Gefühl, nicht richtig gehandelt zu haben. Er wollte Hammer gerade wieder anrufen, als es an der Tür klopfte.


  Martin Ahlberg kannte ein Kellerlokal in einer Seitenstraße, wo es Wildschweinbraten und hervorragendes einheimisches Bier gab.
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  Die Abenddämmerung kroch an den Hüttenwänden herauf. Line wandte den Blick vom Bildschirm und rieb sich die Augen.


  Irgendwo hatte sie von einem Autor gelesen, der jeden Tag fünf Seiten schrieb und dann aufhörte, ganz gleich, ob es eine Stunde gedauert hatte oder zehn, ob es gut geworden war oder nicht. Am nächsten Tag ging er das Geschriebene noch einmal durch, löschte die Hälfte und schrieb wieder fünf Seiten.


  Sie hatte beschlossen, es ebenso zu machen, und stellte fest, dass ihr Text aufhörte, aus einzelnen Wörtern zu bestehen, sondern eine tiefere und komplexere Bedeutung bekam. Bisher hölzerne und leblose Figuren verloren ihre Starre und wurden zu lebendigen Charakteren.


  Irgendetwas veranlasste sie, einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Auf der Fensterbank saß ein schwarzer Vogel und starrte sie aus glänzenden Knopfaugen an. Während Line ihn betrachtete, gesellte sich ein zweiter hinzu. Sie stand auf, aber die Vögel schreckte das nicht.


  Ein dritter landete und drängte sich zwischen die beiden anderen, und jetzt sah sie, dass hinter ihnen ein ganzer Vogelschwarm dicht an dicht auf dem Verandageländer und in den Zweigen der umstehenden Bäume saß.


  Wie auf ein Signal hin flogen alle gleichzeitig auf, sammelten sich, beschrieben einen Bogen und verschwanden über dem Hüttendach. Line trat ans Fenster, um nachzusehen, was sie aufgeschreckt hatte, konnte aber nichts sehen. Bevor sie sich wieder setzte, zog sie die Vorhänge zu. Sie waren zu klein, um das ganze Fenster zu bedecken, und ließen einen schmalen Spalt offen.


  Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm und scrollte im Text zurück, um die letzten drei Absätze noch einmal durchzulesen, hielt aber nach der Hälfte inne. Sie erhob sich wieder und ging zur Tür, schloss ab, trat einen Schritt zurück und horchte.


  Ihr ganzer Körper war erfüllt von einem seltsamen Gefühl. Sie hatte das schon öfter gehabt. Viele Male. Wenn sie allein war. Abends. Wenn es dunkel war. Wenn seltsame Geräusche die Stille erfüllten. Aber noch nie so stark wie jetzt.


  In ihr stieg das widerliche, schleichende Gefühl auf, nicht allein zu sein. Dass dort draußen in der Dunkelheit jemand war. Jemand, der sie beobachtete. Und wartete.


  Sie wusste, dass es eine irrationelle Vorstellung war, fühlte sich aber verletzlich und allein. Sie holte ein paar Wäscheklammern aus dem Schrank in der Küche, zog die Vorhänge enger zu und klammerte sie zusammen.


  Draußen war es jetzt stockdunkel.


  Dann machte sie Feuer im Kamin. Diesmal begannen die Holzscheite gleich zu brennen. Das Knistern wirkte beruhigend und die Flammen tauchten den Raum in ein behagliches, flackerndes Licht.


  Sie starrte ins Feuer, bis der Schein der gelben Flammen ihr in den Augen brannte.


  Der Bildschirm hatte sich in den Ruhemodus verabschiedet. Sie strich mit dem Finger über das Touchpad vor der Tastatur und erweckte ihn wieder zum Leben. Dann las sie noch einmal ihre letzten Absätze und schnell waren ihre Gedanken wieder beim Text. Draußen hatte es angefangen zu regnen, aber es wehte kein Wind.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie aufschreckte. Da war ein fremdes Geräusch, und es kam nicht vom Kamin. Es kam von draußen, von der anderen Seite der Wand, an der sie saß. Ein dumpfer Laut, als stampfte jemand auf Gras. Dann hörte es auf.


  Sie saß da und rührte sich nicht. Horchte angestrengt auf weitere Geräusche, konnte aber durch den Regen nichts hören.


  Vor ihr auf dem Tisch lag die Visitenkarte des Polizisten, der sie vernommen hatte. Wenn etwas sei, solle sie anrufen, hatte er gesagt, als er die Karte dort hinlegte. Benjamin Fjeld, las sie. Sie nahm die Karte und drehte sie zwischen den Fingern, griff aber nicht zum Telefon.


  Plötzlich hörte sie wieder das Geräusch von draußen. Schritte, gefolgt von einem Kratzen an der Wand.


  Ein Tier, dachte sie. Ein Reh, das aus dem Wald hinter der Hütte gekommen war und draußen äste.


  Sie stand auf, ging zur Küchenanrichte und ließ sich ein Glas Wasser ein. Bevor sie trank, kontrollierte sie die Eingangstür. Sie war abgeschlossen.


  Die Küchenuhr zeigte halb elf. Sie war nicht müde, beschloss aber, ins Bett zu gehen und zu lesen. Sie speicherte die Datei auf dem Laptop ab und putzte sich die Zähne. Dann überprüfte sie, ob alle Fenster geschlossen waren, und holte eine Taschenlampe für den Fall, dass der Strom ausfiel. Ehe sie sich auszog, machte sie das Licht aus. Sie suchte ein T-Shirt heraus, in dem sie schlafen konnte, als plötzlich ein Schatten auf die Vorhänge fiel.


  Sie erstarrte. Lauschte angestrengt, hörte jedoch nur das Geräusch ihres eigenen Atems und des Regens, der in regelmäßigem Rhythmus auf das Dach prasselte.


  Aber da!


  Da knackten die Holzdielen draußen auf der Veranda.


  Ihr Herz raste in tödlichem Tempo. Pumpte alle Kraft aus ihr heraus.


  Sie zitterte, als würde sie frieren, schwitzte, als wäre ihr heiß.


  Da draußen war jemand. Irgendwer stand vor der Tür und warf im Licht der Außenlampe einen schwarzen Schatten.
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  Das Kopfsteinpflaster glänzte vom Regen, der gefallen sein musste, während sie zu Abend gegessen hatten. Wisting fühlte sich berauscht vom Bier und vom hochprozentigen Schnaps, den sie zum Dessert bekommen hatten, und sagte zu Martin Ahlberg, dass er ein wenig frische Luft schnappen wolle, bevor er ins Hotel zurückkehrte.


  Die Abenddunkelheit hatte die Straßen verändert, hatte sie mit Tempo, Gelächter und pulsierender Musik erfüllt, die aus den weit geöffneten Türen der Lokale strömte. Die Stimmung wurde lebhafter und Wisting ärgerte sich, dass er ein Zimmer zur lauten Straße hinaus bekommen hatte.


  Das Bild war voller Kontraste. Gut gekleidete Männer und stark geschminkte Frauen in dünner Garderobe hasteten an ihm vorbei. Auf den Bürgersteigen saßen Bettler und hielten hoffnungsvoll Ausschau nach einer freundlichen Seele.


  Ein Mann ohne Hände und Beine saß festgezurrt auf einer Art Rollbrett. Irgendwie schaffte er es, sich mithilfe von zwei Stöcken vorwärts zu schieben.


  »Help me, Sir!«, bat er. »Help me! No food! No home!« Das schmale Gesicht verzog sich zu einer inständig flehenden Grimasse.


  Wisting schüttelte den Kopf und vergrub die Hände tief in den Taschen. Er eilte vorbei, nicht ohne schlechtes Gewissen, und bog in eine schmale Seitenstraße, in der die Neonlichter etwas greller waren.


  Eine junge Frau, die allein unter einer Straßenlaterne stand, sandte ihm prüfende Blicke. Sie war auf eine brutale Art schön. Gekleidet in Lederjacke, enge Jeans und hohe Schnürstiefel. Sie war vielleicht gerade einmal neunzehn oder zwanzig.


  »I might help you«, sagte sie in stockendem Englisch und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  Ihre Augen waren dunkelblau und glitten unkontrolliert hin und her. Wisting sah, dass Träume darin lagen. Von einem anderen Leben als der Armut, die sie hinaus auf die Straße trieb.


  »Ich glaube nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Bist du nicht allein?«, fragte sie und wiederholte ihr Angebot.


  Ihre Hand glitt seinen Arm hinauf und berührte sein Gesicht. Diese schlichte Geste löste eine unfreiwillige Reaktion in ihm aus und er blieb stehen. Er zitterte am ganzen Körper. Noch nie war er von einer so jungen und verlockenden Frau auf diese Art berührt worden.


  »Woher bist du?«, fragte sie.


  »Norwegen«, antwortete er.


  »Ich kann mit dir aufs Hotelzimmer gehen«, sagte sie und lächelte hoffnungsvoll.


  »Sorry«, erwiderte Wisting.


  Er räusperte sich, machte ihr klar, dass er nicht an dem interessiert war, was sie verkaufte, und ging weiter.


  Ein halbwüchsiger Junge in schmutzigen Kleidern kam auf ihn zu und streckte ihm ein Tablett mit Bernsteinschmuck entgegen.


  »Present for your lady at home«, bot er an.


  Die Auswahl bestand aus Halsketten, Armbändern und Ohrschmuck aus versteinertem Harz. Wistings Blick fiel auf eine Kette mit einem polierten herzförmigen Anhänger aus klarem, dunkelrotem Bernstein.


  Der junge Verkäufer sah, dass Wisting zögerte, und packte ihn am Arm. »Very nice price«, versicherte er.


  »How much?«


  »Two hundred Litas.«


  Vierhundertfünfzig norwegische Kronen, rechnete Wisting rasch aus. Er schüttelte den Kopf und wollte weitergehen.


  »Please, Mister«, bat der Junge und griff nach dem Schmuckstück. »Tell me your price.«


  Soweit Wisting beurteilen konnte, war es eine schöne Handarbeit. »One hundred«, sagte er.


  Der Junge machte ein Gesicht, als wäre er beleidigt worden, schlug aber rasch vor, er könne auf einhundertfünfzig heruntergehen.


  Wisting blieb bei seinem Angebot, willigte aber ein, als der Verkäufer um einhundertzwanzig Litas bat.


  Er besaß nur einen großen Schein, und der Junge hatte Schwierigkeiten, darauf herauszugeben. Er diskutierte lange mit einem anderen Straßenhändler, der hinzukam, und Wisting füchtete schon, er würde überhaupt kein Geld zurückbekommen. Schließlich gab der Junge ihm einen Haufen Scheine heraus und Wisting nahm sie entgegen, ohne nachzuzählen.


  Gleichzeitig bemerkte er ein kleines Mädchen, das fast mit der dunklen Hauswand verschmolz. Ermuntert durch den kleinen Gewinn des Schmuckverkäufers trat sie ein paar Schritte hervor und hielt einen Korb mit Strickpuppen hoch. Sie war ungefähr acht und hatte ein hübsches Gesicht. Es war beinahe halb zwölf Uhr nachts.


  Wisting winkte sie zu sich und das Mädchen reichte ihm den Korb mit einer ängstlichen Geste, während sie mit dünner Stimme etwas auf Litauisch sagte.


  Wisting hatte die Hände voller kleiner Geldscheine, suchte aber stattdessen einen neuen, großen Schein heraus und gab ihn ihr, bevor er eine der Puppen aus dem Korb nahm. Die Kleine suchte in ihren Taschen nach Wechselgeld, aber Wisting gab ihr zu verstehen, dass sie den Rest behalten könne. Er wusste, es war eine sinnlose Form von Wohltätigkeit, aber er hatte beschlossen, seine Prinzipien zu opfern, um diese späte Abendstunde für das Mädchen leuchten zu lassen, und er hoffte, dass sie sich noch lange daran erinnern würde, nachdem das Geld aufgebraucht war.


  Wisting fand den Weg zurück zum Hotel, ohne weiter aufgehalten zu werden. Er legte den Schmuck in den Koffer und setzte die kleine Strickpuppe auf den Nachttisch.


  Bevor er sich schlafen legte, ging er noch einmal hinaus auf den Balkon. Vor ihm lag Europas neuer Spielplatz der Reichen. Aber das Wirtschaftswachstum betraf nicht alle. Die Gegensätze zwischen den Menschen in der Stadt waren nach Einbruch der Dunkelheit besser zu erkennen. Offene Prostitution und bittere Armut neben reichen Männern, die zusammen mit langbeinigen Blondinen aus teuren Autos stiegen.


  Er meinte zu verstehen, warum diejenigen, die in dieser Stadt keine Zukunft für sich sahen, versuchten, sich in anderen Ländern materiellen Wohlstand zusammenzustehlen.
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  Line atmete in kurzen, harten Stößen, um sich gegen die Angst zu wehren.


  Die Person draußen machte ein paar Schritte zur Seite. Line sah die Silhouette eines Mannes, der die Hände an den Kopf hob und sich gegen das große Wohnzimmerfenster lehnte, um hineinzuspähen.


  Sie trat einen Schritt zurück, bekam zitternd den Pullover zu fassen, den sie über den Stuhl gehängt hatte, und zog ihn an. Dann griff sie nach dem Feuerhaken neben dem Kamin. Ihre Hände schlossen sich krampfhaft um den harten Stahl.


  Mit unsicheren Schritten ging sie zum Tisch, auf dem das Handy lag. Sie bewegte sich so vorsichtig, wie sie konnte, damit der Mann vor der Hütte nicht auf sie aufmerksam wurde.


  Gerade als sie das Handy aufnehmen wollte, klopfte es hart an die Fensterscheibe.


  »Line?«, fragte eine Stimme.


  Dann klopfte es wieder und erneut rief der Mann ihren Namen.


  Es dauerte eine Weile, bevor ihr klar wurde, wessen Stimme das war. »Tommy?«, fragte sie und bekam eine bejahende Antwort von draußen.


  Sie stellte den Feuerhaken neben der Tür ab und schloss auf.


  Tommy lächelte sie an. Die Haare klebten regennass an seinem Kopf. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und ließ ihn ein.


  »Was machst du hier?«


  Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar. »Ich musste dich sehen.«


  Line verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie hast du hierher gefunden?«


  »Das war nicht leicht«, räumte er ein und machte einige Schritte auf sie zu. Seine Joggingschuhe hinterließen schmutzige Spuren auf dem Fußboden. »Hier draußen sind viele Hütten.«


  »Du bist ja klitschnass. Warte hier.«


  Tommy blickte an seinen Kleidern hinunter, während Line in das kleine Bad ging und ein Handtuch holte.


  »Hier«, sagte sie und warf es ihm zu. »Hast du trockene Sachen dabei?«


  Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Haare mit dem Handtuch.


  »Du wirst dich erkälten.«


  »Ich kann die Sachen am Kamin trocknen«, schlug er vor und deutete mit einem Kopfnicken auf die Glut.


  Line wollte protestieren, kam aber nicht mehr dazu, denn Tommy hatte bereits seine Schuhe neben die Tür gestellt und sich Pullover und Hose ausgezogen.


  Sie setzte sich aufs Sofa und legte sich eine Decke über die Knie, während er seine Sachen über zwei Stühle hängte und Holz im Kamin nachlegte. Das T-Shirt behielt er an.


  »Was willst du wirklich?«, fragte sie.


  »Ich will das wieder hinbiegen«, antwortete er und setzte sich ihr gegenüber.


  Das Kaminfeuer in dem halbdunklen Raum ließ seine feuchte Gesichtshaut leuchten.


  »Ich weiß nicht, Tommy«, sagte sie. »Es ist zu spät.«


  »Es ist nie zu spät«, widersprach er. »Nicht, wenn das zwischen uns wirklich echt ist, Line. Und für mich ist es echt. Ich weiß, was ich will. Die Frage ist, was du willst.«


  Sie wusste es: »Ich will etwas, das stabil ist. Sicherheit. Ruhe und eine gewisse Vorhersagbarkeit. Und ich will einen Mann, der Zeit hat, um mit mir zusammen zu sein.«


  »Ich kann meinen Anteil an dem Restaurant aufgeben und mich auszahlen lassen«, schlug er vor.


  »Das kannst du nicht«, widersprach sie. »Du würdest viel Geld verlieren.«


  »Ich verliere mehr, wenn ich es nicht tue.«


  Line fand die richtigen Worte nicht. Sie begriff, dass er bereit war, ihretwegen eine Menge zu opfern, und war verwirrt.


  Tommy erhob sich und ging zu den Stühlen vor dem Kamin. Die Hose, die dort hing, dampfte in der Wärme.


  »Was hältst du von Mauritius?«, fragte er plötzlich.


  Er wusste, was sie davon hielt. Es war noch nicht lange her, dass sie im Bett gelegen und an die Decke gestarrt hatten und dabei über exotische Reiseziele sprachen, die sie gerne besuchen würden. Für Line war die kleine afrikanische Inselgruppe im Indischen Ozean ein solcher Ort. Eine fruchtbare Insel mit wogenden Zuckerrohrfeldern und großartigen Wasserfällen, die an den Berghängen herabstürzten. Lagunen mit bunten Korallenriffen und schöne Strände, von Palmen gesäumt.


  Tommy zog etwas aus der Hosentasche, ging zurück zu ihr und legte ein Stück Papier vor sie.


  »Ich möchte, dass wir beide dorthin fahren«, sagte er. »Dann haben wir endlich Zeit für uns. Nur wir beide.«


  Line blickte auf das Ticket hinunter, ohne es in die Hand zu nehmen, und sah, dass es mehr gekostet hatte, als Tommy besaß.


  »Wie …«, begann sie.


  »Ich habe es billig bekommen«, sagte er.


  »Du kannst dir das doch gar nicht leisten«, protestierte sie.


  »Das geht schon in Ordnung«, sagte er lächelnd und setzte sich neben sie. »Mein Anteil am Restaurant wird mir einiges einbringen. Alles kommt in Ordnung. Ich muss nur erst ein paar Sachen erledigen, dann fahren wir.«


  Sie schaute auf das Abflugdatum. Es war in acht Tagen. Stumm sah sie Tommy an. Es war unmöglich zu sagen, was hinter dem katzenartigen Blick vor sich ging.


  Er legte seine Hand in ihren Schoß. »Es wird schön sein, eine Weile zu verreisen«, sagte er.


  Sie wandte den Blick ab und betrachtete wieder das Ticket. Sie griff danach und sah, dass er keine Reiserücktrittsversicherung abgeschlossen hatte.


  Er legte seinen Kopf an ihre Brust. Ihr fiel auf, wie gut er roch. Ein angenehmer, vertrauter, männlicher Duft.


  »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er.


  Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihn zu umarmen. Er war im Moment das einzige Warme und Vertraute. Vorsichtig strich sie ihm mit einer Hand über die Wange. Spürte seinen Atem auf ihrem Handrücken. Sie erforschte seine Ohren, ließ die Finger in seinen warmen Nacken wandern. Die Haut unter ihren Fingerspitzen fühlte sich gut an.


  Sein Mund war weit geöffnet. Er sah sie an, erforschte sie mit seinem Blick. Dann legte er die Lippen an ihren Hals und küsste die weiche Haut an der Stelle, wo Nacken und Schulter sich trafen.


  Das weckte Gefühle in ihr, Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, sie würde sie nicht mehr für ihn empfinden.


  Sie legte die Hände an seinen Hinterkopf, wo das Haar am dicksten war.


  »Ist es okay?«, fragte er und blickte ihr tief in die Augen. Als sie nicht antwortete, beugte er sich vor und küsste sie.


  Sie berührte seine Zähne mit der Zunge. Ihre Finger wickelten sich in seine Haare, wanderten den Rücken entlang, fanden den Weg unter sein T-Shirt und streichelten die Muskeln, die sich unter der Haut bewegten.


  Er richtete sich auf, zog ihr den Pullover aus und warf ihn durch das halbe Zimmer. Sie legte ihre Stirn ein wenig schüchtern an seine Brust und spürte gerade noch, wie sein Herz klopfte, als er sich auch schon über sie beugte und erneut küsste.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Spielte mit seiner Zunge, knabberte an seinen Lippen, teilte ihren Atem mit seinem und wollte einfach nur mehr.


  Kurz darauf waren sie beide nackt. Heiß, stark und hart glitt er in sie hinein. Line keuchte auf. Das Gefühl war so überwältigend, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, während er sich in seinem guten, vertrauten Tempo bewegte.


  Eine Flutwelle der Lust wuchs in ihr, bis sie die Augen schloss, sich auf die Unterlippe biss und mit einem kleinen Aufstöhnen kam.


  Danach lag sie atemlos und mit klopfendem Herzen in seinem Arm. Tommy strich ihr übers Haar. Sie spürte sein Herz an ihrer Brust und seine starken Arme um ihre Schultern. Es fühlte sich gut an, aber gleichzeitig erfüllte es sie mit einer Art Reue.


  Sie setzte sich auf und zog die Decke um den nackten Körper. Er griff nach einem Zipfel und bedeckte sich damit.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.


  »Das war gar nicht so einfach«, lächelte er. »Aber ich wusste ja ungefähr, wo du warst, also bin ich herumgefahren, bis ich dein Auto sah. Danach brauchte ich nur noch von einer Hütte zur nächsten zu gehen. Ich habe sie fast alle abgeklappert, bevor ich dich fand.«


  »Mit wessen Auto bist du hier?«


  Tommy stand auf, ging nackt zum Fenster und blickte hinaus. »Eine unserer Kellnerinnen hat mir ihrs geliehen«, sagte er. »Da steht noch ein anderes Auto drüben auf dem Parkplatz«, fügte er hinzu und nickte in die Richtung, wo die Autos standen. »Ein schmutziger Lieferwagen.«


  Line durchlief ein Frösteln. Sie war froh, nicht allein zu sein.
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  William Wisting und Martin Ahlberg gingen mit ihren Kaffeetassen aus dem Frühstückssaal zu einem der kleinen Tische in der Lobby. Wisting hatte schlecht geschlafen. Die Eindrücke, die seine Begegnung mit der fremden Stadt am Abend zuvor bei ihm hinterlassen hatte, waren ihm in den Schlaf gefolgt und er war aufgewacht, bevor der Weckton seines Handys schrillte.


  Punkt 9.00 Uhr kam Kriminalchef Antoni Mikulskis durch die Drehtür. Er trug einen offenen dunklen Mantel und blieb mit den Händen in den Taschen stehen. Als Wisting und Ahlberg sich erhoben, entdeckte er sie, ging auf sie zu und begrüßte sie beidhändig.


  »Haben Sie gut geschlafen, meine Herren?«


  »Hervorragend«, versicherten sie beide.


  »Gut«, sagte er. »Gut. Der Wagen wartet.«


  Der Kriminalchef drehte sich um und ging vor ihnen aus dem Hotel. Am Bürgersteig stand ein grauer Opel und wartete mit laufendem Motor. Der litauische Polizist öffnete die hintere Tür und Wistings Blick fiel auf die Halftergurte der Dienstwaffe, die Mikulskis unter dem Mantel verborgen trug.


  Am Steuer des Zivilwagens saß ein Mann mit kurzem Haar und breitem Nacken. Er drehte sich um, nickte und sagte etwas Höfliches auf Litauisch.


  »Wohin fahren wir?«, fragte der Kriminalchef.


  Wisting öffnete die Mappe, in die er die wichtigsten Fallunterlagen gepackt hatte. »Wir würden gern mit dem hier anfangen«, sagte er und reichte ihm den Ausdruck mit dem Foto und den Personendaten des Mannes, der ihn vor fünf Tagen überfallen hatte. »Valdas Muravjev.«


  Antoni Mikulskis nahm das Blatt und wiederholte den Namen. »Vilkiškės gatvė 2«, sagte er zum Fahrer.


  Der Mann mit dem Stiernacken nickte und setzte den Wagen in Bewegung.


  Die Straßen im Zentrum der Hauptstadt waren gepflegt, mit schicken Restaurants, eleganten Autos und schönen Häusern, aber schon wenige Straßenzüge vom Hotel entfernt wurde das Stadtbild zusehends ärmlicher. Sie kamen in eine Gegend, die an eine alte sowjetische Vorstadt erinnerte, und der Eindruck von Vilnius als einer modernen Metropole verblasste. Je länger die Fahrt dauerte, desto größer wurde der Kontrast zu den Wohlhabenden und Erfolgreichen, die das Straßenbild rund um das Hotel bei Tageslicht geprägt hatten.


  Nach zehn Minuten wurde die Bebauung weitläufiger. Sie fuhren vorbei an wettergegerbten Holzhäusern und Bauernhöfen mit Autowracks, provisorischen Schuppen, rostigen Gülletanks und Hühnern, die im Dreck scharrten. Auf einem Hof wühlte ein Schwein in einem Misthaufen. Hier und dort wurden auf handgeschriebenen Schildern verschiedene Gemüse angeboten.


  Nach einigen Kilometern bog der Fahrer von der Asphaltstraße auf einen Schotterweg, der von bemoosten Eichen gesäumt wurde. Algengrünes Wasser floss in einem schmalen Graben neben dem Weg.


  Der Kriminalchef zeigte auf eine Ansammlung von Häusern, die auf der anderen Seite eines offenen Feldes standen.


  »Da drüben«, sagte er.


  Der Fahrer bog wieder ab und fuhr den Weg bis zum Ende. Vor ihnen standen fünf Gebäude, umgeben von einer Wildnis aus Bäumen, Büschen und knöchelhohem Unkraut. Das größte war ein zweistöckiges Wohnhaus, das einmal weiß gewesen war, aber jetzt war die Farbe vergraut und abgeblättert.


  Sie stiegen aus dem Auto. Der Ort war merkwürdig still und düster. Beißender Rauch aus dem Schornstein eines der kleineren Häuser schlug herab und hing wie Nebel in der Luft.


  Hinter den Häusern sah Wisting ein Trockengestell, an dem eine alte Frau stand und Wäsche aufhängte.


  Antoni Mikulskis rief zu ihr hinüber und fragte etwas. Die Alte zeigte auf ein niedriges Holzhaus, dessen Fenster vor Dreck blind waren.


  Sie gingen zu dem Haus hinüber. Der Treppe fehlten mehrere Stufen und Teile des Geländers waren weggebrochen. Der Kriminalchef und der Fahrer stellten sich vor die Tür, während Wisting und Ahlberg im nassen Gras warteten.


  Ein paar schwarze Vögel flogen von einem Baum auf, als Mikulskis anklopfte. Wisting meinte, drinnen einen schreienden Säugling zu hören, ansonsten blieb alles still.


  Der Kriminalchef klopfte noch einmal.


  Gleich darauf hörten sie Schritte und eine dicke Frau tauchte in der Tür auf. Sie hatte ein blasses Gesicht und glattes, dunkelblondes Haar.


  Die beiden litauischen Polizisten erklärten, sie seien Policijos, und zeigten ihre Dienstmarken. Wisting erkannte den Namen Valdas Muravjev in dem Wortschwall, der daraufhin folgte.


  Die Frau schüttelte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter zurück in das Haus, wo das Geschrei des Kindes lauter geworden war. Dann erwiderte sie etwas und zeigte auf ein handgeschriebenes Schild im Fenster, auf dem Kambarių nuoma stand.


  Antoni Mikulskis zog einen Notizblock aus der Manteltasche und stellte einige Fragen, die die Frau offenbar nicht beantworten konnte. Dann wurde ihre Stimme gereizt und sie gestikulierte mit den Armen. Der Kriminalchef antwortete ihr in scharfem Ton, bevor das Gespräch mit einem resoluten Kopfnicken der litauischen Polizisten beendet wurde. Die Frau antwortete mit weiteren Erklärungen, ehe sie ins Haus ging und die Tür hinter sich schloss.


  »Er ist ausgezogen«, fasste Antoni Mikulskis zusammen. »Sie wohnt hier allein und vermietet ein kleines Zimmer.«


  Der Polizist zeigte auf das handgeschriebene Schild im Fenster, als wollte er die Erklärung der Frau unterstreichen. Kambarių nuoma. Zimmer zu vermieten.


  »Er ist vor etwas über einer Woche ausgezogen und schuldet ihr noch hundert Litas für vierzehn Tage Unterkunft. Sie hat keine Ahnung, wo er ist, nur dass er versuchen wollte, sich woanders Arbeit zu besorgen. Jetzt weiß sie nicht, woher sie das Geld nehmen soll, um Nahrung für das Kind zu kaufen. Das Zimmer lässt sich nur schwer vermieten. Es fährt kein Bus von hier in die Stadt.«


  Hundert Litas, dachte Wisting. Die Frau vermietete ein Zimmer in ihrem Haus für weniger als fünfhundert Kronen im Monat. Das war der gleiche Betrag, den er am Abend zuvor dem kleinen Mädchen für seine Strickpuppe bezahlt hatte.


  »Fahren wir weiter?«, schlug Ahlberg vor.


  Der litauische Kriminalchef bat darum, die Liste mit den Adressen sehen zu können, die sie besuchen wollten. Wisting reichte sie ihm.


  »Teodor Milosz wohnt am nächsten«, erklärte der Kriminalchef und gab die Papiere zurück. »Nur fünf Minuten entfernt.«


  »Dann lassen Sie uns dorthin fahren«, sagte Wisting.


  Er stieg in den Wagen und betrachtete das Foto des Mannes, den sie als Nächstes aufsuchen würden. Teodor Milosz war vierundzwanzig und der Älteste der litauischen Männer, die im norwegischen Geheimdienstregister den Beinamen Paneriai-Quartett bekommen hatten. Er schien eine Art Anführer zu sein. Ihm gehörte der graue Lieferwagen, in dem sie unterwegs waren, und er war es auch, der die Fährtickets über die Ostsee besorgt hatte. In dem Geheimdienstmaterial, das Wisting vor sich hatte, waren auch die Telefondaten enthalten, die ihn zeitlich und örtlich mit den Ereignissen draußen bei Nevlunghavn in Verbindung brachten.


  Die nächste Adresse lag in dichter bebautem Gebiet, aber auch hier war der Verfall offenkundig. Der Polizist am Steuer verfuhr sich zwei Mal, ehe er vor einem flachen gemauerten Haus hielt, das fast ganz von ein paar großen Bäumen verdeckt wurde. Mehrere Fenster waren mit Holzbrettern vernagelt. Das Dach war eingesunken und voller Moos. Ein ausrangierter Lastwagen ohne Räder stand auf ein paar Steinblöcken und war Teil der Landschaft geworden. Kinderspielzeug auf einem Erdhügel zeugte jedoch davon, dass das Haus bewohnt war.


  Wisting stieg aus dem Auto. Es roch nach aufgeweichter Erde und faulenden Blättern und schwach nach Holzfeuer.


  Sie gingen auf das Haus zu. Der Zementputz bröckelte an Ecken und Gesimsen von der graubraunen Fassade. Unter dem Ostgiebel hing die Dachrinne lose herab.


  Das eine der beiden eisernen Geländer an der breiten Treppe zur Eingangstür war teilweise zusammengebrochen. Sie mussten über mehrere Beutel voller Müll steigen, um an die Tür zu kommen, die fleckig und voller Dreckspritzer war.


  Der Kriminalchef klopfte.


  Kurz darauf wurde die Tür von einer jungen Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm geöffnet. Sie trug einen dunkelgrünen Pullover und hatte glattes, braunes Haar, das offen herabhing.


  Die Polizisten stellten sich vor und Wisting hörte das Wort Norvegija heraus, als der Kriminalchef auf ihn deutete.


  Die Frau nickte, als sie nach Teodor Milosz fragten, und sagte etwas in fragendem Tonfall. Antoni Mikulskis antwortete und die Worte gingen hin und her, dann drehte der Kriminalchef sich zu Wisting um.


  »Sie ist seine Schwester«, erklärte er. »Teodor Milosz ist nicht zu Hause. Sie sagt, dass er in Norwegen war, um zu arbeiten, aber früher als geplant zurückgekommen ist. Gestern ist er wieder weggefahren.«


  »Was glaubt sie, wo er ist?«


  Der Kriminalchef übersetzte die Frage.


  »Sie weiß es nicht, aber es kann sein, dass er auf dem Markt in Gariunai ist.«


  »Der Markt der Diebe«, kommentierte Martin Ahlberg.


  »Mit wem ist er zusammen?«, wollte Wisting wissen.


  Die Frage wurde weitergegeben.


  Die Antwort kam umgehend zurück: »Sie weiß es nicht.«


  Das Kind begann zu weinen. Die litauischen Polizisten bendeten das Gespräch, ohne dass Wisting irgendeine Form von Höflichkeitsfloskeln heraushören konnte.


  »Was jetzt?«, fragte der Kriminalchef, als das Auto vom Hof zurücksetzte.


  »Es wird nicht lange dauern, dann wissen sie, dass wir nach ihnen fragen«, sagte Wisting.


  »Sie ruft jetzt sicher ihren Bruder an«, bestätigte der Kriminalchef mit einem Kopfnicken und holte eine Packung Zigaretten aus der Manteltasche. »Sollen wir so schnell wie möglich zu dem Letzten auf der Liste fahren?«


  Wisting stimmte zu, zog den Registerauszug von Algirdas Skvernelis aus dem Stapel auf seinem Schoß und reichte ihn nach vorn.


  Der Kriminalchef steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an, eher er das Blatt entgegennahm.


  »Wir kennen den Bruder dieses Mannes gut«, sagte er und klopfte mit einem Finger auf das Bild. »Er sitzt im Lukiskes-Gefängnis und wartet auf sein Urteil. Er hat ein Ladengeschäft ausgeraubt.«


  Er hielt die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, während er sprach, und kniff die Augen wegen des aufsteigenden Rauchs zusammen.


  »Algirdas ist nur ein kleiner Dieb, vorläufig«, fuhr er fort. »Er wird reden.«


  Auf der Hauptstraße landeten sie hinter einem Pferdefuhrwerk, das hoch und breit mit Heu beladen war. Sie konnten nicht überholen und mussten warten, bis es auf einen Feldweg abbog.


  Wisting bemerkte, dass keines der Häuser, an denen sie vorbeikamen, eine Hausnummer hatte, und nur wenige Straßen waren mit Straßenschildern ausgewiesen. Er fragte sich, wie der Fahrer sich überhaupt hier zurechtfinden konnte.


  Nach zehn Minuten Autofahrt hielten sie vor einem neuen, grauen Steinhaus. Pflüge, alte Motoren und Teile von Lastwagen waren über den Hof verteilt. Ein altes Fahrrad war mit einer riesigen Kette an eine rostige Pforte angeschlossen.


  In ein paar Fenstern war Licht und eine Frau in Wistings Alter schaute heraus, als sie parkten. Sie war klein und schmächtig und hatte ein schmales, blasses Gesicht mit kurzer, gerader Nase.


  Noch ehe sie die Haustür erreicht hatten, wurde sie schon geöffnet.


  Die Polizisten stellten sich vor und die Frau starrte sie aus gläsern wirkenden, blauen Augen an.


  Die Frau sagte etwas auf Litauisch, drehte sich um und ging mit gebeugtem Rücken nach drinnen. Wisting folgte Antoni Mikulskis durch einen kühlen Flur, in dem Wandpaneelen und altersbraune Tapeten die Atmosphäre düsterer als nötig machten. Hier und da fehlten ein paar Fußbodenfliesen, aber das Haus wirkte sauber und gepflegt.


  Sie wurden in eine Stube geführt. Die Lampen im Raum trugen orangefarbene Schirme mit Fransen und braune Brandspuren. Gelbe, verschossene Vorhänge hingen zu beiden Seiten eines Fensters und die einzige Aussicht ging auf ein anderes graues Steinhaus. Ganz oben auf einem leeren Bücherregal stand ein ausgestopfter Vogel, dem jemand ein lebendiges Aussehen hatte geben wollen, indem er ihm den Schnabel leicht geöffnet, die Flügel gespreizt und statt der erloschenen Augen bedrohlich glänzende Glaskugeln eingesetzt hatte.


  Auf einer Konsole unter dem Regal stand ein großer Flachbildfernseher, der den ganzen Raum dominierte. Sein Erscheinungsbild war ein scharfer Stilbruch in all dem Tristen und Alten.


  Die Frau setzte sich auf ein Sofa, das von einem zu den Gardinen passenden Überwurf bedeckt war. Die beiden litauischen Polizisten nahmen ihr gegenüber Platz. Mehr Stühle gab es in der kleinen Stube nicht und Wisting ging in die Küche, um zwei Hocker zu holen.


  »Sie ist die Mutter von Algirdas«, erklärte der Kriminalchef. »Ihr Sohn war seit über einer Woche nicht mehr zu Hause. Er ist in Norwegen und arbeitet.«


  »Weiß sie nicht, dass er zurück ist?«, fragte Wisting.


  Der Kriminalchef stellte ein paar neue Fragen. Die Frau schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Sie glaubt, er ist immer noch in Norwegen. Er hätte dort drei Monate arbeiten sollen. Er war schon früher dort und er ist ein guter Tischler.«


  »Erzählen Sie ihr von den Fährtickets«, schlug Martin Ahlberg vor.


  Wieder wurde die Unterhaltung in einer Sprache geführt, die Wisting nicht verstand.


  »Sie sagt, wenn es stimmen würde, dass er mit der Fähre zurückgekommen ist, wäre er längst wieder bei ihr gewesen. Sie wäscht seine Kleidung und kocht sein Essen. Ansonsten ist er nicht sehr oft zu Hause.«


  Die Frau sprach unterdessen immer weiter, sie wiegte sich vor und zurück und rieb sich dabei die Hände.


  »Sie kann sich nicht vorstellen, was er in Norwegen Schlimmes getan haben soll«, übersetzte der Kriminalchef. »Er ist ein guter Junge und sie versteht nicht, was die norwegische Polizei hier zu suchen hat.«


  Die Frau redete wieder weiter und der Kriminalchef übersetzte erneut.


  »Jetzt macht sie sich Sorgen um ihn. Sonst ruft er ein paar Mal pro Woche an. Aber sie hat nichts mehr von ihm gehört, seit er aus Norwegen anrief, um zu sagen, dass er gut angekommen ist.«


  Martin Ahlberg stand auf. »Fragen Sie sie, wo sie den riesigen Fernseher herhat«, sagte er.


  Der Kriminalchef machte ein verwirrtes Gesicht.


  Wisting hob die Hand und bat ihn, es sein zu lassen. »Wir sind hier fertig«, sagte er.


  Antoni Mikulskis war offenbar der gleichen Ansicht. Er erhob sich und beendete das Gespräch mit der älteren Frau, indem er sie – wie Wisting vermutete – eindringlich aufforderte, ihrem Sohn auszurichten, er solle sich bei der Polizei melden.


  »Jetzt sollten wir etwas essen«, meinte der Kriminalchef, als sie wieder im Auto saßen. »Ich kenne ein Restaurant, nicht weit von hier, in dem sie ausgezeichneten Kugelis machen. Wir können beim Essen die Strategie diskutieren«, schlug er vor.


  »Kartoffelpudding«, erklärte Martin Ahlberg.


  Das hörte sich nicht verlockend an, aber Wisting merkte, dass er langsam Hunger bekam.
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  Line erwachte zögernd, die Sinne immer noch träge vom Wein, den sie getrunken hatten. Der Platz im Bett neben ihr war leer und aus der Küche kamen Geräusche.


  Im Schlafzimmer war keine Uhr. Normalerweise legte sie vor dem Schlafengehen ihr Handy auf den Nachttisch, aber das befand sich noch in der Stube.


  Sie streckte die Hand nach dem Vorhang aus und zog ihn zur Seite.


  Es mochte ungefähr 9.00 Uhr sein. Das Wetter hatte aufgeklart. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Tag dämmerte bereits herauf und er würde heller werden als die vergangenen.


  Sie legte sich wieder hin und dachte an das, was passiert war. Sie wusste nicht, ob sie es bereuen sollte, dass sie Tommy wieder an sich herangelassen hatte. Sie glaubte, eine Wahl getroffen zu haben, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


  Tommy tauchte in der Tür auf und lächelte sie an, als er sah, dass sie wach war.


  »Tee? Kaffee?«, fragte er.


  »Kaffee.«


  »Gute Wahl«, sagte er. »Er ist fertig. Ansonsten war in deiner Küche nicht viel. Es gibt Knäckebrot mit Käse zum Frühstück.«


  »Gelbem oder braunem Käse?«


  »Gelbem.«


  Line setzte sich auf und zog die Bettdecke um den nackten Oberkörper. Er ließ sie allein und sie zog sich den Jogginganzug und dicke Socken an. Bevor sie zu ihm in die Stube ging, warf sie einen schnellen Blick in den Spiegel. Sie hätte etwas mit ihrem Gesicht machen müssen, ließ es aber sein.


  Es dampfte aus der Tasse, die er ihr hinstellte.


  »Ich muss gleich weg«, sagte er und trank von seinem Kaffee.


  Sie wusste nicht, ob sie froh oder ärgerlich über seine Ankündigung war. Auf eine Art fühlte sie sich ausgenutzt und benutzt. Gleichzeitig wühlte es so viele Gefühle in ihr auf, dass es guttun würde, damit allein zu sein.


  »Ich muss vor elf in Oslo sein. Pia braucht das Auto.«


  Sie nickte nur.


  »Im Moment passiert so viel«, fuhr er fort. »Der Bruder von Rudis Freundin ist vermutlich bei einem Feuer verbrannt.«


  Line runzelte die Stirn. Sie wusste, wer Rudi war. Er war einer von denen, die sich als Besitzer ins Shazam Station eingekauft hatten, nachdem einer der Kumpel, mit denen Tommy das Restaurant aufgebaut hatte, aussteigen musste. Sie hatte ihn nur ein paar Mal getroffen und sie mochte den Kerl nicht. Er hatte ein großes Ego, aber wenig Selbstwertgefühl. Seine Freundin war blond und sonnengebräunt mit gebleichten Zähnen und Stöckelschuhen. Eine Frau, mit der man kein vernünftiges Gespräch führen konnte. Nach einigen wenigen Treffen war sie zu den beiden auf Abstand gegangen.


  »Verbrannt?«, war alles, was sie über die Lippen brachte.


  »Ja, seit mehreren Tagen hatte keiner mehr was von ihm gehört und am Montag ist seine Wohnung in Grorud komplett ausgebrannt. Sie sind noch nicht damit fertig, die Ruine zu untersuchen.«


  Line nickte. Sie hatte in den Nachrichten von dem Feuer gehört.


  »Wie ist es passiert?«, fragte sie.


  »Das weiß ich nicht, aber die Wohnung ist völlig ausgebrannt. Ich war gestern dort und hab’s mir angesehen. Wird ein schönes Stück Arbeit sein, die Ursache herauszufinden.« Er trank seine Tasse aus und erhob sich. »Wann kommst du nach Hause?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht. Sie hatte Tommy gesagt, dass er seine Sachen packen und sich eine andere Bleibe suchen sollte, bevor sie zurückkam. Sein Besuch hatte alles auf den Kopf gestellt und jetzt bereute sie, was geschehen war. Es änderte nichts an ihren bisherigen Erfahrungen, die sie hatten erkennen lassen, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. Eine heiße Nacht und die Aussicht auf einen Urlaub im Süden änderten nichts daran.


  »Mal sehen«, meinte sie nur.


  Tommy schien die Antwort nicht zu gefallen, aber er sagte nichts. Er stellte die Kaffeetasse ins Spülbecken, ging zur Tür und zog seine Joggingschuhe an.


  »Ich muss los«, erklärte er.


  Line stand auf.


  »Ich bringe dich noch zum Auto«, sagte sie und trank den Rest ihres Kaffees im Stehen aus.


  Sie gingen den schmalen Pfad entlang zum Parkplatz. Hier und dort mussten sie einen Bogen um Schlammpfützen und flache Wasserlachen machen.


  Tommy war in einem blauen Peugeot gekommen. Der graue Lieferwagen, der schon am Tag ihrer Ankunft auf dem Platz gestanden hatte, parkte neben ihrem Auto und Line sah, dass die Innenseite der Windschutzscheibe beschlagen war. Es war ein VW Caravelle. Während Tommy seinen Wagen aufschloss, ging sie zu dem Lieferwagen und warf einen Blick in die Fahrerkabine. Mit Ausnahme von einem Paar Joggingschuhe auf dem Beifahrersitz sah es im Innern aufgeräumt aus. Der Laderaum war verschlossen. Sie las das Kennzeichen auf dem Nummernschild und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie darauf wartete, dass Tommy sich verabschiedete.


  Er ging zu ihr und wollte ihr einen Kuss geben. Stattdessen drehte sie ihm die Wange zu und umarmte ihn.


  »Ich rufe dich an«, sagte er, als sie ihn losließ.


  »Gut«, antwortete sie.


  Dann stieg er ein, schlug die Autotür zu und setzte zurück, bevor er sich den schmalen Feldweg entlangmanövrierte.


  Line stand da und blickte ihm nach. Sie fühlte sich innerlich vollkommen leer, aller Kräfte beraubt. Ihre Entschlossenheit, auf die sie noch vor ein paar Tagen so stolz gewesen war, hatte sich in Luft aufgelöst. Jetzt war sie nur noch verwirrt. Und allein. Wieder einmal.
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  Das Restaurant lag an einem Park mit gelb belaubten Bäumen. Wisting folgte den Empfehlungen des Kriminalchefs und bestellte Kartoffelpudding.


  Während sie warteten, wurde ihnen Kvas serviert. Ein süßes Leichtbier, das Wisting an das Weihnachtsbier erinnerte, das seine Mutter zu brauen pflegte, nur heller.


  »Jetzt müssen wir nur noch mit der Mutter von Darius Plater sprechen«, sagte Antoni Mikulskis. »Vielleicht weiß sie, wo die drei anderen sind.«


  »Es gibt da ein kleines Problem«, wandte Wisting ein. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass der Tote Darius Plater ist. Seine Identifizierung beruht auf Fingerabdrücken vom letzten Jahr, als er in Norwegen festgenommen wurde. Damals hat er sich mit einem Pass ausgewiesen, aber wir haben keine Garantie, dass der echt war. Wir können seine Familie nicht aufsuchen, bevor wir völlige Gewissheit haben.«


  »Und wann wird das sein?«


  Martin Ahlberg antwortete: »Er ist ja auch im litauischen Fingerabdruckregister erfasst. Interpol prüft gerade die Abdrücke aus beiden Ländern. Es ist ein bürokratischer Ringelreihen, aber wir rechnen damit, heute oder morgen die Antwort zu bekommen.«


  »Wenn die Antwort eintrifft, haben wir einen offiziellen Job zu erledigen«, nickte der Kriminalchef. »Was machen wir so lange?«


  »Können wir zum Gariunai-Markt fahren?«, fragte Wisting. Er wollte sehen, wie das Diebesgut aus Norwegen an den Käufer gebracht wurde. »Vielleicht finden wir die Männer dort.«


  Der Kriminalchef setzte das Glas an die Lippen und trank, während er nachdachte. »Da sind siebentausend Verkaufsstände«, erklärte er. »Das wird ein hoffnungsloses Unterfangen, aber wir können Sie hinfahren. Auf mich wartet Arbeit im Büro.«


  Martin Ahlberg nickte. »Wir können ein Taxi zurück zum Hotel nehmen, dann treffen wir uns morgen wieder.«


  »Gut«, lächelte der Kriminalchef. »Sie haben meine Karte. Rufen Sie mich an, dann machen wir einen neuen Versuch, in Kontakt mit den Männern zu kommen.«


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis das Essen serviert wurde. Das traditionelle Gericht duftete leicht nach Oregano oder einem anderen Gewürzkraut. Es erinnerte ein wenig an Kartoffelgratin in Sahne und bestand aus Bacon und Kartoffelscheiben, die abwechselnd in die Auflaufformen geschichtet waren. Gekrönt wurde das Ganze von Preiselbeermarmelade und Sahne.


  Es schmeckte hervorragend.


  Danach bestand Wisting darauf, die Rechnung zu übernehmen, und wehrte Einwände mit dem Hinweis auf Reisespesen ab. Nachdem er es rasch im Kopf überschlagen hatte, kam er zu dem Ergebnis, dass das gesamte Essen ihn weniger als hundertfünfzig norwegische Kronen gekostet hatte.


  Der Kriminalchef zündete sich eine neue Zigarette an, als sie ins Auto stiegen. Die Fahrt nach Gariunai dauerte eine Viertelstunde. Der gigantische Marktplatz lag hinter einem mehrere Hundert Meter langen Bretterzaun neben der dreispurigen Autobahn nach Kaunas.


  Der Fahrer hielt vor einem Polizeiposten am Eingang. Der Kriminalchef stieg zusammen mit ihnen aus. Wisting starrte auf die Reihen der Verkaufsstände, die aus Blechschuppen und Ständen mit aufgespannten Planen bestanden. Auf den Dächern lagen Autoreifen, Steine und andere schwere Gegenstände, um zu verhindern, dass der Wind sie davontrug.


  Im Urlaub war Wisting auf Märkten in der Türkei und Spanien gewesen, aber so etwas wie hier hatte er noch nicht gesehen. Es war gigantisch. Von dort, wo er stand, sah er Buden voller Autostereoanlagen, Mobiltelefone, Motorsägen, Lautsprecher, Staubsauger, Rasenmäher, Autoteile, Musikanlagen, Kühlschränke und ein Dutzend weiße Brautkleider. Es war, als würden sich Clas Ohlson, Biltema und IKEA eine einzige riesige Verkaufsfläche unter freiem Himmel teilen.


  »Was ist das denn?«, sagte er mehr zu sich selbst.


  »Das ist das Einkaufszentrum für Leute, die es sich nicht leisten können, Kleidung oder Lebensmittel in normalen Geschäften zu kaufen«, erklärte der Kriminalchef. »Viele Waren hier sind gebraucht und die Preise sind niedrig.«


  »Diebesgut?«, fragte Wisting.


  Der Kriminalchef zuckte mit den Schultern. »Ist wohl in kleineren Mengen darunter, aber die Taschendiebstähle machen uns deutlich mehr Probleme«, erwiderte er und zeigte auf eine Überwachungskamera.


  »Aber es gibt keine Garantie, dass die Waren hier nicht gestohlen sind?«, wandte Ahlberg ein.


  »Es lässt sich nicht vermeiden, dass auf einem solchen Markt auch einiges an kriminellen Geschäften läuft«, räumte Mikulskis ein.


  »Warum schließen Sie den Markt nicht einfach?«, fragte Wisting. »An einem solchen Ort werden doch sicher Riesenumsätze gemacht, die nie versteuert werden.«


  Antoni Mikulskis seufzte. »Hier arbeiten zu viele Leute«, erklärte er. »Fast siebzigtausend Menschen leben von dem Umsatz hier. Würden wir Gariunai dichtmachen, wäre das eine soziale Katastrophe. Für Litauen ist es billiger, die Kriminalität auf dem Markt zu bekämpfen, als ihn zu schließen.«


  Wisting war sprachlos. Eine ganze Wirtschaft basierte auf dem Umsatz von Schmuggelgütern und Hehlerware.


  »Was für ein Haufen Leute«, kommentierte Martin Ahlberg auf Norwegisch und blickte über den Platz.


  Der Kriminalchef hatte offensichtlich keine Lust, das Thema weiter zu diskutieren, und stieg wieder in das Auto. »Ich höre dann morgen von Ihnen«, sagte er und gab dem Fahrer ein Zeichen, loszufahren.


  Wisting und Ahlberg begannen ihre Wanderung durch die Reihen der Verkaufsstände. Überall wurde lautstark gefeilscht.


  »Ganz egal, was sie behaupten«, sagte Ahlberg und blieb vor einem Stand mit Rasierklingen, Deodorants und anderen Kosmetikartikeln stehen. Er griff nach einer Dose Rasierschaum und zeigte Wisting das Preisetikett der norwegischen Supermarktkette Rimi. »Das hier ist ein Hehlermarkt. Der weltgrößte Umschlagplatz für gestohlene Sachen. Ein Schandfleck für das Land und die örtliche Polizei.«


  Sie gingen weiter hinein. Vieles von dem, was angeboten wurde, war offenbar gestohlen, aber je weiter sie sich vorwärts bewegten, desto mehr ähnelte der Markt einem Recyclinghof für den gebrauchten Überfluss des Westens. Offensichtlich ausrangierte Weiße Ware, die wieder instandgesetzt worden war, und aus der Mode gekommene Unterhaltungselektronik.


  »Nicht viel anders als bei finn. no«, bemerkte Wisting.


  Es war eine Tatsache, dass es bei vielen der Geschäfte, die im Internet zwischen Privatpersonen gemacht wurden, ebenfalls um gestohlene Waren ging.


  »Hier ist alles physisch an einem Ort versammelt«, fuhr er fort, »während wir in Norwegen das Diebesgut übers Internet anbieten und es ›Gelegenheitsmarkt‹ nennen.«


  »Das ist nicht ganz dasselbe«, wandte Ahlberg ein.


  Wisting verzichtete auf eine weitere Diskussion. Als er bei der Polizei angefangen hatte, war die Straße der Hauptumschlagplatz für Diebesgut gewesen. Inzwischen hatte das Internet diese Funktion übernommen. In den digitalen Gebrauchtwarenmärkten wurden fast ständig dreihunderttausend Artikel angeboten. Der Umsatz wurde auf eine Dreiviertelmillion Kronen pro Jahr veranschlagt. Vorsichtige Schätzungen gingen davon aus, dass es sich bei einem Zehntel davon um den Weiterverkauf von Diebesgut handelte.


  Es begann zu nieseln und die Verkäufer zogen durchsichtige Plastikplanen über die Waren in den vordersten Auslagen.


  Wisting blieb vor einem Tisch mit verschiedenen Schmuckstücken stehen. Es waren hauptsächlich Sachen aus Gold. Ringe, Armbänder und Halsketten. Er griff nach einem breiten Ring, während der Mann hinter dem Tisch ihn misstrauisch beäugte. Deine Kari, las er. 12. August 1966. Ein Ehering. Vermutlich ein geliebtes Andenken, das für den, der ihn ursprünglich am Finger getragen hatte, für immer verloren war.


  »One hundred Litas«, sagte der Mann hinter dem Tisch.


  Wisting schüttelte den Kopf und legte den Ring weg.


  Vor einem Stahlcontainer stand breitbeinig ein Mann mit verschränkten Armen. Er musterte jeden, der durch die Tür ein und aus ging. Einer von denen, die herauskamen, schleppte einen großen Karton, auf dem ein Flachbildfernseher abgebildet war. LG – Life’s Good, stand auf dem Karton.


  Wisting und Martin Ahlberg gingen hinein.


  Der Container war vollgestopft mit allen Arten von Elektronik. Fernseher, DVD-Player, Heimkinoanlagen, Computer und Spielekonsolen. Manches war noch originalverpackt, aber das allermeiste stand ohne jede Verpackung herum.


  Wisting hörte, wie ein Mann den Preis für einen 32-Zoll-Flachbildfernseher von Samsung diskutierte. Genau so ein Apparat war aus Thomas Rønningens Hütte gestohlen worden. Der Preis, über den sich Interessent und Verkäufer nicht einig werden konnten, lag bei knapp unter fünfhundert Litas. Zwölfhundert norwegischen Kronen.


  »Das hier macht mich krank«, sagte Ahlberg. »Ich könnte platzen vor Wut, wenn ich das sehe!«


  Der Regen wurde stärker und trommelte laut auf das Dach des Stahlcontainers. Der Türsteher verdrückte sich nach drinnen.


  Sie warteten am Eingang darauf, dass der Regen aufhörte. Ein Mann eilte an den Verkaufsständen vorbei, eine Zeitung schützend über den Kopf haltend. Als er an ihnen vorbeikam, hob er den Kopf und sah zu ihnen hinauf. Als sein Blick auf Wisting fiel, riss er Augen und Mund auf. Im nächsten Moment rutschte er aus, stolperte und fiel.


  »Das ist er!«, rief Wisting aus und drängte sich an dem Türsteher vorbei.


  Der Mann rappelte sich auf und begann zu rennen. Wisting war zehn Meter hinter ihm.


  Valdas Muravjev.


  Es war offensichtlich, dass er Wisting ebenfalls wiedererkannt hatte. Ihr Aufeinandertreffen war kurz gewesen; fünf Tage zuvor, als der Litauer am Straßenrand außerhalb von Nevlunghavn scheinbar zusammengebrochen war – ein Schauspiel, das damit endete, dass er Wisting niederschlug und mit seinem Auto davonraste.


  »I wanna talk«, rief Wisting ihm zu, ohne dass es eine sichtbare Wirkung hatte.


  Wisting jagte zwischen Buden und Bankreihen hinter Muravjev her. Schlug flatternde Kleider, Schals und Tücher beiseite, die im Weg hingen. Der Mann vor ihm verließ die Händlergasse, lief durch einen schmalen Durchgang und kam auf eine parallele Gasse, in der mehr Betrieb war. Er drängte sich durch das Menschengewühl, das ihm Platz machte, aber hinter ihm gleich wieder zusammenschlug. Wisting pflügte sich vorwärts und wurde mit wütenden Beschimpfungen bedacht. Er fürchtete schon, den Mann verloren zu haben, aber dann entdeckte er Muravjevs breites Kreuz, als der in die nächste Seitengasse einbog. Wisting bahnte sich einen Weg durch einen Verkaufsstand mit Uhren, Brillen und Gürteln und schaffte es beinahe, ihm den Weg abzuschneiden.


  Er packte ihn am Jackenärmel, aber der andere riss sich los und starrte ihn wütend an.


  »I wanna talk about Darius«, versuchte Wisting es wieder.


  Der Mann lief weiter und Wisting meinte, etwas Metallisches in seiner Hand aufblitzen zu sehen. Ein Messer oder eine andere Waffe. Er zögerte einen Moment, verfolgte ihn dann aber weiter.


  Die Jagd ging kreuz und quer über den Marktplatz. Schließlich endete die Flucht des Litauers am Rand des Platzes, wo eine graue Mauer ihm den Weg versperrte. Linker Hand waren mehrere Container übereinandergestapelt, rechter Hand verkaufte ein Mann Jeans von einem kleinen Tisch.


  Der Litauer blieb stehen.


  Wisting verlangsamte seine Schritte.


  »Ich will nur mit Ihnen über Darius Plater reden«, widerholte Wisting auf Englisch.


  Der Mann vor ihm musterte prüfend die Mauer, dann nahm er einige Schritte Anlauf und schwang sich hinauf. Als Wisting die Mauer erreichte, verschwanden Muravjevs Füße gerade über die Mauerkrone.


  Der Regen lief Wisting übers Gesicht. Er atmete stoßweise durch den offenen Mund. Er blieb stehen, bückte sich und stützte die Hände auf die Knie, um sich ein wenig auszuruhen.


  Sein Handy klingelte.


  Es war Martin Ahlberg. »Wo zum Teufel steckst du eigentlich?«, rief er.


  Wisting richtete sich auf und blickte sich um. »Weiß nicht genau«, erwiderte er und erklärte, wem er da hinterhergehetzt war.


  »Das ist doch verrückt«, erwiderte Ahlberg. »Ich warte am Eingang auf dich und dann nehmen wir uns ein Taxi zurück zum Hotel.«


  Wisting begann in die Richtung zu gehen, in der er den Eingang vermutete. Unterwegs blieb er bei einem Sonnenschirm stehen, unter dem eine alte Frau Gemüse und Getränke aus einem Kühlschrank mit Glastür feilbot. Er kaufte eine Flasche Wasser und trank sie halb leer, während er auf das Wechselgeld wartete, und er spürte, wie sein Herzschlag sich wieder normalisierte.


  Martin Ahlberg schüttelte nur den Kopf, als Wisting das Tor zum Parkplatz erreichte. »Was hast du dir nur gedacht?«, fragte er. »Die Typen sind gefährlich.«


  Im Laufe des Tages hatte Wisting einen anderen Eindruck von den Männern erhalten, hinter denen sie her waren. Nach Martin Ahlbergs Beschreibung waren sie eine herumreisende, gut organisierte Verbrecherbande, aber ihm selbst schienen sie eher verzweifelte junge Männer ohne Hoffnung auf eine Zukunft zu sein.


  »Du hast recht«, sagte er und versuchte, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. »Ich bin inzwischen zu alt für so was.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar, drehte sich um und blickte zurück auf die Ansammlung von Verkaufsständen. Er hatte das Gefühl, als würden viele der Menschen zurückstarren und ihn abschätzig mustern. Da kehrte er ihnen den Rücken zu und ging hinüber zu einem der wartenden Taxis.
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  Der schmutzige graue Lieferwagen gehörte einem Gunnar B. Hystad aus Sandefjord. Der SMS-Dienst des Straßenverkehrsamts hielt keine anderen Auskünfte bereit, als dass die Jahresgebühr bezahlt war.


  Sie fand ihn über die Gelben Seiten. Er stand dort mit Festnetz- und Handynummer aufgeführt und einer Adresse, die ihr als ruhige Wohngegend westlich des Zentrums bekannt war. Eine Frau war unter derselben Adresse und mit derselben Telefonnummer verzeichnet.


  Sie fand ihn in den Steuerlisten wieder und sah, dass er 1950 geboren war. Auch hier wurde nicht verraten, wofür das B. stand. Er besaß ein kleines Vermögen und hatte ein Jahreseinkommen von etwas unter einer halben Million.


  Die Internetsuche ergab keinen Treffer. Das Textarchiv der Zeitung enthielt ebenfalls keine Information. Eine Suche mit den Stichwörtern gunnar und hystad allein ergab so viele Treffer, dass es unmöglich war, die richtigen herauszufinden.


  Gunnar B. Hystad konnte der rätselhafte Mann mit dem Fernglas sein, den sie am Tag ihrer Ankunft gesehen hatte. Sie fragte sich, ob sie Benjamin Fjeld anrufen und ihm das Autokennzeichen durchgeben sollte, aber nach dem, was sie im Internet gefunden hatte, wirkte der Mann nicht besonders interessant.


  Das Sonnenlicht fiel schräg durch die ungeputzten Hüttenfenster. Staub tanzte glitzernd in der Luft. Line klappte den Laptop zu und kam für sich zu dem Ergebnis, dass er ihr keine Antwort liefern konnte.


  Trotzdem war irgendetwas an diesem Gunnar B., das ihre Neugier erregte. Der Lieferwagen hatte die ganze Nacht dort gestanden. Er konnte sich natürlich in einer der anderen Hütten aufhalten, aber sie vermutete eher, dass er die Nacht in dem provisorischen Verschlag verbracht hatte, der ihr neulich aufgefallen war.


  Sie erhob sich und holte den Fotoapparat. Klickte durch die Bilder, die sie ein paar Tage zuvor aufgenommen hatte, zog ihre Jacke an und ging hinaus.


  Das Meer war ruhig und rollte weich an den Strand. Die Luft war klar. Zwei Fischkutter waren unterwegs zum Skagerrak, ihre Masten zeichneten sich als spitze Silhouetten vor dem Horizont ab.


  Line folgte dem Pfad in westlicher Richtung durch den dichten Niederwald. Der durchweichte Waldboden federte unter ihren Füßen. Mit jedem Schritt sanken ihre Gummistiefel tiefer ein.


  Sie erreichte das Meer an derselben Stelle wie beim letzten Mal. Die Wellen schlugen rhythmisch an den Strand unter ihr. Zerzauste, krumme Kiefern ragten über die Klippe. In den Felsspalten wuchsen karge Strandblumen.


  Sie hob die Kamera und fand den versteckten Unterschlupf durch den Sucher. Lange blieb sie so stehen und wartete auf eine Bewegung. Schließlich wurden ihr die Arme müde und sie senkte die Kamera wieder.


  Da sah sie ihn.


  Er stand auf einem Felsen unten am Meer und spähte schräg über den steinigen Strand. Er stand etwas abgewandt, halb mit dem Rücken zu ihr, und sie konnte nicht erkennen, wie er aussah, nur dass er einen Dreitagebart trug, der Wangen, Kinn und Hals bedeckte.


  Line machte ein paar Aufnahmen und ging wieder im Dickicht in Deckung. Einige schwarze Krähen flogen aus den Baumkronen um sie herum auf. Sie schrien und flatterten durch das Blätterwerk, ehe sie sich ein Stück entfernt niederließen.


  Ein Trampelpfad führte Line durch den federnden Moosteppich in Richtung des Mannes. Unmittelbar bevor der Waldboden in Felsen überging, blieb sie stehen, damit er sie nicht entdeckte.


  Sie spähte in die Richtung, wo er gestanden hatte, sah ihn aber nicht mehr.


  Sie trat aus dem Wald und scheuchte ein paar Vögel auf. Die Sonne wärmte jetzt gut und ließ die Dünen dampfen.


  Eine enge Schlucht führte von dem Plateau hinab, auf dem sie stand. Sie drückte mit einer Hand die Kamera an die Brust und stützte sich mit der anderen an der Felswand ab, während sie hinunterstieg. Danach kletterte sie den Berg hinauf, auf dem der Mann gestanden hatte. Sie konnte ihn nirgends entdecken und spähte in die Richtung, in die der Mann geblickt hatte.


  Die Wogen erhoben sich aus der glatten See und brandeten auf den Kieselstrand. Landeinwärts stand der dichte, beinahe graue Niederwald. Der Wind hatte die herbstgelben Blätter abgerissen und nur noch die nackten dünnen Zweige ragten in den Himmel.


  Während sie dort stand, flog ein dichter schwarzer Vogelschwarm auf. Er musste hundert Mal größer sein als der, den sie vor ein paar Tagen gesehen hatte. Die Vögel sammelten sich zu einem riesigen ovalen Ball und stiegen als schwarze Wolke in den Himmel. Das Rauschen der vielen tausend Flügelschläge übertönte die Meeresbrandung. Ein flirrender Schatten des mächtigen Schwarms glitt über die Landschaft. Das Ganze war wie ein riesiger fliegender Teppich, der sich wand und wölbte.


  Der Schwarm bewegte sich aufs Meer hinaus. Line merkte, wie es kalt um sie herum wurde, als die Vögel die Sonne verdeckten.


  Dann teilte sich der Schwarm in zwei keilförmige Gruppen, die Kurs landeinwärts nahmen. Die Sonne kam wieder hervor, und ebenso plötzlich, wie die Vögel aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder, als sie sich auf den Bäumen an Land niederließen. Nur das Rauschen der Flügelschläge echote noch in den Ohren. Erst jetzt hob sie die Kamera, aber es war zu spät, um das spektakuläre Schauspiel zu verewigen.


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


  Line fuhr erschrocken herum.


  Der Mann, den sie gesucht hatte, stand zwei Meter von ihr entfernt. Er musste hinter einem Vorsprung am Rand der Felswand gestanden haben und hatte sich ihr unbemerkt genähert.


  Das Fernglas hing ihm um den Hals. In den Händen hielt er einen Fotoapparat, den er gerade gesenkt hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen, er schien begeistert zu sein, dass er dieses Erlebnis mit jemandem teilen konnte.


  Line nickte. »Ja, das war toll.«


  Der Mann schaute immer noch in die Richtung, in die die Vögel verschwunden waren. »Ich habe auf so etwas viele Tage gewartet, aber das war mehr, als ich erhofft hatte.«


  Er ließ die Kamera sinken und hob das Fernglas an die Augen.


  »Da ist er«, sagte er plötzlich und ließ das Fernglas los, um auf einen großen Falken oder Adler zu zeigen, der mit den Flügeln wippte, um die Luftströmung zu nutzen.


  »Die Vögel sammeln sich hier, um nach Futter zu suchen, bevor sie weiterziehen«, fuhr er fort. »Dann sind sie besonders anfällig für Angriffe von Raubvögeln. Deshalb fliegen sie im Schwarm, ungefähr wie ein Heringsschwarm auf der Flucht. Sie wechseln immer wieder die Richtung, um den Feind zu narren.«


  »Unglaublich, wie sie das schaffen«, kommentierte Line.


  »Vögel haben ein im Verhältnis zum Körper großes Gehirn«, erklärte der Mann. »Der Abstand zwischen Augen und Gehirn ist klein. Die elektrischen Impulse, die ausgesendet werden, sind blitzschnell. Für uns sieht es so aus, als wenn der gesamte Schwarm gleichzeitig umschwenkt, wenn ein Vogel auf die Bewegung seines Nachbarn reagiert. Sie haben ein unfassbares Reaktionsvermögen.«


  Line betrachtete den Mann, der offenbar ein überaus enthusiastischer Ornithologe war. Dann streckte sie die Hand aus und stellte sich vor.


  »Ja, natürlich«, sagte der andere und bestätigte, dass er der Mann war, dem der schmutzige Lieferwagen gehörte: »Gunnar Hystad.«


  »Sie interessieren sich für Vögel, wie ich merke.«


  Er lächelte sie an. »Das war schon immer mein Hobby, aber in diesem Sommer bin ich in Frührente gegangen. Dadurch habe ich jetzt mehr Zeit. In der letzten Woche habe ich hier draußen beinahe gewohnt.«


  »Haben Sie eine Hütte hier?«


  »Nein, leider nicht. Ich hätte gerne eine, vor allen Dingen jetzt in der Hauptzugzeit. Die Fluglinien führen direkt über dieses Gebiet hier.«


  Line versuchte, das Gespräch zu steuern. »Aber Sie haben hier draußen übernachtet?«


  »Manchmal schlafe ich hinten im Auto und ansonsten in dem Unterschlupf, den ich mir gebaut habe. Ich bin gestern Nachmittag gekommen. Der Wetterbericht sagte Hochdruck und Wind aus West-Nordwest voraus. Das sind optimale Zugbedingungen und ich war schon im Morgengrauen unterwegs. Jetzt warte ich nur noch auf die Ringeltauben. Innerhalb weniger Morgenstunden können mehrere Zehntausend von ihnen in direkter Linie hier über uns hinwegziehen.«


  Line schaute zum Himmel. Ein paar Möwen kreisten über ihren Köpfen, ansonsten war der Himmel leer.


  Gunnar Hystad hob wieder das Fernglas an die Augen und stand eine Weile so da, ehe er es absetzte. »Was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Was hat Sie in die Herbstkälte hinausgetrieben?«


  »Ich wohne da drüben in einer Hütte«, erklärte Line. »Ich versuche, ein Buch zu schreiben.«


  Sie stiegen zusammen vom Felsplateau herab.


  »Na, dann passt es ja gut, ein bisschen isoliert zu sein«, sagte der Mann und sprang von einem Felsblock zum nächsten. »Hier draußen sind nicht viele Leute zu sehen.«


  »Ich habe Sie an dem Tag gesehen, als ich angekommen bin, ansonsten bin ich hier niemandem begegnet«, stimmte Line zu.


  »Wann sind Sie gekommen?«


  »Am Samstag.«


  Gunnar Hystad nickte und strich sich mit der Hand über den Kinnbart. »Genau. Das war nach der ganzen Aufregung drüben bei Gusland. Haben Sie das mitgekiegt?«


  Line nickte und überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, dass sie die zweite Leiche gefunden hatte, ließ es dann aber sein.


  »Da war hier ganz schön was los am Strand. Eins der Boote hat den ganzen Samstag hier gelegen. Sie sind den ganzen Tag über immer hin und her gefahren und haben die Vögel draußen bei Måkeskæra aufgescheucht. Keine Ahnung, wonach die gesucht haben.«


  Der Mann sah sich aufmerksam um, während er sprach. Er hob plötzlich die Kamera, offenbar hatte er etwas entdeckt, aber es war zu spät, um es mit der Linse einzufangen.


  »Wir haben einen Seeadler hier draußen«, erklärte er. »Das ist selten. Normalerweise brüten sie nicht so weit im Süden. Es ist ein ausgewachsenes Weibchen. Die Flügelspannweite beträgt fast zweieinhalb Meter.«


  Er blieb stehen.


  »Ich kann es Ihnen zeigen«, sagte er und hob die Kamera.


  Verschiedene Vögel glitten in rascher Folge über das Display, ehe er bei einem Adler stoppte, der majestätisch am Himmel schwebte.


  »Ich habe auch eine Serie geschossen, in der er einen Fisch fängt«, sagte der Mann und klickte weiter.


  Die Bilder, die vor Lines Augen vorbeizogen, zeigten für einen kurzen Moment ein anderes Motiv. Ein großes Schlauchboot mit Metallbügel und ein Mann an Bord füllten das Display aus, bevor wieder der Seeadler erschien.


  »Was war das?«, fragte Line.


  »Was denn?«


  »Das Boot.«


  Der Mann blätterte zurück.


  »Das war das Boot, von dem ich gesprochen habe. Das ist das ganze Wochenende immer auf und ab gefahren. Der Bootsführer hat die ganze Zeit an Land gestarrt. Es war offensichtlich, dass er etwas oder jemanden gesucht hat.«


  Line griff nach der Kamera und studierte das Foto. Es zeigte ein großes, graues Boot mit Aluminiumrumpf und großen aufblasbaren Schwimmkörpern entlang der Reling. Sie wusste, dass die Polizei nach dem Leichenfund in Thomas Rønningens Hütte die Gegend mit Hubschraubern und Hunden abgesucht hatte, aber nicht, dass dabei Boote zum Einsatz gekommen waren. Dann hätten sie vermutlich das Ruderboot mit der Leiche darin entdeckt, das nicht weit entfernt an Land getrieben war. Das Boot auf dem Foto war außerdem weder mit einer Registriernummer noch mit einer Nationalitätsangabe gekennzeichnet.


  Sie versuchte, das Gesicht des Mannes an der Steuerkonsole zu erkennen, aber auf dem winzigen Display waren die Details zu klein.


  »Ich glaube nicht, dass er ein Polizist oder so was ist«, sagte sie.


  »Nicht? Was denn dann?«


  Line zuckte die Schultern. »Mein Vater ist bei der Polizei«, sagte sie. »Ich könnte ihm das Foto schicken.«


  Der Mann nahm die Kamera wieder an sich, als wollte er ungern etwas aus der Hand geben, was wertvoll für ihn war.


  »Sie könnten mit mir zur Hütte kommen«, schlug Line vor. »Dann können Sie sich bei einem heißen Kaffee aufwärmen, während ich das Foto auf meinen Computer ziehe.«


  Der Mann strich sich wieder über den Bart, lächelte und nickte.
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  »In Dänemark nennen sie es ›schwarze Sonne‹«, rief Gunnar Hystad vom Fenster herüber.


  Line gab fünf Löffel Kaffee in den Filter.


  »Was denn?«, fragte sie zurück und füllte Wasser in die Maschine.


  »Wenn Tausende von Vögeln im Schwarm fliegen, sodass sie den Himmel wie bei einer Sonnenfinsternis verdunkeln. In Westjütland ist das jedes Frühjahr und jeden Herbst eine Touristenattraktion.«


  »Waren Sie dort?«


  »Schon oft.«


  Die Kaffeemaschine begann zu arbeiten. Line ging in die Stube und öffnete ihren Laptop auf dem niedrigen Couchtisch.


  »Kann ich die Speicherkarte haben?«, fragte sie.


  »Natürlich.« Hystad öffnete die Kamera, nahm die Speicherkarte heraus und gab sie ihr.


  Sie steckte sie in den Laptop, der einige Zeit brauchte, um die Thumbnails zu laden. Dann wählte sie insgesamt elf Fotos von dem Boot und kopierte sie auf ihren Laptop. Als sie die Speicherkarte wieder entnahm, war der Kaffee fertig.


  Sie füllte zwei Tassen und reichte eine ihrem Gast, der auf dem Sofa Platz genommen hatte.


  »Was halten Sie von den toten Vögeln?«, fragte sie und wölbte die Hände um ihre Tasse.


  Hystad blinzelte durch den Dampf, der aus seiner Tasse aufstieg. »Tote Vögel werden vom Himmel fallen«, sagte er, als zitierte er aus einem Buch. Dann lachte er.


  »Ist es nicht das, was die Weltuntergangspropheten sagen? Dass es das erste Anzeichen dafür ist, dass das Ende naht?«


  Er schüttelte den Kopf. »In dem Schwarm, den wir heute gesehen haben, waren hunderttausend Vögel. Da machen hundert tote Tiere nur ein Promille aus. Es sterben andauernd irgendwelche Vögel.«


  »Aber was könnte sie umgebracht haben?«


  »Wenn der Seeadler auf Beutejagd in den Schwarm hineinstößt, kann er nur mit seinen Flügelschlägen schon ein Dutzend töten. Andere werden panisch und fliegen vielleicht gegen einen Baum, oder sie sterben schlicht und einfach an Erschöpfung. Vögel geraten schnell in Stress.«


  »Ich habe zwei draußen auf der Treppe gefunden«, sagte Line und nickte zur Tür. »Das letzte Mal, dass ich einen toten Vogel gefunden habe, ist zehn Jahre her, und der war damals zu Hause gegen ein Fenster geflogen.«


  »Es kann auch sein, dass irgendeine Krankheit schuld ist, oder Gift«, meinte der Vogelkundler. »Einige der Vögel könnten irgendwas gefressen haben, was sie nicht vertragen. Die Leute sind so gedankenlos. Vieles von dem, was in die Vogelhäuschen gelegt wird, ist geradezu gefährlich. Reste von fettem Essen, das Durchfall verursacht und dazu führt, dass die Tiere keine Nahrung aufnehmen können. Dann sterben sie innerhalb von ein, zwei Tagen.«


  Sie unterhielten sich noch eine weitere halbe Stunde über Vögel, dann stand Gunnar Hystad auf, bedankte sich für den Kaffee und verabschiedete sich.


  Kaum war er aus der Tür, setzte Line sich an ihren Laptop und holte eines der Fotos aus der Kamera des Vogelkundlers auf den Bildschirm.


  Die Auflösung war gut. Sie konnte das Gesicht des Mannes in dem Boot enorm vergrößern, ohne dass die Qualität schlechter wurde. Er stand leicht vorgebeugt und mit grimmigem Gesichtsausdruck an der Steuerkonsole. Seine Augen waren hinter einer dunklen Pilotenbrille verborgen, die Haare zerzaust vom Wind und verklebt vom Salzwasser.


  Er trug keine Uniform oder Ähnliches und sah nicht aus wie ein Polizist oder jemand von den anderen Rettungseinheiten. Außerdem traten Polizisten immer zu zweit auf.


  Sie zoomte wieder ein paar Stufen zurück, sodass sie seinen ganzen Körper sehen konnte, und suchte nach Details, die ihr Hinweise darauf geben konnten, wer er war. Er trug eine dunkle Windjacke mit einem roten R und dem Schriftzug Sailwear auf der Brust. Sie suchte im Internet danach und fand die Jacke in einer dänischen Outdoor-Kollektion.


  Dann versuchte sie dasselbe mit dem Boot. Hinten auf einem der Schwimmkörper stand in weißen Buchstaben Rave-Rib. Die Internetsuche führte sie auf die Website eines dänischen Bootsbauers.


  Nachdenklich lehnte sie sich zurück. Das Boot war groß genug, um den Seeweg von Dänemark nach Norwegen zu schaffen, aber was machte es hier?


  Line merkte, dass sie Hunger hatte. Sie stand auf und ging zum Kühlschrank. Butter und Käse. Das war alles. Bevor sie sich wieder hinsetzte, goss sie sich Kaffee ein.


  Ganz egal, wonach der Mann auf dem Foto den steinigen Strand absuchte, es musste etwas mit dem Mordfall zu tun haben.


  Sie rief ihr Mailprogramm auf, schrieb den Namen ihres Vaters ins Adressfeld und gab Verdächtiges Boot beobachtet in die Betreffzeile ein.


  Dann schrieb sie einen kurzen Bericht, fügte Namen, Adresse und Telefonnummern von Gunnar B. Hystad hinzu und hängte drei der Fotos an.


  Als sie die Mail gerade abschicken wollte, fiel ihr ein, dass ihr Vater verreist war.


  Sie löschte seinen Namen, griff nach der Visitenkarte des Polizisten, der sie vernommen hatte, und setzte seinen Namen in das Adressfeld ein. Dann klickte sie auf Senden, stand auf und fuhr einkaufen.
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  Wisting stieg gerade aus der Dusche, als das Handy klingelte. Er schlang das Handtuch um die Hüften und lief aus dem Bad. Ein Blick auf das Display sagte ihm, dass die Nummer des Anrufers unterdrückt wurde. Er hob das Handy ans Ohr, meldete sich und erkannte die raue Stimme von Leif Malm.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Wisting.


  »Mehrere Sachen, aber ich habe bis jetzt mit dem Anruf gewartet. Ich dachte mir, dass Sie heute genug um die Ohren haben.«


  Wisting fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. »Schießen Sie los«, sagte er und ging wieder ins Bad.


  »Rudi Muller war vergangene Nacht in Larvik.«


  »In Larvik?«


  »Wir sind ihm gestern Abend von Oslo gefolgt. Er hat in dem neuen Hotel eingecheckt, Farris Bad.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Was wollte er da?«


  »Das wissen wir nicht. Niemand, den wir kennen, hat das Hotel betreten oder verlassen, und es gibt keinen interessanten Gesprächsverkehr unter der Telefunnummer, die wir überwachen.«


  »Ist er noch dort?«


  »Nein, er ist heute Morgen zurückgefahren.«


  Wisting wischte den beschlagenen Spiegel trocken, beugte sich vor und musterte sein Gesicht. Die Wunde von dem Überfall vor fast einer Woche war zu einem hellroten Fleck verheilt. Er strich sich mit der Hand über sein Kinn und fühlte, dass er sich vor dem Duschen hätte rasieren müssen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


  »Möglicherweise betreibt er taktische Aufklärung. Er ist in der Nacht weggefahren und fast drei Stunden lang über schmale Feldwege durch die Gegend gekurvt. Es war unmöglich, ihm zu folgen, wir mussten aufgeben und darauf warten, dass er zurück zum Hotel kam.«


  »Kann er sich mit jemandem getroffen haben?«


  »Nein, wir haben einen Peilsender an seinem Auto angebracht, als er eincheckte, und er war die ganze Zeit über in Bewegung.«


  »Sie sagen, er könnte taktische Aufklärung betrieben haben. Meinen Sie, er plant einen Raubüberfall in Larvik?«


  Die Antwort kam ein wenig schneller und ein wenig selbstsicherer, als Wisting erwartet hatte.


  »Ja.«


  Wisting schwieg und wartete darauf, dass Malm weitersprach.


  »Nokas Cash Handling hat fünf Zählzentralen. Eine davon ist in Larvik. Wir wissen, dass seit Langem verschiedene Pläne für einen Überfall im Umlauf sind. Die Pläne sollen fast bis ins Detail ausgearbeitet sein, nur hat bisher keiner den Coup gewagt. Das Risiko ist zu hoch. Aber nach Neujahr wird die Zentrale von Larvik nach Oslo verlagert. Wenn der Plan in die Tat umgesetzt werden soll, muss es noch in diesem Herbst passieren.«


  Wisting nickte. Er wusste, dass irgendwann mal Pläne für einen Überfall auf Norges Bank kursierten, die auch Filialen in Larvik hatte, aber das war, bevor die Niederlassung in Stavanger ausgeraubt wurde. Allerdings überraschte es ihn nicht, dass es Pläne für einen Anschlag auf die Zählzentrale des Geldtransportunternehmens gab, das als Dienstleister der Banken fungierte.


  »Glauben Sie, Rudi Muller hat die Pläne aufgekauft?«


  »Zumindest deutet einiges darauf hin, dass er daran interessiert ist, sie im Gegenzug für einen Anteil an der Beute zu übernehmen. Vor einer Stunde haben wir die Gästeliste des Hotels erhalten. Einer der anderen Gäste heute Nacht war Svein Brandt.«


  Der Name kam Wisting irgendwie bekannt vor, aber er ließ den Geheimdienstchef weitersprechen.


  »Svein Brandt ist ein zentraler Akteur im kriminellen Milieu des Østlandet, operiert aber immer im Schatten anderer. Sein Name taucht in früherem Nachrichtenmaterial auf, das von möglichen Überfallplänen auf Nokas in Larvik berichtet. Er lebt in Spanien, ist aber derzeit zu Besuch in Norwegen.«


  Wisting ließ die Information sacken. »Was sagt die Quelle?«, fragte er.


  »Sie hatten keinen Kontakt, aber wir hoffen, im Laufe des Abends ein Treffen arrangieren zu können.«


  »Wie dicht könnte ein Anschlag bevorstehen?«


  »Es handelt sich wohl eher um Tage als um Wochen. Rudi steht unter Druck.«


  Wisting strich sich über die Bartstoppeln. »Ich habe ein Rückflugticket für übermorgen, aber ich bin nicht sicher, ob die Zeit reicht«, sagte er. »Wir haben hier eigentlich noch gar nichts ausrichten können.«


  »Lassen Sie sich Zeit«, erwiderte Malm. »Um die Sache hier kümmern wir uns.«


  »Was ist Ihr Plan?«


  »Wir überwachen das Milieu. Rudi braucht mindestens drei bis vier Männer für seinen Coup. Und Ausrüstung. Autos und Waffen. Normalerweise erhalten wir Signale, wenn so etwas im Gange ist. Wir rechnen auch damit, dass die Quelle weiterhin am Ball bleibt.«


  »Was machen wir, falls wir erfahren, wann und wo sie zuschlagen?«


  »Das ist ja letzten Endes eine Entscheidung, die euer Polizeichef treffen muss, aber ich würde zu einer Gegenoffensive raten. Dass wir sie uns auf frischer Tat schnappen. Alternativ könnten wir deutlich sichtbare Präsenz zeigen oder sie wissen lassen, dass wir ihnen im Nacken sitzen. Aber das würde nur bedeuten, dass sie den Überfall verschieben, bis wir irgendwann mal keine entsprechenden Informationen haben.«


  Wisting teilte seine Einschätzung. Außerdem würde alles, was im Kielwasser einer solchen Aktion hochkam, die Aufklärung des Mordfalles enorm beschleunigen.


  »Habt ihr Trond Holmberg gefunden?«, fragte er.


  »Er wurde vor vier Stunden aus der Brandruine geborgen, oder zumindest das, was noch von ihm übrig war. Wir haben den Schädel und den Zahnstatus. War wohl recht einfach für den Rechtsdentisten, seine Identität zu bestätigen. Es wird länger dauern, ehe wir wissen, ob wir genügend DNA-Material haben, aber die Kriminaltechniker sind optimistisch.«


  Wisting klemmte das Telefon zwischen Kinn und Schulter und kramte frische Unterwäsche aus dem Koffer. »Brandursache?«, fragte er.


  »Das wird wohl schwieriger. Der Idiot war Motocross-Fahrer und hatte zwei Maschinen mit entsprechenden Benzintanks in seinem Wohnzimmer. An mehreren Stellen wurde brennbare Flüssigkeit nachgewiesen, aber es wird schwer festzustellen sein, ob das was mit der Brandursache zu tun hat.«


  Sie wechselten noch ein paar Worte und Leif Malm versprach, Wisting über die Entwicklung auf dem Laufenden zu halten.


  Wisting zog sich an, ging hinaus auf den Flur und klopfte an Martin Ahlbergs Zimmertür. Sie mussten über die Heimreise sprechen. Wo er jetzt war, fühlte er sich auf einmal viel zu weit vom Zentrum der bevorstehenden Ereignisse entfernt.
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  Martin Ahlbergs Hotelzimmer war etwas kleiner als Wistings, aber ebenso elegant eingerichtet, mit tiefrotem Teppichboden und Gemälden mit Altstadtmotiven an den Wänden.


  »Wir haben Gewissheit über die Identität«, sagte Ahlberg und setzte sich an den Laptop, der auf dem breiten Schreibtisch stand. »Interpol bestätigt, dass es sich bei der Leiche, die im Ruderboot gefunden wurde, um Darius Plater handelt.«


  Wisting sah, dass auf dem Bildschirm eine E-Mail mit dem Logo der internationalen Polizeiorganisation geöffnet war.


  »Endlich«, sagte er. »Dann fangen wir morgen früh damit an. Zu Hause passieren Dinge, die es schwierig machen, die Abreise zu verschieben.«


  Ahlberg griff nach einem Kugelschreiber, klemmte ihn sich zwischen die Zähne und blickte Wisting fragend an.


  Wisting berichtete ihm kurz gefasst, wie sich der Fall zu Hause entwickelte.


  »Kann ich mal an deinen PC?«, fragte er.


  »Natürlich.«


  Martin Ahlberg loggte sich aus und überließ Wisting seinen Stuhl. Der Laptop war so ausgestattet, dass Ahlberg sich über eine verschlüsselte mobile Breitbandverbindung Zugang zu allen Systemen der Polizei verschaffen konnte. Das war eine teure Lösung, die Wisting für sich nicht beantragt hatte. Er war ohnehin meistens im Büro, wenn etwas passierte, und hatte nicht das Bedürfnis, den elektronischen Teil seines Jobs mit nach Hause zu nehmen.


  Die E-Mails wurden geladen, kaum dass er sich ins System eingeloggt hatte. Er sortierte sie danach, ob sie relevant für den aktuellen Fall waren, und las sie zügig. Das meiste betraf Formalitäten und Selbstverständlichkeiten.


  »Lust auf Abendessen?«, fragte Ahlberg. »Wollen wir heute ein anderes Lokal ausprobieren?«


  Wisting stimmte zu.


  Im selben Moment traf eine neue E-Mail ein. Der Absender war Benjamin Fjeld. Betreff: Dän. Stofflieferant in norw. Gewässern. Dringlichkeit: hoch.


  Habe versucht, dich anzurufen, begann der junge Polizist seine Mail.


  Wisting klopfte seine Hosentaschen ab und merkte, dass er sein Handy im Hotelzimmer liegengelassen hatte.


  Er las weiter. Die Mail enthielt einen kurz gefassten Bericht, dass ein älterer Vogelbeobachter ein Schnellboot fotografiert hatte, welches am Tag nach dem ersten Leichenfund im Guslandfjord auf und ab gefahren war, als ob der Bootsführer nach etwas suchte. Nachforschungen hatten ergeben, dass es sich um ein in Dänemark gebautes Boot handelte, und das Foto war an die Reichspolizei in Kopenhagen übermittelt worden. Der Mann an Bord des Bootes war als Klaus Bang identifiziert worden, bei der dänischen Polizei bekannt wegen wiederholter Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz.


  Wisting klickte auf den Dateianhang und bekam ein Foto auf den Bildschirm, das einen Mann zeigte, der landeinwärts starrte. Obwohl er seine Augen hinter dunklen Brillengläsern verborgen hatte, war es für diejenigen, die ihn kannten, kein Problem, ihn wiederzuerkennen.


  Er schrieb rasch eine Antwort, dass er die Mail bekommen hatte, und bat Benjamin Fjeld, die anderen im Ermittlungsteam auf dem Laufenden zu halten. Dann leitete er die Mail an Leif Malm weiter und bat ihn um eine Einschätzung.


  Die neuen Informationen brachten sie einen großen Schritt weiter in ihrem Bemühen, sich ein ganzheitliches Bild von den Ereignissen zu machen. Sie passten sehr gut zu dem, was die Quelle der Geheimdienstsektion in Oslo berichtet hatte – dass es nämlich um eine Drogenlieferung an Rudi Muller ging, die schiefgegangen war. Gleichzeitig war da aber etwas, das nicht ins Bild passte.


  Die Quelle hatte der Polizei berichtet, dass einer der Kuriere, die über das Skagerrak gekommen waren, vermutlich bei der Auseinandersetzung getötet worden war und dass man in Mullers Kreisen glaubte, es handele sich um den Mann, den man im Ruderboot gefunden hatte. Der war inzwischen als Darius Plater aus Litauen identifiziert worden. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Plater über den Seeweg von Dänemark gekommen war.


  Nach wem hielt dann der Mann in dem großen Schlauchboot so intensiv Ausschau?


  Das Foto auf dem Bildschirm lieferte keine Antwort, also loggte Wisting sich aus dem System aus und stand auf.


  Ahlberg stand vor dem Fernseher und zappte durch die Programme. »Wollen wir essen gehen?«, fragte er.


  Wisting sah keinen Grund, Martin Ahlberg über die Entwicklung in Kenntnis zu setzen. Das war Information auf Need-to-know-Niveau.


  »Ich muss nur noch kurz telefonieren«, erwiderte er und ging zur Tür. »Wir können uns in einer Viertelstunde an der Rezeption treffen.«
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  Wisting wählte die Nummer von Nils Hammer. Der war sofort am Apparat.


  »Hast du schon mit Benjamin Fjeld gesprochen?«, fragte Hammer.


  »Ich habe eine E-Mail von ihm erhalten«, antwortete Wisting. »Sehr interessant und gute Arbeit. Wie ist er überhaupt an den Zeugen gekommen?«


  »Line hat ihn draußen in der Nähe der Hütte getroffen.«


  Wisting runzelte die Augenbrauen und blickte aus dem Fenster, vor dem es langsam dunkel wurde.


  »Line?« Er fand es merkwürdig, dass sie ihre Informationen Benjamin Fjeld mitgeteilt hatte, anstatt Kontakt zu ihrem Vater aufzunehmen.


  »Ja, Fjeld hatte sie doch vernommen«, erklärte Hammer, als hätte er Wistings Gedanken gelesen. »Ihr war an dem Tag, als sie ankam, ein Lieferwagen aufgefallen, und sie hatte einen Mann mit einem Fernglas gesehen. Wie sich herausstellte, war das ein Vogelbeobachter.«


  Wisting ging nicht weiter darauf ein. »Hast du mit Leif Malm gesprochen?«, fragte er stattdessen.


  »Vor weniger als fünf Minuten«, erwiderte Hammer. »Dass es Pläne für einen Überfall auf Nokas im Elveveien gibt, passt zu den Berichten der Wachleute, dass die Geldtransporte ausspioniert worden sind. Vor einem halben Jahr wurde außerdem gemeldet, dass ein bestimmtes Auto mehrmals schräg gegenüber der Zentrale geparkt hat, mit gutem Blick auf die Zufahrt zum Gebäude. Wie sich herausstellte, waren die Nummernschilder gestohlen. Irgendwas ist da also im Gange.«


  »Ich bin frühestens am Freitag wieder da«, sagte Wisting.


  »Sieht so aus, als hätte Oslo die Sache unter Kontrolle«, fuhr Hammer fort. »Wir kümmern uns um die Dinge hier vor Ort. Die Zählzentrale hat mehrere Schwachpunkte, die sie zu einem geeigneten Objekt machen. Hauptsächlich geht es darum, dass das Gebäude nicht für die Aufbewahrung von Geld konzipiert worden ist. Es sind noch mehrere andere Mieter im selben Gebäude und die derzeitige Lösung ist nicht optimal. Das ist wohl einer der Gründe, dass sie das ganze Unternehmen verlagern.«


  »Um wie viel Geld geht es?«


  »Sie haben sieben Autos, die im gesamten Østlandet Geld abholen und anliefern. Jedes Auto ist auf eine Transportkapazität von fünfzehn Millionen ausgelegt, aber das wird ständig überschritten. Im Höchstfall können sie achtzig Millionen über Nacht lagern, doch das wird in diesen Tagen kaum der Fall sein. Das hängt ganz von den Bargeldumsätzen in den Geschäften ab.«


  »Wann informieren wir die Geschäftsführung des Unternehmens?«


  »Für morgen ist eine Besprechung beim Polizeichef angesetzt. Leif Malm und mehrere seiner Kollegen aus Oslo kommen auch.«


  Wisting nickte. Offenbar hatte Hammer alles unter Kontrolle.


  »Gibt es sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?«, wollte er wissen.


  »Mortensen hat herausgefunden, wo die Pistole herkommt, die bei dem toten Litauer im Boot lag. Sie wurde zwei Tage vor unserem Mord aus einer Hütte in Tjøme gestohlen. Da draußen war vermutlich dieselbe Bande am Werk. Sie haben in einer Nacht neun Hütten geplündert.«


  Sie besprachen noch einige praktische Probleme im Hinblick auf Besetzung und personelle Ressourcen. Während der Unterhaltung wanderten Wistings Gedanken ständig zurück zu den Ereignissen in Nevlunghavn an jenem Freitagabend vor fast einer Woche.


  »Wie gut haben wir die Gegend dort draußen durchsucht?«, erkundigte er sich.


  »Wir haben in der Mordnacht ja Hubschrauber und Hundestaffeln eingesetzt, aber wir haben nicht jeden Stein umgedreht. Die unwegsamsten Stellen wurden zunächst ausgelassen, da wir davon ausgegangen sind, dass ein Mörder auf der Flucht den einfachsten Weg nehmen würde. Und später war das dann nicht mehr aktuell.«


  »Es gibt also möglicherweise einige Stellen dort draußen, die wir nicht abgesucht haben?«


  »Ja, ich glaube auch nicht, dass die Spurensicherung sich den Niederwald vorgenommen hat. Eine solche Suche würde ja Wochen dauern, ohne dass sie eigentlich wissen, wonach sie suchen sollen.«


  »Ich möchte, dass du eine neue Suche dort draußen organisierst«, sagte Wisting. »Sorge dafür, dass jeder Quadratmeter abgesucht wird.«


  »Wird gemacht, aber wonach suchen wir denn?«


  Wisting holte tief Luft, bevor er weitersprach. Es war nur eine Theorie, aber aus der Luft gegriffen war sie nicht.


  »An dem Abend ist da draußen etwas gewaltig schiefgegangen«, sagte er. »Ich glaube, dass wir nach einer weiteren Leiche suchen.«
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  Nachdem sie die Einkäufe in die Küchenschränke geräumt hatte, nahm Line einen Apfel, eine Wolldecke und die gerade gekaufte Zeitung mit hinaus auf die Treppe. Sie faltete die Decke zusammen und legte sie auf die oberste Stufe, bevor sie sich setzte und an den Pfeiler lehnte, der den Dachüberstand trug. Sie schloss die Augen und hob den Kopf in die niedrig stehende Herbstsonne. Irgendwo in der Nähe hämmerte ein Specht an einem Baum.


  Sie biss in den Apfel und genoss die Aussicht über den Fjord. Sie freute sich schon auf die Sommer hier draußen.


  Ein schwacher Windzug ließ die Zweige der umstehenden Bäume rascheln und ein Blatt nach dem anderen fiel zu Boden.


  Der Fall, an dem ihr Vater arbeitete, beherrschte nicht mehr die Titelseite der Zeitung, aber die Redaktion widmete ihm zwei Seiten weiter hinten. Alles, was da stand, waren bereits überholte Neuigkeiten. Die Zeitung war seit zehn Stunden im Verkauf und das Internet hatte sie inzwischen mit den neuesten Nachrichten versorgt.


  Sie fand auch einen Seitenaufmacher über das Feuer in dem Reihenhaus in Grorud, wo der Bruder von Rudi Mullers Freundin vermisst wurde. Das Feuer wurde als heftig und explosionsartig beschrieben. Insgesamt waren siebenundzwanzig Personen aus den Reihenhäusern und den umliegenden Wohnungen evakuiert worden. Eine ältere Frau hatte Herzprobleme bekommen und war ins Krankenhaus eingeliefert worden. Außer der Wohnung des vermissten Dreiundzwanzigjährigen waren noch zwei weitere Wohnungen aufgrund von Brand-, Rauch- und Wasserschäden unbewohnbar. Die Löschmannschaften hatten gut anderthalb Stunden mit den Flammen gekämpft, ehe sie den Brand unter Kontrolle hatten. Der Einsatzleiter der Polizei war interviewt worden und erzählte, dass es zu früh sei, um etwas über die Brandursache sagen zu können. Die Spurensicherung würde mit ihrer Arbeit beginnen, sobald es technisch möglich war.


  Der Artikel war von einem der erfahreneren Kriminalreporter aus der Reportageabteilung geschrieben worden. Das war ungewöhnlich. Normalerweise hätte der Nachrichtenchef einen einfachen Reporter damit beauftragt. Das konnte bedeuten, dass mehr hinter der Sache steckte, als aus dem Artikel hervorging.


  Line aß den Apfel auf und warf den Strunk in die Büsche. Ihre Finger wurden kalt, während sie den Rest der Zeitung las, und kaum war sie damit fertig, stand sie auf und ging ins Haus.


  Vom Sofa aus loggte sie sich ins Datensystem der Redaktion ein. Das war eine effektive und flexible Plattform, die es den Journalisten erleichterte, an Projekten gemeinsam zu arbeiten und Informationen wiederzufinden.


  Sie fand den Materialordner, den der Kriminalreporter über den Brand angelegt hatte. Er war geändert worden, nachdem die Papierausgabe der Zeitung draußen war, und bestimmt gab es einen aktualisierten Artikel im Web. Außerdem hatte der Journalist um 12.32 Uhr einen ähnlichen Artikel darüber geschrieben, dass eine umgekommene Person aus der Brandruine geborgen worden war. Sie las den Bericht noch nicht, sondern klickte zuerst den Artikelordner auf, um Zusatzinformationen und Hintergrundmaterial zu finden, die nicht im Artikel verarbeitet worden waren.


  Sie fand schnell bestätigt, dass es sich bei dem Vermissten um den dreiundzwanzigjährigen Trond Holmberg handelte.


  Im stichwortartigen Textentwurf las sie, dass ein nicht namentlich genannter Mitarbeiter der Feuerwehr gemeint hatte, es müsse sich um Brandstiftung handeln. Die Polizei sei derselben Auffassung. Das Aufgebot an Kriminaltechnikern vor Ort war ungewöhnlich groß und die Polizei hatte eine Nachbarschaftsbefragung durchgeführt. Die Kriminalpolizei war auffällig zurückhaltend mit der Herausgabe von Informationen.


  Holmberg war der Polizei gut bekannt. Außerdem stand er in Beziehung zu Rudi Muller. Ein Informant des Reporters aus Mullers Umfeld meinte, es sei etwas im Gange; eine Aktion sei schiefgelaufen und habe Muller in hohe Schulden gestürzt. Der Reporter schlussfolgerte, die Sache habe Potenzial und brauche Spaltenplatz. Es sei nicht auszuschließen, dass das Feuer absichtlich gelegt worden war, um ein anderes Verbrechen zu verschleiern.


  Lines Mund wurde trocken. Rudi Muller war dem Kriminalreporter offenbar gut bekannt. So, wie er sich ausgedrückt hatte, schien Muller ein nicht gerade kleiner Fisch in der Unterwelt zu sein.


  Sie markierte seinen Namen und kopierte ihn in das Suchfeld. Das Ergebnis kam sofort.


  Rudi Muller tauchte an elf Stellen auf. Eine der Hintergrundnotizen basierte auf einer Polizeiquelle, die ihn detailliert beschrieb. Er kam aus kleinkriminellen Kreisen im Osloer Stadtteil Sagene, die Ende der Neunzigerjahre zunehmend brutaler wurden und Einbrüche in Juwelier- und Elektrogeschäfte verübten. Was sie erbeuteten, wurde in den Drogenhandel investiert. Muller war bekannt für sein aggressives Vorgehen und galt als Kopf einer Verbrecherbande, die den Drogenhandel in der Hauptstadt kontrollierte.


  Sie fand auch ein Gerichtsurteil, das ihn für sechs Monate ohne Bewährung hinter Gitter brachte, nachdem er in einem Lokal mit einer Pistole erwischt worden war. Nach seiner Festnahme hatte die Polizei seine Wohnung durchsucht und eine Maschinenpistole sowie Sprengstoff gefunden.


  Eine der neuesten Notizen betraf eine Artikelserie über Geldwäsche im Gaststättengewerbe. Line merkte, wie ihr innerlich ganz kalt wurde, als sie las, dass die Polizei vermutete, Muller habe seinen Anteil an der Beute aus einem unaufgeklärten Überfall auf ein Osloer Juweliergeschäft im vergangenen Jahr in das Restauranthaus Shazam Station investiert.


  Früher war Rudi Muller selbst als Verbrecher aktiv gewesen. Inzwischen agierte er als Hintermann und war für die Polizei offenbar unangreifbar.


  Line schluckte, holte tief Luft und spürte, wie etwas Kaltes über ihr Herz strich.
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  Eine ältere Dame lächelte ihnen tapfer entgegen, als sie aus dem Restaurant kamen. Sie saß auf einem Jutesack und streckte ihre schmutzige Hand nach einem Almosen aus. Wisting ließ ein paar Münzen, die lose in seiner Jackentasche lagen, in ihre Hand fallen. Sie verbeugte sich und dankte.


  An der nächsten Straßenecke trafen sie auf weitere Bettler. Kleine Kinder, die am Rinnstein auf dem Schoß ihrer Mütter saßen und mit flehenden Blicken Prasom! Prasom! riefen.


  Wisting musste mit leeren Taschen vorbeigehen. Ein Stück weiter saß ein blinder Mann vor einer Gucci-Boutique. Der Blechnapf vor ihm war so gut wie leer. An der Hauswand hinter ihm lag ein anderer Bettler und schlief seinen Wodka-Rausch aus.


  Sie gingen stumm zum Hotel zurück. Wisting lehnte Ahlbergs Vorschlag ab, an der Bar noch ein Glas zu trinken, und ging direkt auf sein Zimmer. Er zog die Schuhe aus, hängte sein Jackett über einen Stuhl und legte sich rücklings auf das Bett. So blieb er eine Weile liegen und ließ die Gedanken wandern. Er hatte das Gefühl, dass der Fall sich auf einen katastrophalen Endpunkt zubewegte. Ihm kam eine Alternative in den Sinn, die er am nächsten Morgen mit Leif Malm besprechen wollte. Möglicherweise konnten sie Rudi Muller aufgrund der Informationen festnehmen, die ihnen vorlagen. Es wäre allerdings riskant, nicht zuletzt für die Sicherheit der Quelle, die die Osloer Polizei abschöpfte.


  Die wichtigste Aufgabe der Polizei bestand in der Vorbeugung und Verhinderung von Verbrechen. Das beinhaltete, dass sie nicht nur Menschen davor schützte, Opfer von Verbrechen zu werden, sondern auch potenziellen Tätern lange Gefängnisstrafen zu ersparen.


  Es gab keine Beweise, dass Rudi Muller in den Mord verwickelt war. Allerdings konnte eine Festnahme neue Beweise zutage fördern. Es war, als werfe man einen Stein ins Wasser. In einigen der Ringe, die sich ausbreiteten, würden Informationen auftauchen, die sie gegen ihn verwenden konnten, aber es gab keine Garantie dafür, dass sie ihnen etwas nützten. Es bestand die Gefahr, dass er heil aus allem herauskam.


  Wisting verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ihm fiel ein, dass er an diesem Tag noch gar nicht mit Suzanne gesprochen hatte. Er griff zu seinem Handy, wählte ihre Nummer und merkte, wie allein schon der Klang ihrer Stimme ihn in bessere Laune versetzte.


  »Wir hatten so schönes Wetter heute«, erzählte sie. »Ich habe nach der Arbeit einen langen Spaziergang gemacht.«


  »Du warst nicht draußen in der Hütte bei Line?«


  »Nein. Ich habe sie angerufen. Da war sie unterwegs zum Einkaufen.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Tommy hat sie besucht.«


  »Warum das?«


  Er hörte, wie Suzanne Luft holte und einen Moment innehielt, ehe sie antwortete.


  »Er hat bei ihr übernachtet.«


  Wisting stöhnte unwillkürlich auf und kniff die Augen zu. »Sind sie wieder zusammen?«


  »Ich habe es nicht so verstanden, aber er ist gestern am späten Abend gekommen und lange im Regen herumgewandert, bevor er die Hütte fand. Sie hat ihm erlaubt, bis heute zu bleiben.«


  »Was wollte er?«


  »Mit ihr reden. Es ist sicher für beide nicht leicht. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie morgen besuchen komme. Ich bin ja auch ein bisschen neugierig, wie es da draußen aussieht.«


  Dann wechselte Suzanne das Thema und erzählte von den Handwerkern in ihrem Haus, die bald fertig sein würden, und von der Strategiebesprechung in ihrer Abteilung, ehe sie fragte, wie sein Tag gewesen war.


  Wisting berichtete von der Armut, die er gesehen hatte. Von all den Menschen, die ohne Hoffnung auf eine Zukunft lebten.


  »Deswegen kommen sie wohl her und begehen Einbrüche«, kommentierte Suzanne.


  »Was meinst du?«


  »Wahrscheinlich sehen sie darin ihre Chance, ihre Träume von einem besseren Leben zu verwirklichen.«


  Wisting antwortete nicht. Vermutlich hatte sie recht.


  »Was machst du jetzt?«, fragte er und sah, dass es kurz nach dreiundzwanzig Uhr war, jedenfalls zu Hause in Norwegen.


  »Auf TV2 hat gerade ein Film angefangen«, erwiderte sie. »Den wollte ich mir ansehen, bevor ich zu Bett gehe.«


  Wisting griff nach der Fernbedienung. »Hier gibt es nur finnische und schwedische Sender«, erklärte er.


  »Finnische Fernsehspiele sind gut«, lachte Suzanne.


  Sie sagten Gute Nacht und legten auf.


  Auf dem Fernsehschirm las Wisting: You have 1 message.


  Er drückte OK im interaktiven Menü und erhielt die Meldung, dass an der Rezeption eine Nachricht für ihn hinterlegt war.


  Er stand auf, zog seine Schuhe an und fuhr mit dem Aufzug nach unten.


  An der Rezeption nannte er seine Zimmernummer und die Frau hinter dem Tresen händigte ihm einen braunen Umschlag mit der Aufschrift Mr. Wisting aus.


  Wisting drehte ihn hin und her. Kein Absender. »Wann ist der gekommen?«, fragte er.


  Die Rezeptionistin wusste es nicht genau. »Vielleicht vor drei Stunden«, sagte sie.


  »Wer hat ihn abgeliefert?«


  »Er kam mit dem Taxi.«


  Er bedankte sich für die Information und öffnete den Umschlag auf dem Weg zum Aufzug. Darin befand sich eine kurze Nachricht in ungelenker Handschrift.


  Talk about Darius Plater.


  Come to number 1 Birutės gatvė


  Midnight. Alone.


  Please.
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  Wisting blieb vor dem Hotelaufzug stehen, drehte sich um und ließ den Blick durch die Lobby wandern, während er den Zettel in der Hand wog.


  Gedämpfte Stimmen murmelten in verschiedenen Sprachen. Ein Frau in knielangem, schwarzem Kleid, die allein an der Bar saß, sah ihn an, ohne den Blick abzuwenden. Ansonsten achtete niemand auf ihn.


  Die einzige Möglichkeit, die er sich vorstellen konnte, war die, dass der Mann, den er vor wenigen Stunden durch die Reihen der Verkaufsstände auf dem Gariunai-Markt verfolgt hatte, sich die Adresse von dem Taxifahrer hatte geben lassen, der ihn zum Hotel gefahren hatte. Seinen Namen hatten die Litauer vielleicht aus dem Internet. Die Welt war klein geworden. Durchaus möglich, dass sie die Berichterstattung über den Fall, von dem sie selbst ein Teil waren, verfolgt hatten. Wisting wurde in den meisten norwegischen Medien mit Foto und Namen erwähnt. Ein paar Klicks genügten, um die Texte automatisch ins Litauische übersetzen zu lassen.


  Er ging zurück zur Rezeption und fragte nach einem Stadtplan. Die Frau hinter dem Tresen griff nach einer Touristenbroschüre und faltete die Mittelseiten vor ihm auf. Routiniert machte sie ein Kreuz ungefähr im Zentrum des Straßenplans und erklärte, das sei das Hotel, in dem er sich befinde.


  »Wohin möchten Sie denn?«


  Wisting warf einen Blick auf den Zettel, den er in der Hand hielt. »Birutės gatvė.«


  Sie wiederholte den Straßennamen in korrekter Aussprache, bewegte den Stift zur Ostseite der Stadt und zeigte am Ufer des Flusses entlang, der die Stadt teilte.


  Wisting bedankte sich und faltete die Karte zusammen. Die Uhr hinter der Frau zeigte 23.26 Uhr. Mit dem Taxi würde die Fahrt zur Birutės gatvė vermutlich nicht länger als zehn Minuten dauern.


  Der Aufzug brachte ihn zurück in die vierte Etage. Er blieb vor Martin Ahlbergs Tür stehen und hob die Hand, um anzuklopfen, aber dann senkte er sie wieder und schloss seine eigene Zimmertür auf.


  Um zehn nach halb zwölf zog er sich an und ging hinunter zur Rezeption. Ehe er sein Hotelzimmer verließ, faltete er den Zettel mit der Nachricht über Treffpunkt und Zeit auseinander und legte ihn gut sichtbar auf den Schreibtisch.


  Vor dem Hoteleingang standen vier Taxis am Straßenrand und warteten auf Fahrgäste. Der Fahrer des ersten Taxis blickte hoffnungsvoll zu ihm auf. Wisting machte seine Jacke zu, überquerte die Straße und ging einen halben Block weiter, ehe er ein zufällig herannahendes Taxi anhielt.


  Er nahm auf der Rückbank Platz und gab dem Fahrer einen Zettel, auf dem er die Adresse notiert hatte. Der Mann lächelte, nickte und begann in seiner eigenen Sprache loszuplaudern, bevor er anfuhr. Vor dem Autofenster zogen dunkle Geschäfte und Warenhäuser mit verlassenen Parkplätzen vorbei. Aus der Musikanlage kamen komplexe Rhythmen irgendeiner slawischen Band.


  Die Fahrt endete an einem eingezäunten Fußballplatz. Der Fahrer zeigte darauf und fragte etwas, aber da Wisting nicht antworten konnte, fuhr er zu einem unbeleuchteten Klubhaus und zeigte auf das Taxameter.


  Wisting zahlte und stieg aus. Kalter Wind wehte vom Fluss herüber und trug einen modrigen Geruch mit sich.


  Als das Taxi verschwand, stand er ganz allein auf dem leeren Platz. Um ihn herum war nichts anderes zu sehen als die Lichter der Stadt auf der anderen Seite des Flusses. Eine einsame Lampe an einem Mast hoch über ihm warf sparsames Licht auf den grauen Asphalt und die abbröckelnde Hauswand. An einer Anschlagtafel hingen halb abgerissene Zettel, auf denen immer wieder das Wort futbolas zwischen den fremden Worten auftauchte. Fußball war eine Sprache, die jeder verstand.


  Er blickte auf die Uhr. Drei Minuten vor zwölf.


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Er ging ein paar Schritte aus dem Lichtkegel heraus und entdeckte die Umrisse eines Lieferwagens im Durchgang zwischen zwei dunklen Lagerhäusern, ungefähr sechzig Meter entfernt. Die Scheinwerfer waren gelöscht, der Motor abgestellt. Vor dem Kühler sah er eine Zigarette aufglühen.


  »Mister Wisting?«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  Wisting drehte sich um und stand Auge in Auge dem Mann gegenüber, der ihn vor fast einer Woche überfallen hatte. Das kantige Gesicht war ungepflegt, ein Bart oder irgendeine Art Ausschlag bedeckte die untere Gesichtshälfte. Er trug eine dunkelblaue Trainingsjacke, die an den Schultern spannte. Seine Hände hatte er tief in den Seitentaschen vergraben.


  »Mister Wisting from Norway?«, wiederholte er.


  Wisting nickte. »Mister Muravjev.«


  Die Scheinwerfer des Lieferwagens gingen an, dann rollte der Wagen auf sie zu. Der Fahrer sprang heraus und schnippte die Zigarettenkippe weg. Er ging um den Wagen herum und schob die Seitentür auf.


  Muravjevs Hand in der rechten Jackentasche umklammerte irgendetwas und er gab Wisting ein Zeichen, die Hände hochzunehmen.


  Der Fahrer durchsuchte ihn und nahm ihm Handy, Brieftasche und Pass ab.


  Wisting protestierte.


  »English not good«, sagte Muravjev, schaffte es aber zu erklären, dass Wisting alles zurückbekommen würde, nachdem sie sich unterhalten hatten. Dann gab er ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er in den Wagen steigen sollte.


  Wisting zögerte, stieg dann aber in den geschlossenen Laderaum.


  Muravjev folgte ihm und zog die Schiebetür hinter sich zu. Es roch stark nach Schmierfett, Motoröl und Gummi. Eine Lampe brannte oben an der Wand zur Führerkabine. Wisting nahm auf einem Radkasten Platz.


  Sie fuhren schweigend. Wisting versuchte, sich auf den Weg zu konzentrieren. Merkte sich Rechts- und Linkskurven, Abbrems- und Beschleunigungsmanöver, aber er verlor rasch den Überblick. Irgendwann änderten sich die Geräusche des Fahrgestells und es schien, als würden sie eine Brücke überqueren, ohne dass er eine Ahnung hatte, wo sie sich befanden.


  Nach fast zwanzig Minuten hielt der Wagen an. Der Motor wurde abgestellt, dann klappte eine Autotür. Ein Garagentor wurde geschlossen, bevor die Seitentür aufging. Grelles Licht fiel in den Laderaum und jetzt erkannte er in dem Fahrer eines der vier Mitglieder des Paneriai-Quartetts. Algirdas Skvernelis.


  Wisting stand auf und stieg aus dem Wagen, voller Ungewissheit, was ihn erwartete.


  Er schluckte, wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Oberlippe und versuchte zu verheimlichen, dass sein Atem zitterte.


  Sie befanden sich in irgendeiner stillgelegten Lagerhalle. Die Luft war klamm und kalt, aber es roch nach Heu und Stroh. Vermutlich waren sie irgendwo draußen auf dem Land.


  Muravjev ging auf eine Stahltür zu. Es hallte in dem großen Gebäude, als er einige Bolzen entriegelte, und Rost rieselte zu Boden.


  Sie bewegten sich durch ein kleines Labyrinth von Gängen und Treppen, bevor sie in einen schwach erleuchteten Raum mit Neonröhren an der Decke kamen. Er war wie eine Art Wohnzimmer eingerichtet, mit einer abgewetzten Sofagruppe, ein paar kaputten Stühlen und einem kleinen Tisch vor einem Fernseher. An der Wand standen alte Garderobenspinde aufgereiht. Es roch durchdringend nach Schweiß und ungewaschener Kleidung.


  Eine Tür am hinteren Ende des Raumes ging auf. Ein großer Mann mit massigem Nacken, flacher Nase und kleinen Augen machte ein paar Schritte in den Raum hinein und ließ die Tür hinter sich offen stehen.


  Wisting erkannte ihn von dem Foto wieder, das Ahlberg ihm gezeigt hatte. Das war der Dritte in der Gruppe, die in Norwegen auf Einbruchstour gewesen war.


  Der Mann schloss die Tür hinter sich und ging ihnen entgegen, dann streckte er die Hand aus und stellte sich vor. Teodor Milosz.


  Er sprach gut Englisch und bat Wisting, sich auf die Sofagruppe zu setzen.


  »Ich bedaure das alles«, sagte er und nahm schräg gegenüber Platz. »Aber die Situation, in die wir geraten sind, hat uns vorsichtig und misstrauisch gemacht.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Wisting und hörte die Unsicherheit in seiner eigenen Stimme. Sie hatte sich von dem Moment an aufgebaut, als er allein auf dem leeren Sportplatz zurückblieb.


  »Was führt Sie nach Vilnius?«, fragte der Mann vor ihm.


  Die beiden anderen Litauer setzten sich jeweils auf einen Stuhl. Wisting versuchte, sich auf seinen Atem zu konzentrieren. Das beruhigte die Sinne und bewirkte, dass er klarer denken konnte.


  »Ich ermittle im Mordfall Darius Plater«, sagte er.


  Es wurde still im Raum. Irgendwo in dem Gebäude brummte ein Ventilator.


  »Erzählen Sie uns, wie er gestorben ist«, bat Teodor Milosz.


  »Wir fanden ihn in einem Boot«, erklärte Wisting. »Er hatte zwei Bauchschüsse. Wir glauben, dass er vor irgendetwas geflohen ist und sich in dem Ruderboot versteckt hat. Er ist verblutet.«


  »Wissen Sie, wer es getan hat?«


  Wisting schüttelte den Kopf. »Weder, wer es getan hat, noch warum.«


  Muravjev mischte sich ein und sagte irgendetwas auf Litauisch. Teodor Milosz wechselte einige Worte mit ihm, ehe er sich wieder an Wisting wandte.


  »Warum sind Sie hergekommen? Was wollen Sie von uns?«


  »Sie waren dort, als er starb«, antwortete Wisting. »Ich will wissen, was passiert ist.«


  Teodor Milosz übersetzte. Murajev fuchtelte mit den Armen, während er sprach.


  »Was wird aus uns?«, übersetzte Teodor Milosz.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Werden wir bestraft?«


  »Sie stehen unter Verdacht, mehrere Einbrüche in Ferienhütten in der Gegend begangen zu haben, aber deswegen bin ich nicht hier. Darum geht es nicht. Es geht um Gerechtigkeit für Darius.«


  Die Antwort wurde übersetzt, gefolgt von einem erneuten Wortwechsel.


  »Was beabsichtigt die norwegische Polizei wegen der Einbrüche zu unternehmen?«


  Wisting schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Ich kann Ihnen keine Straffreiheit gewähren. Falls Sie wieder nach Norwegen kommen, riskieren Sie, verhaftet zu werden.«


  Muravjev erhob sich von seinem Platz. Er legte beide Hände an den Kopf. Als er sprach, war seine Stimme voller Verzweiflung.


  Teodor Milosz übermittelte: »Wir müssen doch sicher nach Norwegen, falls es einen Prozess gibt?«


  Wisting nickte. »Das müssen Sie, aber ich bin sicher, dass der Staatsanwalt Milde walten lässt, falls Sie zur Aufklärung des Mordfalls beitragen.«


  Muravjev wurde jetzt laut. »Aber wir wissen doch nichts!«


  »Sie wissen mehr als wir«, wandte Wisting ein. »Sie waren dort, als es passierte. Ich brauche jemanden, der für Darius sprechen kann.«


  Die drei Männer diskutierten eine ganze Weile miteinander. Schließlich schüttelte Muravjev den Kopf und setzte sich.


  Teodor Milosz stützte die Unterarme auf die Knie und beugte sich vor. »Ich werde erzählen«, sagte er.
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  Eine der schmutzigen Neonröhren an der Decke flimmerte und summte leise, ehe sie erlosch. Teodor Milosz’ Gesicht lag im Schatten.


  »Es stimmt, wir haben Sachen aus den Hütten gestohlen«, begann er. »Wir hatten sechs davon aufgebrochen und waren unterwegs zur letzten, als wir merkten, dass wir nicht allein draußen im Wald waren.«


  Er richtete sich auf und schluckte.


  »Es war dunkel, nur eine kleine Lampe brannte draußen an der Hütte. Wir hockten zwischen den Bäumen, vielleicht zwanzig Meter entfernt, und warteten, um ganz sicherzugehen, dass niemand dort war. Außerdem waren wir noch unentschlossen, ob wir sie uns überhaupt vornehmen sollten. Die Hütte war alt und sah nicht bewohnt aus.« Er räusperte sich und fuhr fort: »Wir hörten ihn, bevor wir ihn sahen. Er war unvorsichtig und brach Zweige von den Bäumen, obwohl er auf dem Pfad ging. Als er vor der Hütte auftauchte, sahen wir, dass er eine Maske trug und eine Tasche bei sich hatte.«


  Teodor Milosz zeigte mit den Armen, wie groß sie gewesen war.


  »Er blickte sich um, bevor er die Tasche in einen Kasten auf der Veranda packte. So eine Truhe, in der die Leute die Polster für ihre Gartenmöbel aufbewahren.«


  Wisting nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, obwohl die englische Aussprache nicht ganz korrekt war.


  »Wir verhielten uns zehn Minuten lang ganz still«, fuhr der Litauer mit gesenkter Stimme fort. »Dann schlich Darius sich hin, allein. Er öffnete den Deckel der Truhe, nahm die Tasche heraus und öffnete sie.«


  Die staubige Neonröhre über ihm blinkte ein paar Mal, ehe sie wieder ansprang. Das grelle Licht warf scharfe Schatten auf Milosz’ Gesicht und ließ es hohlwangig aussehen.


  »Pinigai!, rief er uns zu. Geld!«


  Die beiden anderen Litauer im Raum wechselten einen Blick, als ob die Geschichte böse Erinnerungen in ihnen wachriefe.


  »Er hielt ein ganzes Bündel davon hoch«, fuhr Milosz fort und demonstrierte es mit einer Hand. »Dann stopfte er das Geld zurück in die Tasche und schulterte sie.«


  Wisting lehnte sich auf dem Sofa zurück. Bisher war die Geschichte, die ihm erzählt wurde, so offenkundig, dass er auch selbst darauf hätte kommen können. Die Litauer auf ihrer Einbruchstour waren zufällig in Rudi Mullers Kokaindeal geraten. Die Gartentruhe vor der verlassenen Hütte war vermutlich der verabredete Übergabeort.


  »Dann passierte alles ganz schnell und im Dunkeln«, fuhr Teodor Milosz fort. »Zwei maskierte Männer kamen aus dem Wald gerannt. Sie riefen irgendwas. Darius lief in die entgegengesetzte Richtung, zum Meer.«


  Wisting nickte. Rudi Muller und Trond Holmberg hatten versteckt im Wald gelegen und darauf gewartet, dass die Geldtasche gegen das Kokain ausgetauscht wurde.


  »Wir liefen hinterher, aber es war alles so dunkel. Wir hatten natürlich Taschenlampen, aber die nützten kaum etwas. Die leuchten nur ein kurzes Stück voraus und hinterher sieht man weniger als vorher. Außerdem verrät man damit, wo man ist.«


  Teodor Milosz wischte die Abschweifung mit einer Handbewegung weg.


  »Valdas lief voraus«, erklärte er und nickte dem Mann zu, der Wisting überfallen hatte. »Ich und Algirdas waren direkt hinter ihm, aber Algirdas stolperte und fiel hin und Valdas verschwand in der Dunkelheit vor uns.«


  Valdas Muravjev gab einen Kommentar ab, der nicht übersetzt wurde.


  Teodor Milosz erhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab, ehe er weitersprach. »Dann hörten wir Schüsse«, sagte er. »Viele Schüsse.«


  »Hatte Darius die Pistole?«


  Milosz starrte Wisting an, ohne zu antworten.


  »Die Sie aus einer der Hütten in Tjøme gestohlen haben, zwei Tage davor«, erinnerte Wisting ihn. »Wir haben sie gefunden. Sie lag zusammen mit Darius im Boot.«


  Teodor Milosz nickte. »Darius hatte sie gefunden. Sie lag in einer Nachttischschublade, aber er war nicht der Einzige, der geschossen hat. Die Schüsse gingen hin und her, direkt vor uns.«


  Der große Mann fuchtelte mit den Armen, um zu zeigen, was für ein Schusswechsel das gewesen war.


  »Algirdas und ich suchten Deckung neben dem Weg. Wir hatten keine Waffen, wir konnten nichts tun.«


  Valdas Muravjev unterbrach ihn erneut. Dem Mann fiel es offenbar leichter, Englisch zu verstehen, als selbst zu sprechen.


  »Valdas glaubte, Darius vor sich auf dem Weg zu sehen«, übersetzte Teodor Milosz.


  »A man with a bag«, erklärte Muravjev. Seine aufgerissenen Augen gaben seinem Gesicht einen verwirrten und verzweifelten Ausdruck.


  Milosz setzte sich wieder und hob eine Hand, wie um zu sagen, dass er die Geschichte in seinem eigenen Tempo erzählen wollte.


  »Valdas suchte Deckung neben dem Pfad und ging weiter vorwärts, um zu dem Mann zu gelangen, der direkt vor ihm war, aber es war nicht Darius. Das war ein anderer.«


  »War es einer der Männer, die Darius jagten?«


  Muravjev schüttelte den Kopf. »Keiner von denen. Er trug andere Kleidung und er hatte auch keine Maske auf.«


  Wisting strich sich übers Kinn. Die Details der Geschichte ließen sich interpretieren und in das einflechten, was ihnen bereits über den Fall bekannt war. Der Mann auf dem Pfad war höchstwahrscheinlich der Drogenkurier gewesen, der zehn Kilogramm Kokain bei sich trug.


  »Ich hatte die Autoschlüssel«, fuhr Teodor Milosz fort. »Algirdas und ich gingen zum Wagen zurück. Wir dachten, dass Darius und Valdas vielleicht dasselbe getan hatten, und wir mussten schleunigst verschwinden. Aber sie waren nicht dort.«


  »War da noch ein anderes Auto?«


  Der Litauer nickte. »Auf einem Platz ein Stück entfernt stand noch ein Auto. Ein Golf, glaube ich.«


  Er wandte sich an Algirdas und fragte ihn. Der andere nickte. »Ja, es war ein schwarzer VW Golf.«


  Wisting schluckte. Das war Lines Auto.


  »Darius’ Telefon lag im Wagen, deshalb konnten wir ihn nicht anrufen«, erzählte Teodor Milosz weiter. »Aber wir sprachen mit Valdas. Er sollte weiter nach Darius suchen, während wir oben an der Hauptstraße im Auto auf sie warten wollten.«


  Muravjev machte einige Bemerkungen, die nicht übersetzt wurden.


  »Wir hatten lange gewartet, vielleicht eine Stunde, als ein Polizeiauto kam. Wir mussten weg. Abgemacht war, dass Valdas sich im Wald verstecken und warten sollte, bis wir den Wagen ausgeladen hatten und zurückfahren konnten, um ihn abzuholen.«


  Wieder warf Muravjev einige Sätze in seiner Muttersprache ein.


  »Er schlug sich zur Hauptstraße durch und wartete oben auf einem Baum«, übersetzte Milosz. »Aber dann kamen immer mehr Polizeiwagen, mit Hunden. Und ein Hubschrauber. Er konnte nicht länger bleiben.«


  Muravjev blickte Wisting in die Augen. »I am sorry. I took your car.«


  Wisting fegte das, was passiert war, mit einer Handbewegung hinweg. Teodor Milosz’ Geschichte näherte sich dem Ende und Wisting ermunterte ihn zum Weitersprechen.


  »Wir haben eine Abmachung«, erklärte Milosz. »Falls etwas passiert und wir uns verlieren, müssen wir später anrufen und Bescheid sagen. Darius hätte sich nur ein Telefon besorgen und sich melden müssen.« Er senkte den Blick. »Er tat es nicht.«


  Wisting lehnte sich zurück. Die Puzzlesteinchen hatten sich ineinandergefügt, aber immer noch waren viele Fragen unbeantwortet.


  »Wo ist die Tasche mit dem Geld?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, antwortete Teodor Milosz. »Wir dachten, Sie hätten sie vielleicht gefunden, zusammen mit Darius.«


  Wisting schüttelte den Kopf.


  Algirdas meldete sich zum ersten Mal zu Wort.


  »Wer ist der tote Mann in der Hütte?«, übersetzte Teodor Milosz.


  »Ein Norweger«, erwiderte Wisting, ohne ins Detail zu gehen.


  »Glauben Sie denn, dass er es war, der Darius erschossen hat?«


  Wisting musste überlegen, bevor er antwortete. Es war ein wahrscheinliches Szenario, dass Darius Plater geschossen und Trond Holmberg verwundet hatte, und ebenso, dass Holmberg und Muller Darius Plater die tödlichen Schussverletzungen zugefügt hatten, ehe sie in verschiedene Richtungen flohen. Falls es Rudi Muller war, der Trond Holmberg begleitet hatte.


  »Es ist zu früh, um etwas dazu sagen zu können«, sagte er, ohne zu erwähnen, dass der Mann in der Hütte vermutlich nicht an den Schussverletzungen gestorben war, wie es in den Medien verbreitet wurde, sondern durch einen Schlag auf den Kopf.


  »Wo sind die Sachen, die Sie aus den Hütten gestohlen haben?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  Milosz breitete die Arme aus. »Sie waren doch auf dem Markt«, antwortete er. »Das meiste ist verkauft.«


  »Das meiste?«


  Teodor Milosz stand auf und ging zu einem der Metallschränke an der Wand. Er öffnete ihn und winkte Wisting zu sich.


  Ein Laptop war zusammen mit einem DVD-Player in einem Regal verstaut. Darunter standen zwei Autostereoanlagen, ein paar MP3-Player und einige Mobiltelefone. Auf dem Boden des Schranks lagen Kerzenständer und andere Dekorationsgegenstände.


  Das Licht fiel schräg in den Schrank und brach sich in buntem Glas.


  Wisting ging in die Hocke und zog einen gläsernen Gegenstand in Form eines Tropfens heraus. Er hatte die Größe einer geballten Faust. Das Licht spielte darin, als er ihn hochhob. Die Übergänge zwischen den verschiedenen Farben waren nahezu unmerklich und die Farben änderten sich ständig, je nachdem, woher das Licht kam und wie stark es war.


  Die Farben und das Licht verliehen dem Glas Leben und man konnte sich leicht vorstellen, dass es ein Tropfen voller Träume, Gedanken und Hoffnungen war.


  »Ich kenne den Mann, dem das gehört«, sagte er.


  »Das ist hübsch«, meinte Milosz und nickte. »Darius wollte das haben, obwohl es nicht viel wert ist. Jedenfalls nicht hier in Litauen.«


  Er schloss die Schranktür.


  »Wir haben noch einen Tag gewartet, ob er anrufen würde, aber dann lasen wir im Internet, dass man einen toten Mann in einem Boot gefunden hatte. Uns war klar, dass es Darius sein musste, und deshalb beschlossen wir, nach Hause zu fahren.«


  Wisting ließ den Glastropfen in seine Tasche gleiten.


  »Ich bin dankbar für alles, was Sie mir erzählt haben«, sagte er. »Wir müssen es durch eine Vernehmung in der Polizeistation noch offiziell machen.«


  »Da ist noch jemand, der Sie treffen möchte«, unterbrach Teodor Milosz ihn. Er ging zu der Tür, durch die er hereingekommen war.


  »Warten Sie hier«, bat er.
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  Die Frau, die in der Türöffnung erschien, war Mitte zwanzig. Sie hatte ein rundes Gesicht und blonde Locken. Ihre Augen waren mehr grau als blau und die Lidränder waren gerötet. Sie trug einen offenen braunen Mantel, dessen Ärmel zu kurz waren. Wisting erkannte sie auf Anhieb wieder. Das war die Frau, deren Foto Darius Plater bei sich gehabt hatte.


  »Das ist Anna«, sagte Teodor Milosz.


  Wisting erhob sich.


  »Sie sind die Freundin von Darius«, sagte er und stellte sich als Polizeiermittler aus Norwegen vor. »Mein Beileid.«


  »Danke«, flüsterte die Frau.


  »Anna hat uns zugehört«, erklärte Teodor Milosz. »Aber sie wollte Sie gern kennenlernen.«


  »Ich will nicht, dass Sie Darius als Dieb betrachten«, sagte sie. »Er hat Norwegen geliebt. Er erzählte uns, was er alles erlebt hat. Er hatte Berge gesehen und Wasserfälle neben den Straßen, und er berichtete von all den Häusern, die so praktisch und schön zugleich waren. Die Norweger sind gut darin, schöne Sachen zu machen, erzählte er mir.«


  »Sie sprechen gut Englisch«, bemerkte Wisting.


  »Anna studiert an der Universität«, erklärte Milosz.


  Sie setzten sich wieder. Wisting hörte der Frau zu, die viel zu erzählen hatte.


  »Wir haben dieselbe Sonne und denselben Mond, in Norwegen wie in Litauen«, sagte sie. »Wir leben auf derselben Erde, aber unsere Welt ist zweigeteilt. Wir sind arm. Ihr seid reich.«


  Wisting konnte nicht anders als nicken und zustimmen.


  »Darius hat nicht davon geträumt, reich zu sein«, fuhr die Frau fort. »Aber er träumte von einem guten Leben. Für sich, für mich und für die Kinder, die wir uns wünschten. Wenn Leute aus einem armen Land wie unserem zu euch kommen, um zu arbeiten oder zu stehlen, dann nicht, um reich zu werden, sondern um genug Geld zusammenzubekommen, um auf eigenen Füßen stehen zu können. Das ist falsch, natürlich, aber arme Menschen müssen immer an sich selbst denken. Früher einmal wart auch ihr Norweger arm. Ich glaube, ihr habt das vergessen, aber ihr seid trotzdem so stolz auf eure Wikinger, dass ihr Museen für sie baut. Die Wikinger haben geplündert, vergewaltigt und getötet, aber heute sehen alle sie als Helden.«


  »Warum gerade Norwegen?«, fragte Wisting und sah Teodor Milosz an. »Warum sind Sie nicht nach Deutschland gefahren oder in Schweden geblieben?«


  »Wenn man etwas Falsches tut, ist es wichtig, dass das, was man tut, so wenig falsch wie möglich ist«, sagte der Litauer. »Es ist besser, Norwegen zu bestehlen, das ein reiches Land ist, als ein armes Land, wo die Leute nicht viel besitzen. Norwegen merkt nicht viel davon, wenn man hunderttausend Kronen stiehlt.«


  »Was würden Sie tun, wenn jemand Sie bestehlen würde?«, fragte Wisting.


  »Ich würde wütend sein«, lautete die Antwort. »Aber dann würde ich denken, dass diejenigen, die das getan haben, verzweifelt waren und das Geld brauchten. Leute, die bestohlen werden, dürfen das nicht persönlich nehmen. Es ist nur Zufall, dass es sie trifft.«


  Wisting ließ den Blick zwischen den drei blassen Männern wandern. In den jährlichen Berichten über Trends und Tendenzen in der Verbrechensentwicklung wurden sie als zynische Mitglieder organisierter Einbrecherbanden aus dem Osten beschrieben. Sicherlich gabe es solche Menschen auch, aber ausgehend von dem, was die Männer erzählten und was Wisting mit eigenen Augen in diesem Land gesehen hatte, war das, wofür sie standen, eine Form von Kriminalität, die der Not entsprang, nicht der Unmoral. Es war leicht zu sehen, woher die Kriminalität kam. Trotzdem war das keine hinreichende Erklärung. Seit Wisting bei der Polizei angefangen hatte, war die norwegische Wirtschaft kräftig gewachsen. Mit der Entwicklung des Wohlfahrtsstaats hatte die Zahl der Armen in Norwegen abgenommen, aber gleichzeitig war die Kriminalitätsrate enorm gestiegen. Die Ursache von Kriminalität war wesentlich komplexer und bestand aus mehr Elementen als Armut und Not. Trotzdem stand fest, dass das Kriminalitätsbild in Norwegen sehr viel anders aussehen würde, wenn die wirtschaftliche Lage in Osteuropa besser wäre.


  »Wann kommt er nach Hause?«, fragte die schmächtige junge Frau und riss Wisting aus seinen Gedanken.


  »Irgendwann nächste Woche«, antwortete Wisting.


  Wieder kehrte Stille ein.


  Teodor Milosz räusperte sich. »Wir fahren Sie zurück«, sagte er und gab ein paar Anweisungen auf Litauisch.


  Algirdas holte Wistings Handy, Pass und Brieftasche und händigte sie ihm aus.


  »Ich kann ein Taxi nehmen«, sagte Wisting und erhob sich.


  »Hier draußen gibt es keine Taxis. Wir bringen Sie zum Hotel.«


  »Warten Sie«, bat die Frau, die Darius Platers Freundin gewesen war.


  Wisting begegnete ihrem Blick und erwartete eine schwierige Frage.


  »Werden Sie ihn kriegen?«, wollte sie wissen. »Werden Sie den Mörder von Darius finden?«


  Wisting antwortete mit einem Nicken. »Das ist mein Job.«
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  Der Frühstücksraum roch nach frisch gebackenem Brot und Filterkaffee. Martin Ahlberg saß an einem Tisch direkt am Fenster. Er war fast fertig mit essen.


  Wisting versorgte sich mit Orangensaft und einer großen Portion Rührei, Bacon und Toast, ehe er ihm gegenüber Platz nahm.


  »Ich fahre heute nach Hause«, sagte er. »Um elf geht ein SAS-Flug über Kopenhagen.«


  Ahlberg setzte seine Tasse ab. Noch ehe er etwas sagen konnte, fuhr Wisting fort: »Teodor Milosz, Valdas Muravjev und Algirdas Skvernelis werden um zwölf im Polizeipräsidium erscheinen, um eine formale Aussage zu machen. Sie bringen alles Diebesgut mit, das noch nicht verkauft ist.«


  Er spießte mit der Gabel ein Stück Bacon auf und führte es zum Mund. Dann berichtete er, was passiert war, nachdem sie am Abend ins Hotel zurückgekehrt waren.


  Martin Ahlberg schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was das für Menschen sind«, sagte er.


  Schon als er das Hotel in der Nacht verlassen hatte, war Wisting darauf gefasst gewesen, dass sein Vorgehen bei Ahlberg auf Kritik stoßen würde. Wenn das Ergebnis des nächtlichen Treffens anders ausgefallen wäre, hätte die Kritik mehr Berechtigung gehabt.


  »Jetzt weiß ich es«, erwiderte er und aß weiter.


  Ahlberg seufzte resigniert. »Glaubst du ihnen?«


  Wisting sah keinen Grund, den Litauern ihre Schilderung der Ereignisse nicht zu glauben, auch wenn sie kein einheitliches Bild abgaben. Immer noch kannten sie nur Teile dessen, was passiert war. Die wichtigsten Bruchstücke fehlten.


  Er stand auf und holte sich einen Kaffee. Bevor sie den Frühstücksraum verließen, diskutierten sie einige praktische Details bezüglich Ahlbergs weiterer Arbeit. Dann holte Wisting seinen fertig gepackten Koffer und checkte aus.


  Ahlberg begleitete ihn zur Schlange der wartenden Taxis. »War mir ein Vergnügen«, sagte er und streckte zum Abschied die Hand aus.


  »Danke gleichfalls«, erwiderte Wisting.


  Er hatte den Kollegen als tüchtigen Ermittler kennengelernt. Methodisch und gründlich. Aber er hatte auch festgestellt, dass ihre Denkweisen sehr verschieden waren.


  Er hielt Martin Ahlberg für einen erschöpften Polizisten. Einen, der zu viele Menschen getroffen hatte, die Opfer von Kriminellen geworden waren. Zu viele Menschen, die man ihrer Sicherheit beraubt hatte. Sein Arbeitsalltag unter kriminellen Osteuropäern hatte die Nuancen weggeschliffen. Man sollte vielleicht meinen, das Gegenteil sei der Fall, aber wenn man erschöpft genug war, hatte man keine Lust mehr, sich mit der Komplexität der Welt auseinanderzusetzen. Da war es einfacher, sich mit einer Schwarz-Weiß-Welt von Verbrechern und Opfern einzurichten. Obwohl man im tiefsten Inneren nur zu gut wusste, dass nicht immer so einfach zu entscheiden war, bei wem die moralische Schuld lag. Die juristische Schuld stand in der Regel ziemlich schnell fest, aber alle, die seit Jahren in der Verbrechensbekämpfung arbeiteten, wussten, dass die Moralfrage wesentlich komplexer war.


  Mit der Taxifahrt ließ er Vilnius hinter sich. Eine Stunde später saß er auf Platz 18F und sah die Stadt unter sich kleiner werden, bis sie unter der grauen Wolkenschicht verschwand. Einen Moment lang grübelte er über den Umstand nach, dass er in Friedenszeiten in Norwegen zur Welt gekommen war. Und ob es überhaupt irgendeine Art von Gerechtigkeit gab.


  Dann brach das Flugzeug durch die Wolkendecke, und um ihn herum war nur noch blauer Himmel.
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  Es begann schon zu dämmern, als Wisting sich Larvik näherte. Der Himmel war tiefblau, aber klar. Der Mond flirrend weiß, voll und rund, mit einem leuchtenden Hof.


  Als er von der Autobahn abfuhr, klingelte sein Handy.


  »Wo bist du?«, fragte Hammer.


  »Wieso?«, fragte Wisting zurück.


  »Ich bin draußen bei Gusland«, erklärte Hammer. »Du solltest herkommen und es dir selbst ansehen. Du hattest recht. Hier liegt eine Leiche.«


  Er beendete das Gespräch ohne weitere Erklärung. Wisting packte das Steuer fester und bog in die Straße nach Helgeroa.


  Zehn Minuten später hielt er auf dem Parkplatz der Feriensiedlung an, die in der letzten Woche im Fokus der Medien gestanden hatte. Die freiwilligen Suchmannschaften waren dabei, ihre Sachen zusammenzupacken, und der erste Reporter war aufgetaucht.


  Ein Stück weiter den Pfad hinunter begegnete er einem uniformierten Polizisten, der ihm eine Taschenlampe gab und ihm die Richtung in den Niederwald hinein zeigte.


  Wisting folgte dem Trampelpfad, der von abgebrochenen Zweigen gesäumt war. Ein Stück weiter vorn hörte er Stimmen und das Geräusch von Generatoren. Kurz darauf konnte er sich am Licht der Scheinwerfer orientieren, die aufgestellt worden waren.


  Sieben Polizisten standen an der Fundstelle. Weißer Atemnebel hing in der Luft, angestrahlt von den großen Lampen. Hammer drehte sich um und nickte ihm zu, als Wisting sich unter den letzten Zweigen hinwegduckte und auf das Felsplateau trat.


  »Willkommen zurück.«


  Wisting dankte und starrte an ihm vorbei. Erst da sah er, dass die Polizisten zu beiden Seiten eines Spalts standen, der den Felsen teilte. Espen Mortensen kletterte gerade heraus, als Wisting darauf zuging.


  »Er liegt seit einer Woche da«, sagte der Kriminaltechniker und rückte seine Helmlampe zurecht.


  Wisting blickte in den Spalt hinunter, ohne genau zu verstehen, was er sah. Ein menschlicher Körper lag in verdrehter Haltung etwa zwei Meter unter ihm. Der Kopf war in unnatürlichem Winkel nach hinten abgeknickt, mit weit aufgerissenem Mund und leeren Augenhöhlen. Aus der rechten Schulter ragte ein gesplitterter Knochen aus einer fauligen Fleischwunde.


  Aber da unten war noch mehr, bei dessen Anblick ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er schüttelte sich.


  Um den toten Körper herum lagen verschiedene tote Vögel, von den steilen Felswänden vor Füchsen und anderen Aasfressern geschützt. Schwarzdrosseln, Stare, ein paar Krähen und einige Vögel, deren Namen Wisting nicht kannte. Genug, um eine Einkaufstüte zu füllen.


  »Höchstwahrscheinlich ein Unfall«, ergänzte Mortensen. »Er ist direkt in den Tod gelaufen.«


  Wisting rieb sich die Stirn und sah vor sich, was passiert war, als der unbekannte Mann, den Valdas Muravjev auf dem Pfad getroffen hatte, in den dichten Wald gelaufen war. Der Sturz war nicht tief, musste aber in der Dunkelheit überraschend und brutal gewesen sein.


  Der tote Körper war in Zweige einer Birke verwickelt, die am Boden des Spalts zwischen den Steinblöcken Wurzeln geschlagen hatte. Inmitten der Vögel lag die Tasche, die der Mann nach Muravjevs Schilderung getragen hatte. Sie war an der Seite aufgerissen und der Inhalt war herausgefallen.


  Wisting sprang über den Spalt auf die andere Seite. Von hier aus konnte er besser sehen. Mehrere ziegelsteingroße Pakete lagen auf dem Steinboden verstreut. Sie waren in Plastik versiegelt und mit festem braunen Klebeband umwickelt. Eines der Pakete war trotzdem aufgerissen. Die Reste des weißen Pulvers darin waren in der feuchten Witterung zu einer zähen Masse geworden.


  »Kokain?«, fragte Wisting.


  Nils Hammer nickte. »Wir glauben, dass er Malte Ancher heißt«, sagte er und öffnete die Dokumentenmappe, die er unter dem Arm trug. »Wir haben am Vormittag einen Hinweis der dänischen Polizei bekommen. Malte Ancher wurde am Dienstag von seiner Freundin in Aalborg als vermisst gemeldet.«


  Wisting nahm die Papiere entgegen, die Hammer ihm reichte, hörte aber weiter zu.


  »Er hat 2006 zur selben Zeit wie Klaus Bang in Horsens im Gefängnis gesessen und anscheinend haben sie danach eine Zeit lang zusammengearbeitet. Vor zwei Jahren wurden sie an der Grenze zwischen Deutschland und Dänemark mit fünftausend Valiumblau in einem Auto geschnappt.«


  »Professionelle Drogenkuriere?«


  »Es ist nicht gerade profimäßig, zu zweit in einem Schmuggelauto zu sitzen, aber es zeigt auf jeden Fall, dass sie im Gewerbe sind. Klaus Bang wurde im Zusammenhang mit der Vermisstenmeldung vernommen. Er behauptet, dass er das ganze Wochenende mit einer Magengrippe im Bett lag und mit niemandem Kontakt hatte. Er erwähnt mit keinem Wort, dass er mit dem Boot unterwegs war.«


  »Haben die dänischen Kollegen ihm das Foto gezeigt, das wir von ihm haben?«


  »Nein.«


  Wisting nickte zufrieden. Das verschaffte ihnen einen guten Ausgangspunkt für die weiteren Ermittlungen. Die Fotos von dem Boot und der Fund in der Felsspalte reichten für den Tatverdacht der illegalen Drogeneinfuhr. Klaus Bang riskierte eine Gefängnisstrafe von mehr als zehn Jahren. Der einfachste Ausweg für ihn war, alle Schuld auf seinen toten Kameraden zu schieben. Falls er clever genug war oder einen guten Verteidiger hatte, konnte er seine Glaubwürdigkeit untermauern, indem er der Polizei Details über seine Verbindungsleute in Norwegen verriet. Er konnte ihnen Rudi Muller ans Messer liefern.


  Ein leichter, kalter Nebel begann aufzuziehen. Wisting vergrub die Hände in den Taschen und zog die Schultern hoch.


  »Wie willst du ihn da rausholen?«, fragte er.


  »Entsprechende Ausrüstung ist schon unterwegs«, erwiderte Mortensen. »Wir installieren einen dreifüßigen Kran mit Handwinde über dem Spalt. Dann ziehen wir die Leiche auf ein Segeltuch und hieven sie heraus. Das ist jedenfalls der Plan.«


  »Wann haben wir seine Identität?«


  Mortensen lächelte. »Ich war schon unten und habe seine Fingerabdrücke gesichert. Ich scanne sie ein, sobald ich zurück bin. Malte Ancher ist in Dänemark erkennungsdienstlich registriert, aber ich denke nicht, dass wir vor Dienstbeginn morgen früh eine Antwort bekommen.«


  Wisting nickte anerkennend. Bevor er den Fundort verließ, hielt er Ausschau Richtung Osten. Jetzt, nachdem das meiste Laub weg war, hatte man vom Felsplateau eine gute Aussicht. Dünner Nebel hing in der Luft, aber er konnte das Leuchtfeuer draußen bei Tvistein sehen, und das dahinter war vermutlich Jomfruland. Landeinwärts sah er vereinzelt Außenlampen an den verlassenen Hütten brennen. An manchen Stellen schien Licht aus den Fenstern. Die Konturen eines Ferienhauses, vermutlich das von Thomas Rønningen, zeichneten sich vor dem Meer ab. Zur Linken sah er die Lichter der Hütte von Jostein Hammersnes. Er versuchte, die Hütte auszumachen, in der Line jetzt war, aber der Nebel wurde immer dichter. Schließlich gab er es auf und kehrte der Aussicht den Rücken zu.
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  Wisting spürte am ganzen Körper, dass er sich ausruhen musste, und beschloss, direkt nach Hause zu fahren, ohne vorher in der Polizeistation vorbeizuschauen. Vom Auto aus rief er Leif Malm an.


  Der Geheimdienstchef in Oslo meldete sich sofort. Wisting berichtete kurz von dem dritten Leichenfund.


  »Ich werde sehen, was ich mithilfe unserer Kanäle über ihn herausfinden kann«, sagte Malm. »Der Name sagt mir nichts, aber es muss eine Verbindungslinie zu Rudi Muller geben.«


  »Irgendwas Neues hinsichtlich der Überfallpläne?«


  »Nur dass der Überfall vermutlich kurz bevorsteht.«


  »Was heißt das?«


  »Tage. Wir haben die Unternehmensleitung von Nokas in Kenntnis gesetzt, aber so lange wir keine genaueren Anhaltspunkte über das Wann und Wie haben, können wir wenig tun. Vorläufig halten sie die Information vor ihren Angestellten zurück. Die Wahrscheinlichkeit, dass es im Unternehmen eine undichte Stelle gibt, ist hoch, und wir dürfen nichts riskieren. Die Fahnder haben Muller unter ständiger Beobachtung, wir werden rechtzeitig erfahren, wenn sich was tut.«


  Wisting schwieg einen Moment, dann griff er das Thema auf, über das sie bei der Brandruine in Grorud gesprochen hatten.


  »Irgendwann muss Tommy Kvanter vernommen werden«, sagte er und berichtete vom Ergebnis seines Besuchs in Vilnius. »Die Litauer bestätigen, dass das Auto, das er an jenem Abend gefahren hat, draußen am Tatort war.«


  Es wurde so still am anderen Ende, dass Wisting befürchtete, die Verbindung sei unterbrochen. Als er gerade fragen wollte, ob Malm noch dran war, sagte dieser: »Ich glaube, es wäre unklug, das jetzt zu tun. Es würde verraten, wie dicht wir an ihnen dran sind. Bevor ihr so etwas macht, sollten wir die Bestätigung für Trond Holmbergs DNA haben. Das bringt ihn direkt mit eurem Tatort in Verbindung.«


  Wisting musste den taktischen Überlegungen wohl oder übel zustimmen. Falls sie ihre Karten in der richtigen Reihenfolge ausspielen wollten, mussten sie Klaus Bang unter Kontrolle haben, bevor sie sich den Kreis um Rudi Muller vornahmen. Er konnte ohnehin nicht länger damit warten, die Ermittlungsgruppe zu informieren, das musste auf der nächsten Morgenbesprechung passieren.


  Er beendete das Gespräch und hielt in der Einfahrt zu seinem Haus in der Herman Wildenveys gate. Die große Birke im Garten hatte noch mehr Blätter verloren, seit Suzanne Anfang der Woche ganze Schubkarren voll abgefahren hatte.


  Er nahm seinen Koffer, ging ins Haus und wurde mit brennenden Kerzen und einer herzlichen Umarmung empfangen.


  »Gut, dich wieder zu Hause zu haben«, sagte Suzanne.


  »Gut, wieder zu Hause zu sein«, erwiderte er lächelnd und stellte sein Gepäck ab.


  »Hast du Hunger?«


  »Nein, ich habe an einer Tankstelle gegessen.«


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Suzanne stellte den Fernseher leiser und wollte hören, wie es ihm ergangen war.


  In seiner Erinnerung war Litauen grau und trist. Aber Vilnius war eine Stadt voller Gegensätze. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetdiktatur hatte das Volk viel von seiner Freiheit zurückbekommen und damit etwas bessere Möglichkeiten, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Die Volkswirtschaft des Landes machte deutliche Fortschritte, aber trotzdem war es die immer noch vorhandene Armut, die den stärksten Eindruck in ihm hinterlassen hatte.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte er und erhob sich.


  Er ging in den Flur, holte den Koffer und nahm die Kette mit dem Bernsteinanhänger heraus, die in einer kleinen Plastiktüte lag.


  Es war das erste Mal, dass er ihr ein Geschenk gekauft hatte, fiel ihm ein. Er ließ den Anhänger aus der Tüte gleiten.


  »Oh, wie hübsch«, sagte sie.


  Wisting lächelte.


  »Du musst sie mir umlegen«, bat sie und gab ihm die Kette zurück, während sie gleichzeitig ihre Haare im Nacken anhob.


  Er hakte den Verschluss zu und dachte, dass es ein Schmuckstück war, das sie nicht oft anlegen würde.


  »Du musst ihn nicht tragen«, meinte er und deutete mit einem Kopfnicken auf den herzförmigen Anhänger. »Es war eher ein Almosen, dass ich ihn gekauft habe«, entschuldigte er sich und erzählte von dem Jungen, der ihm den Schmuck in einer Gasse in Vilnius verkauft hatte.


  Suzanne legte die Hand darauf. »Das macht ihn nur noch schöner«, sagte sie. »Er sagt etwas über dich aus.«


  »Ich habe noch etwas«, sagte er und holte die Strickpuppe hervor, die er für hundert Litas gekauft hatte. Er sah den hoffnungsvollen Blick des Mädchens vor sich, ihre schmutzigen Hände und ihr strahlendes Lächeln, als der Handel abgeschlossen war.


  »Was ist das?«, fragte Suzanne und zeigte auf den Koffer.


  Wisting nahm den Glastropfen heraus. Das Licht der Kerzen auf dem Tisch brachte das kleine Kunstwerk beinahe zum Glühen.


  »Das ist ein Traumsammler«, erklärte er. »Ein Ort, an dem du all deine Gedanken über die Zukunft sammeln kannst. So einen hättest du haben sollen.« Er gab ihn ihr.


  »Wem gehört er?«


  Wisting erzählte ihr, dass das kleine Glaskunstwerk eines der liebsten Dinge war, die aus der Hütte von Jostein Hammersnes gestohlen worden waren, und wie er es in einem versteckten Lagerraum in Litauen gefunden hatte.


  »Er wird ungeheuer glücklich sein, wenn er ihn zurückbekommt«, sagte Suzanne.


  Wisting lächelte. Er freute sich schon darauf, den Glastropfen an den Mann zurückgeben zu können, der glaubte, alles verloren zu haben.


  »Hast du heute mit Line gesprochen?«, fragte er.


  »Ich habe Lunchpakete mitgenommen und dann haben wir lange zusammengesessen und gegessen«, erwiderte Suzanne und gab ihm den Glastropfen zurück. »Es war sehr gemütlich. Sie schreibt da draußen ein Buch.«


  »Ein Buch?«


  »Einen Kriminalroman. Ich glaube, sie kriegt es hin. Sie ist gut. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, schafft sie es auch.«


  »Wovon soll der handeln?«


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Habt ihr über Tommy gesprochen?«


  »Nicht viel. Ich glaube, sie macht sich Sorgen, was er so getrieben hat, wenn er nicht mit ihr zusammen war.«


  »Inwiefern?«


  »Ich wollte nicht fragen, aber sie weiß, dass mehrere der Leute, mit denen Tommy zusammenarbeitet, irgendwelche zwielichtigen Geschäfte betreiben. Das war dann letztendlich einer der Gründe, warum sie mit ihm Schluss gemacht hat.«


  »Es ist also endgültig aus?«


  »Ich glaube, sie ist sich dessen jetzt noch sicherer, nachdem er dort war und sie besucht hat.«


  Wisting nickte zufrieden. Auf dem Fernsehschirm tauchte ein bekanntes Gesicht auf. Suzanne stellte den Ton lauter, um Thomas Rønningens Ankündigung seiner Sendung am nächsten Tag zu hören. Unter den Gästen waren zwei Schauspieler, die in einem neuen Spielfilm beide nackt auftraten, ein Politiker, der sich nackt und entblößt vorkam, und ein bekannter Finanzinvestor, der am liebsten sehen würde, dass die Gäste in seinen Wellness-Hotels nackt badeten.


  Letzten Endes ist es das, worum sich alles dreht, dachte Wisting. Geld, Macht und Sex.


  61


  Das Büro von Christine Thiis war ebenso aufgeräumt wie an dem Morgen, als die Ermittlungen begannen. Sie saß an ihrem großen Schreibtisch mit einer Tasse Tee und einem Stapel Tageszeitungen vor sich, als Wisting hereinkam. Der Fall war auf die Titelseiten zurückgekehrt. Der dritte Leichenfund beherrschte die Schlagzeilen.


  »Willkommen daheim«, lächelte die Polizeianwältin und trank einen Schluck aus ihrer Tasse.


  »Gut abgewendet«, erwiderte Wisting mit einem Kopfnicken zum Zeitungsstapel. Dass die Polizei die Leiche nicht früher gefunden hatte, in einem Gebiet, das mit Hundestaffeln und Hubschraubern nach dem Täter abgesucht worden war, hätte leicht zu Negativschlagzeilen über ein Versagen der Behörde führen können. Stattdessen wurde Christine Thiis dahin gehend zitiert, dass ein Fortschritt in den polizeilichen Untersuchungen zu einer detaillierten Suche in einem äußerst unzugänglichen Waldgelände geführt hatte, in derselben Gegend, in dem eine knappe Woche zuvor zwei Personen tot aufgefunden worden waren. Außer einer Bestätigung, dass der Fund eines toten Mannes von Ende zwanzig im Zusammenhang mit den laufenden Ermittlungen stand, war sie sehr zurückhaltend mit der Preisgabe von Informationen gewesen und hatte aus Rücksicht auf die Untersuchungen auch keinen Kommentar abgeben wollen, ob sie der Identifizierung der Opfer schon nähergekommen waren. Insgesamt gab der Artikel den Eindruck wieder, dass die Polizei in der Offensive war und vor einem baldigen Durchbruch stand. Das war genau so, wie Wisting es empfand.


  »Wie geht’s den Kindern?«, fragte er und blätterte in einer der Zeitungen. Die Medien hatten auch immer noch die Vögel im Visier, die haufenweise tot vom Himmel fielen.


  »Gut«, antwortete Christine Thiis. »Meine Mutter bleibt übers Wochenende.«


  Sie besprachen die wichtigsten Ereignisse, dann gingen sie zu den anderen, die schon in dem großen Versammlungsraum warteten.


  Auf dem Plan der Morgenbesprechung standen fünf Punkte. Wisting zog den letzten Punkt vor und bat Espen Mortensen um einen Hintergrundbericht zu dem Thema, das die Titelseiten der Zeitungen beherrschte.


  »Dann nehmen wir mal das Wichtigste zuerst«, begann Mortensen und verteilte Kopien mit einer Skizze des Fundortes. »Der Tote wurde anhand seiner Fingerabdrücke identifiziert als Malte Ancher, neunundzwanzig, aus Aalborg. Er wird heute obduziert, aber ich nehme an, der Obduktionsbericht wird zu dem Ergebnis kommen, dass die Todesursache stumpfe Gewalteinwirkung gegen den Kopf war und dass die Verletzungen von dem Sturz herrühren. Wir sprechen also von einem Unfall.«


  »Wir haben Gunnar B. Hystad vernommen«, warf Torunn Borg ein.


  »Wen?«


  »Den Vogelbeobachter, der das Foto von dem anderen Dänen geschossen hat, Klaus Bang.«


  Wisting nickte. Das war der Zeuge, den Line aufgegabelt hatte.


  »Kurz gesagt läuft es darauf hinaus, dass das Boot fast den ganzen Samstag vor der Küste lag«, berichtete Torunn Borg. »Als ob er auf etwas oder jemanden wartete.«


  Wistings Handy, das er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, vibrierte. Auf dem Display leuchtete die Nummer von Leif Malm auf. Er ließ es klingeln und bat Espen Mortensen, weiterzumachen.


  »Unten in der Felsspalte haben wir außerdem eine schwarze Tasche gefunden. Sie war aufgeplatzt und Teile des Inhalts waren herausgefallen. Der Schnelltest, den wir gestern gemacht haben, deutet auf Kokain hin. Knapp unter zehn Kilo, wir haben es gewogen.«


  »Wie die meisten mitbekommen haben, steht nun auch die Identität des Toten aus dem Ruderboot fest«, übernahm Wisting das Wort und leitete damit den zweiten Tagesordnungspunkt ein, den Bericht über seinen Besuch in Litauen. »Die offiziellen Aussagen werden übersetzt und kommen im Laufe des Tages«, sagte er zum Schluss.


  Punkt drei umfasste Informationen, die auf Need-to-know-Niveau behandelt wurden. Obwohl allen Mitgliedern der Ermittlungsgruppe die Haupttheorie bekannt war, dass es sich bei dem Fall um eine Auseinandersetzung im Drogendealermilieu handelte, wurden die Informationen der Osloer Geheimdienstquelle nur in begrenztem Umfang weitergegeben. Wisting hatte außerdem den Eindruck, dass die Informationen, die er von Leif Malm erhielt, vorher gefiltert wurden.


  Er blickte auf seine Stichworte, die er sich für die Tagesordnung notiert hatte, und fuhr fort: »Ihr kennt meine Tochter Line«, sagte er und hob den Blick. »Einige von euch wissen auch, dass sie in Oslo mit Tommy Kvanter zusammengelebt hat und dass er vor vielen Jahren wegen Drogendelikten im Gefängnis saß. Ich möchte, dass alle wissen, dass er ein Bekannter von Rudi Muller ist und dass beide Eigentümerinteressen am Shazam Station haben. Die Osloer Polizei, die den Kontakt zur Quelle unterhält und Rudi Muller überwacht, ist selbstverständlich ebenfalls darüber im Bilde. Die Beziehung zwischen Line und Tommy ist inzwischen beendet, und wie die Dinge liegen, betrachte ich mich nicht als befangen, aber ich werde mir dieses Problems auch weiterhin bewusst sein.«


  Er blickte wieder auf seine Notizen.


  Es tat weh, das zu sagen, aber gleichzeitig empfand er auch Erleichterung. Die Einzelheiten darüber, dass Lines Auto in den Fall verwickelt war, wollte er Nils Hammer unter vier Augen mitteilen, bevor die Zeugenaussagen aus Litauen eintrafen.


  Er wollte gerade zum nächsten Punkt überleiten, als Benjamin Fjeld einen Finger hob.


  »Ist Tommy Kvanter nicht ursprünglich Däne?«, fragte er.


  »Doch«, bestätigte Wisting und ließ ein Fragezeichen anklingen.


  »Das hier ist ja eine offensichtliche Dänemark-Connection«, sagte Benjamin Fjeld. »Wissen wir, ob er irgendeine Verbindung zu Klaus Bang oder Malte Ancher hat?«


  Wisting betrachtete den jungen Ermittler. Er war überrascht, dass Benjamin Fjeld so gut über Lines Privatleben Bescheid wusste. Die mögliche Verbindung war allerdings so naheliegend, dass er nicht begriff, warum er das nicht selbst in Erwägung gezogen hatte. Immerhin konnte er offen antworten.


  »Der Geheimdienst in Oslo kümmert sich darum«, sagte er und war froh, dass er am Abend zuvor mit Leif Malm darüber gesprochen hatte.


  Er ließ den Blick um den Tisch wandern, ohne Anzeichen dafür zu entdecken, dass das, was sie erfahren hatten, ihnen Bauchschmerzen bereitete.


  Dann stand er auf und ging zum Whiteboard am Ende des Raums. »Wir wissen inzwischen also schon sehr viel über das, was passiert ist«, sagte er und eröffnete damit Punkt vier der Tagesordnung.


  Im selben Moment vibrierte sein Telefon wieder. Der zweite Anruf von Leif Malm.


  »Die Dänen überqueren das Skagerrak, um zehn Kilo Kokain zu liefern«, sagte er und ließ das Handy klingeln. »Es ist eine feste Route und sie schicken eine vorher verabredete SMS mit der Ankunftszeit.«


  Er illustrierte die Theorie, indem er mit einem blauen Stift ein Boot und zwei Strichmännchen an die Tafel malte.


  »Die Abnehmer sind Rudi Muller und sein zukünftiger Schwager Trond Holmberg«, fuhr er fort und griff nach einem grünen Stift, mit dem er ein Auto und zwei Männer darin skizzierte.


  »Die Übergabe erfolgt immer am selben Ort«, sagte er und zeichnete mit wenigen Strichen eine Hütte. »Wie der Zufall es will, werden vier Einbrecher aus Litauen, die sich versteckt haben, Zeugen der Übergabe.«


  Vier rote Strichmännchen erhielten ihren Platz an der Tafel.


  »Einer von ihnen nimmt die Tasche mit dem Geld an sich, wird aber von Muller und Holmberg gejagt. Beide Parteien haben Schusswaffen bei sich und beide benutzen sie. Darius wird von zwei Schüssen getroffen, schafft es aber noch, sich vor seinen Verfolgern in einem alten Ruderboot zu verstecken. Das treibt aufs Meer hinaus und er verblutet.«


  Eines der roten Männchen wurde mitten auf der Tafel flachgelegt.


  »Trond Holmberg wird ebenfalls getroffen und sucht Schutz in der nächstgelegenen Hütte.«


  Er zeichnete ein neues Häuschen und platzierte eines der grünen Strichmännchen horizontal darin.


  »Die anderen drei Litauer suchen nach Darius und stoßen auf einen der Dänen.«


  »Malte Ancher«, warf Mortensen ein.


  Wisting nickte und strich eines der blauen Männchen durch.


  »Er flüchtet mit der Kokaintasche und läuft direkt in den Tod«, sagte er und zeichnete Malte Anchers neue Position ein.


  »Klaus Bang wartet im Boot, muss aber allein nach Dänemark zurückfahren. Die drei übrig gebliebenen Litauer machen sich aus dem Staub, als die Polizei auftaucht. Rudi Muller muss ebenfalls sehen, dass er wegkommt, und als er durch die Medien erfährt, dass Trond Holmberg tot ist, unternimmt er alles, um nicht in die Sache hineingezogen zu werden, bei der es nun nicht mehr nur um ein schweres Drogenverbrechen geht, sondern auch um Mord. Er entwendet Holmbergs Leiche und bringt sie in dessen Wohnung, bevor er dort Feuer legt.«


  Wisting setzte die Kappe auf den Filzmarker. Auf der Tafel hinter ihm war der Handlungsverlauf einfach und verständlich skizziert. Wie Wisting es sah, blieben trotzdem zwei große Fragen offen. Er drehte sich wieder zur Tafel um und wählte einen schwarzen Stift.


  »Wer hat Trond Holmberg erschlagen?«, fragte er und malte ein Fragezeichen über das grüne Strichmännchen. »Und wo ist die Tasche mit dem Geld geblieben?«


  Es war einen Moment still, bevor mehrere Kollegen auf einmal losreden wollten.


  Wisting versuchte, die Wortmeldungen zu steuern, und ließ einen der Ermittler aus einem anderen Polizeibezirk, die als Verstärkung in sein Team gekommen waren, als Ersten sprechen.


  »Ist Thomas Rønningen abgecheckt worden?«, fragte er und zeigte auf die Hütte an der Tafel.


  »Seine Freundin gibt ihm ein Alibi.«


  »Reicht das? Er könnte dort gewesen sein und den Einbrecher überrascht haben.«


  »Das reicht, solange bis wir etwas anderes erfahren«, erwiderte Wisting. »Außerdem war nicht Holmberg der Einbrecher. Die Litauer bestätigen, dass sie die Hütte ausgeräumt haben, bevor Holmberg und Muller aufgekreuzt sind.«


  Christine Thiis ergriff das Wort, ohne abzuwarten, bis sie an der Reihe war. »Wissen wir eigentlich, dass es Muller war, der mit Holmberg zusammen dort war?«, fragte sie.


  Wisting schüttelte den Kopf. »Wir stützen uns auf die Vermutung der Quelle und auf die Tatsache, dass Muller kaum den Leichenwagen gestohlen, den Fahrer umgebracht und die Leiche des kleinen Bruders seiner Freundin entführt hätte, wenn es ihm nicht darum gegangen wäre, seine Verstrickung in den Fall zu vertuschen.«


  »Aber wir wissen, dass es Muller war, der den Leichenwagen gestohlen hat?«


  »Das ist weiterhin nur eine Theorie«, unterstrich Wisting. »Wenn wir das beweisen könnten, hätten wir Rudi Muller längst festgenommen.«


  Mehrere der Ermittler hatten Kommentare und Fragen. Wisting blieb hinter seinem Stuhl stehen, die Hände auf die Rückenlehne gestützt wie ein Kapitän, der das Steuerruder eines Segelschiffes in unruhigem Fahrwasser festhält. Er ließ alle zu Wort kommen, ehe er zum letzten Teil der Besprechung überleitete.


  »Wir haben sichere Anhaltspunkte dafür, dass Rudi Muller und das Milieu um ihn herum einen Überfall planen«, sagte er und packte die Lehne fester. »Das Zielobjekt ist die Zählzentrale von Nokas am Elveveien hier in Larvik«, fuhr er fort und fasste die Informationen der Quelle zusammen, ehe er sich hinsetzte und Nils Hammer das Wort überließ.


  »Nokas ist das drittgrößte Security-Unternehmen Skandinaviens«, begann Hammer. »Die Firma hat über zweitausendfünfhundert Angestellte in Norwegen und ist der größte Lieferant von Sicherheitssystemen. Im Bereich Werttransporte und Bargeldservice sind sie nahezu führend.«


  Er schaltete den Projektor ein, und zog die Leinwand vor der Tafel mit Wistings Skizzen herunter.


  »Die Zählzentrale in Larvik soll im Januar geschlossen werden«, erklärte er, als das Bild des rotbraunen Backsteingebäudes auftauchte. Die Reklameschilder an der Fassade zeigten, das im selben Gebäude noch fünf andere Firmen untergebracht waren. »Die Zentrale ist Depot und Umschlagplatz für Münzen und Scheine von Banken und Einzelhandelsgeschäften in Vestfold und Telemark. Die Verwaltung befindet sich im ersten Stock, während das Depot in der Kelleretage untergebracht ist, mit Eingang von der Rückseite.«


  Hammer rief das nächste Bild auf. Das Gebäude lag an einem leichten Hang. Eine Zufahrt führte um das Haus herum und auf der Rückseite hinunter ins Kellergeschoss. Die Einfahrt war durch ein Tor und eine Stahltür gesichert.


  »Das Gebäude ist durch eine Alarmanlage gegen Einbruch gesichert. Zusätzlich verfügt es über einen Überfallalarm und einen Zwangsalarm.«


  »Was bedeutet das, Zwangsalarm?«, fragte Christine Thiis.


  »Falls die Mitarbeiter gezwungen werden, die Alarmanlage abzuschalten, haben sie Anweisung, eine extra Ziffer einzutippen, die einen stillen Alarm in einer rund um die Uhr besetzten Wachzentrale in Oslo auslöst«, erklärte Hammer. »Der Außenbereich wird von Kameras überwacht, ebenso befinden sich Kameras im gesamten Kellergeschoss. Die Bilder werden direkt an die Wachzentrale weitergeleitet.«


  Er wechselte zu einem Foto, das den Innenbereich der Zählzentrale zeigte. Der erste Raum ähnelte einer normalen Garage mit Werkzeug und eingelagerten Winterreifen. An der Längsseite des Raums befand sich eine breite Tür.


  »Hier geht es zum Münzraum«, erklärte Hammer und zeigte auf die Tür, ehe er das nächste Bild aufrief. Es zeigte einen Raum, in dem mehrere Paletten mit Stahltresoren standen, die vermutlich Münzgeld enthielten. Mitten im Bild waren zwei Hubwagen zu sehen. »Die Tresore sind als Überfallobjekte allerdings ungeeignet. Viel zu schwer und unhandlich.« Er zeigte auf eine grüne Stahltür und fuhr fort: »Der Banknotenraum liegt tief im Inneren des Gebäudes.« Das Bild zeigte einen engen Raum mit vier großen Safes. »Der Raum ist mit einem Räucheralarm ausgestattet, das heißt, alle Räume werden vernebelt, sobald der Alarm ausgelöst wird.«


  »Was haben die sich vorgestellt, wie sie damit fertigwerden wollen?«


  Nils Hammer schaltete den Projektor aus, blieb jedoch stehen. »Die Schwachstelle ist ja immer, wenn das Geld in den Panzerwagen ein- und ausgeladen wird«, erklärte er. »Es gibt einen regelmäßigen Bargeldtransport von Oslo, der heute Abend zwischen 21.00 Uhr und 22.00 Uhr ankommt. Außerdem gibt es zwei weitere Schwachstellen. Die eine ist eine Seitentür von der Garagenhalle zu einem anderen Mieter. Die zweite ist das Dach über einem Werkzeuggroßhandel in der Etage darüber, durch das man direkt in den Banknotenraum kommt.«


  »Was ist unser Plan?«


  »Das ist eine Aktion, die von der Osloer Polizei und dem Sondereinsatzkommando geleitet wird. Genau jetzt befinden sich rund vierzig Millionen im Depot. Das wird im Laufe des Tages geräumt und wir schleusen unsere Leute in das Gebäude. Das wahrscheinlichste Ziel ist der Bargeldtransport. Er wird mit Männern des Sondereinsatzkommandos besetzt sein und seine übliche Route absolvieren.«


  »Was ist unsere Aufgabe?«


  Wisting erhob sich wieder. Die Luft im Raum war stickig geworden.


  »Unsere Abteilung erhält keine operativen Aufgaben«, sagte er. »Es wird ein Plan erstellt, mit dem wir einzelne zivile Fahndungsposten besetzen. Das nächste Nachbargebäude der Zählzentrale ist die Feuerwache. Wie werden dort eine Basis einrichten und die Videoaufnahmen verfolgen.«


  »Bewaffnung?«


  »Der Polizeichef hat verdeckte Bewaffnung mit Pistolen für unsere Einsatzkräfte angeordnet. Das gilt ab sofort, bis neue Anweisungen erfolgen.«


  Das Telefon vor ihm vibrierte zum dritten Mal. Wisting griff danach, nahm den Anruf aber wieder nicht an. »Noch Fragen?«


  Niemand hatte noch etwas hinzuzufügen.


  Die Besprechung war beendet. Stühle schurrten. Wisting musterte die Kollegen, die den Raum verließen. Harte, ernste und entschlossene Gesichter. Geballte Fäuste. Er spürte seinen Puls in der Schläfe pochen. Seit einer Woche jagten sie der Aufklärung des Falles hinterher. Jetzt würden sie in Echtzeit arbeiten. In einigen wenigen Stunden würden sie die Antworten wissen.


  62


  Leif Malms Stimme hörte sich zum ersten Mal nicht mehr ganz so fest an, als Wisting ihn zurückrief.


  »Wir haben Rudi Muller verloren«, sagte er.


  Wisting setzte sich an seinen Schreibtisch. »Wie das?«, fragte er.


  »Er ist kurz nach sechs heute Morgen losgefahren. Das ist ganz untypisch für ihn. Bis acht Uhr haben wir nur eine kleine Besetzung, und den beiden Wagen, die wir hatten, ist er entwischt.«


  »Habt ihr keine Peilsender in den Autos?«


  »Doch, deshalb hatten wir auch nur zwei vor Ort. Wir haben das GPS-Signal verloren, als er in den Vaterlandstunnel fuhr, und er ist nicht wieder rausgekommen. Inzwischen haben meine Männer den Wagen wiedergefunden, er steht im Parkhaus unter dem Ibsenkvartal.«


  Wisting sah das Parkhaus vor sich, das sich mitten im Zentrum von Oslo befand, mit einer direkten Zufahrt vom Ringveien, der durch den Tunnel führte.


  »Er kann den Wagen gewechselt haben oder zu Fuß untergetaucht sein«, fuhr Malm fort.


  »Was macht ihr jetzt?«


  »Wir haben drei Beobachtungsposten. Am Auto, an seiner Wohnung und am Shazam Station.«


  »Was ist mit der Telefonüberwachung?«


  »Läuft, bringt aber nichts. Wir sind dabei, andere Nummern zu identifizieren, die er benutzt.«


  »Hat der Informant etwas Neues?«


  »Nein, sie hatten seit sechsunddreißig Stunden keinen Kontakt. Als Letztes haben wir erfahren, dass Muller unter Stress steht. Mal sehen, was er im Laufe des Tages so anstellt.«


  »Habt ihr noch mehr über diesen Svein Brandt erfahren, den Muller angeblich im Hotel getroffen hat, als er in der Nacht zu Mittwoch in Larvik war?«


  »Er ist gestern Abend nach Spanien zurückgeflogen. Möglich, dass er hier war, um einen Überfallplan zu verkaufen.«


  Wisting sortierte die Papiere auf seinem Schreibtisch, in dem Versuch, System in die neuen Berichte zu bringen, die während seiner Abwesenheit hereingekommen waren. »Was ist mit den Dänen? Habt ihr euch die mal näher angesehen?«


  »Ja, aber bisher haben wir keine direkte Verbindung zu Muller oder anderen gefunden.«


  Es wurde still, während Wisting nachdachte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er schließlich. »Was bedeutet es, dass Muller verschwunden ist?«


  »Ich glaube, es bedeutet, dass alles Mögliche passieren kann«, erwiderte Malm. Seine Stimme hatte etwas von ihrer Festigkeit zurückerhalten. »Ich werde zusammen mit dem Einsatzkommando losfahren. Wir sind vor zwölf bei euch.«
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  Der Nebel war wieder da. Line stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt. Nach zwei Tagen mit warmer Herbstsonne wirkte das Wetter grauer und trister denn je.


  Tommy hatte sich nicht gemeldet. Er hatte auch nicht abgenommen, als sie versuchte, ihn anzurufen. Sie musste mit ihm reden. Sie hatte sich entschieden. Er war nicht der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, und sie musste es ihm sagen.


  Sie drehte sich um und ging hinüber in die Küche, spülte ein paar Teller ab und kehrte zurück zum Fenster. Der Nebel lichtete sich ein wenig, jetzt konnte sie gerade eben das Meer sehen.


  Das Handy lag auf dem Couchtisch. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und versuchte noch einmal, Tommy anzurufen, aber wieder ohne Erfolg. Der leere Bildschirm ihres Laptops leuchtete ihr entgegen. In den vergangenen zwei Tagen hatte sie mehr gelöscht als an ihrem Roman geschrieben.


  »Scheiße!«, rief sie in den Raum hinein.


  Es war ein gutes Gefühl, ein bisschen Frust abzulassen. Sie fluchte noch einmal und klappte den Deckel ihres Laptops energisch zu. Dann stand sie auf und zog ihre Jacke an.


  Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, um abzuschließen, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf und sie ging noch einmal in die Hütte zurück. Sie packte Laptop und Fotoapparat in eine Tasche und sah sich nach anderen Dingen um, die einen Einbrecher interessieren könnten, dann nahm sie die Tasche mit zum Auto.


  Eine leere Flasche, die Tommy hinterlassen haben musste, rollte auf dem Boden vor dem Beifahrersitz hin und her, während der Wagen über den buckligen Feldweg rumpelte. Sie lag dort neben leeren Kekstüten und alten Parkscheinen, die an der Gummimatte klebten. Line merkte, wie alles an Tommy sie im Moment ärgerte.


  Der Nebel lichtete sich immer mehr, je weiter sie landeinwärts fuhr, aber ein kalter Regen sorgte für schlechte Sicht. Die Scheibenwischer taten nichts anderes, als das Wasser von einer Seite zur anderen zu schieben, und machten die Fahrt nach Oslo zu einer mühsamen Angelegenheit. Noch bevor sie ihre Wohnung erreichte, hatte sich hinter ihrem rechten Auge ein intensiver Kopfschmerz eingenistet.


  Sie schlug die Autotür hinter sich zu und blickte die Fassade hinauf. Die Deckenlampe in der Küche brannte, aber wie sie Tommy kannte, war er zu Bett gegangen, ohne das Licht auszuschalten, und schlief immer noch.


  Tommy steckte den Kopf aus der Küche, als sie die Wohnungstür aufschloss.


  »Line?«


  Sie setzte die Tasche ab und ging auf ihn zu. »Wieso gehst du nicht ans Telefon, wenn ich anrufe?«


  Tommy warf einen Blick über die Schulter und sie sah, dass er nicht allein war. Ein langhaariger Mann stand über den Küchentisch gebeugt und blickte zu ihr hoch. Vor ihm lagen Fotos und Papiere ausgebreitet. Tommy stand in der Türöffnung und ließ sie nicht in die Küche.


  »Ich bin im Moment beschäftigt«, versuchte er zu erklären.


  Der Mann hinter ihm hatte es auf einmal eilig. Hastig sammelte er die Papiere auf dem Tisch zusammen und stopfte sie in eine Umhängetasche.


  »Was geht hier vor?«, wollte Line wissen.


  Der Mann mit der Umhängetasche drückte sich an Tommy vorbei. »Ich muss jetzt auch los«, sagte er, ohne Line zu beachten.


  »Wer war das?«, fragte sie und blickte zur Wohnungstür, die sich hinter ihm schloss.


  »Ich kann nicht …«, begann Tommy, unterbrach sich aber selbst: »Das hat mit dem Shazam zu tun.«


  Line ging in die Küche und lehnte sich gegen die Anrichte.


  »Worum ging es?«, fragte sie und nickte zu dem leeren Küchentisch.


  »Im Moment passiert eine ganze Menge«, versuchte Tommy zu erklären. »Deshalb hatte ich noch keine Zeit, dich zurückzurufen. Ich kann dir das aber jetzt nicht alles erklären.«


  »Du könntest es versuchen«, forderte Line ihn heraus.


  »Nicht jetzt. Ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen.« Er griff zu seiner Jacke, die über dem Stuhlrücken hing. »Bleibst du jetzt hier? Ich meine, war’s das mit deinen Hüttenferien?«


  Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Weißt du was? Das hier ist …«


  »Ich brauche nur noch ein paar Tage«, fiel Tommy ihr ins Wort. »Das regelt sich alles. Kannst du nicht ein bisschen Geduld mit mir haben?«


  »Ich bin mit meiner Geduld am Ende«, sagte Line und ging zur Tür. »Ich fahre jetzt wieder, und wenn ich zurückkomme, bist du ausgezogen. Raus und weg.«


  »Aber …«


  Sie hob die flache Hand zum Zeichen, dass sie nichts mehr hören wollte. Dann drehte sie sich um, nahm ihre Jacke und verließ die Wohnung. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wollte nicht, dass er es sah.
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  Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Sie startete den Motor nicht, sondern ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Sie schluchzte und schnappte nach Luft, ohne richtig zu wissen, wieso sie jetzt so reagierte, aber sie empfand es als schweren Verrat, dass Tommy den Teil seines Lebens, den sie nicht ausstehen konnte, in ihre Wohnung geholt hatte.


  Sie presste die Hand an die Brust. Ihr Atem ging tief und rasselnd und sie brauchte einige Zeit, um ihn unter Kontrolle zu bringen. Aber schließlich hatte sie sich wieder beruhigt. Sie schluckte und nahm ein Papiertaschentuch aus dem Handschuhfach, putzte sich die Nase und trocknete sich die Augen.


  Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu sammeln. Sie konnte in die Redaktion fahren, nur um die Zeit totzuschlagen, aber nach einem Blick in den Spiegel wusste sie, wenn sie so verheult dort auftauchte, würde das nur viele lästige Fragen auslösen.


  Durch die regennasse Frontscheibe sah sie Tommy aus dem Haus kommen. Er telefonierte und blickte nicht in ihre Richtung. Stattdessen überquerte er die Straße im Laufschritt und stieg in den kleinen blauen Peugeot, mit dem er sie draußen in der Hütte besucht hatte.


  Als er vom Bürgersteig auf die Straße bog, startete sie den Motor und wartete, bis er beinahe außer Sichtweite war, ehe sie ihm folgte.


  Sie war drei Autos hinter ihm, als er auf den Ullevålsveien bog, ohne genau zu wissen, was sie tat.


  Er fuhr ein bisschen kreuz und quer Richtung Stadtmitte, und schließlich kamen sie nach Grønland. Line blieb immer hinter ihm, während er sich durch Einbahnstraßen pirschte. Die ganze Zeit achtete sie darauf, so weit hinter ihm zu bleiben, dass er sie nicht entdeckte.


  Am Ende der Tøyengata war der Abstand zwischen ihnen ziemlich groß, und als er auf den Parkplatz vor dem Botanischen Garten fuhr, bog sie auf das Gelände des Munch-Museums und parkte hinter einem Containergebäude, in dem sich die Abteilung für moderne Kunst befand.


  Der Abstand zwischen ihr und Tommy betrug fast zweihundert Meter. Sie sah, dass er hinter einem anderen Auto geparkt hatte und ausstieg, aber nicht, ob in dem zweiten Auto jemand saß.


  Sie griff zum Fotoapparat und zoomte heran. Die Tür des zweiten Autos ging auf und ein dunkelhäutiger Mann stieg aus. Aus alter Gewohnheit drückte sie auf den Auslöser.


  Der Mann ging um das Auto herum und begrüßte Tommy mit Handschlag, bevor er den Kofferraum öffnete. Er nahm eine Tasche heraus, setzte sie auf der Ladekante ab und zog den Reißverschluss auf. Tommy beugte sich vor, prüfte den Inhalt und nickte. Der Mann machte die Tasche wieder zu und übergab sie Tommy. Sie schien schwer zu sein. Tommy ging mit der Tasche zu seinem Auto und stellte sie auf den Rücksitz, dann setzte er sich ans Steuer.


  Line rutschte tiefer in den Sitz. Die Container verbargen ihr Auto teilweise, aber es war durchaus möglich, dass Tommy sie trotzdem entdeckte.


  Sie hörte sein Auto vorbeifahren und wartete einen Moment, bevor sie wieder hochkam. Seine Rücklichter verschwanden und sie beeilte sich, zu wenden und ihm zu folgen.


  Nach ein paar Hundert Metern sah sie ihn, er war drei Autos vor ihr. Er fuhr denselben Weg zurück, den er gekommen war, aber im Kreisverkehr an der Galleri Oslo ordnete er sich Richtung Hauptbahnhof ein und fuhr bei Bispelokket auf die E 18 Richtung Osten. Zwei weitere Autos klemmten sich zwischen sie und Tommy und sie fürchtete schon, ihn in dem dichten Verkehr zu verlieren, aber da bog er abrupt ab und fuhr auf das Hafengelände. Sie ließ sich von ein paar Lieferwagen und einem Zementlaster überholen, damit er sie nicht entdeckte, und folgte ihm weiter am Wasser entlang Richtung Sørenga und dem Gebiet, in dem ein neuer Stadtteil entstehen sollte. Bei Sjursøya bog Tommy auf das Kaigelände ein.


  Er fuhr in eine große Lagerhalle direkt unten am Wasser. Baukräne ragten in den grauen Himmel. Line hielt hinter einem Stapel Stahlröhren, die auf einer Palette lagerten, und hatte einen guten Ausblick auf das Gelände.


  Ein paar osteuropäische Bauarbeiter waren direkt neben ihr mit dem Einsammeln von Eisenschrott beschäftigt, schienen aber keine Notiz von ihr zu nehmen.


  Mehrere Minuten lang starrte sie auf das Tor der Lagerhalle, in der Tommy verschwunden war. Containertrucks und Hafentraktoren fuhren aus und ein, aber ansonsten passierte nichts.


  Sie fühlte sich nicht gut. Ihre Hände waren verschwitzt und ihr war ein bisschen schwindlig. Sie hätte am liebsten laut losgeschrien, auf etwas eingeschlagen, ihrer Verzweiflung freien Lauf gelasen.


  Die Kamera lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. Sie legte sie auf den Schoß und betrachtete die Fotos, die sie am Munch-Museum gemacht hatte. Dann rief sie die Vergrößerungsfunktion auf und sah, dass die Beine des fremden Mannes das Autokennzeichen teilweise verdeckten. Sie würde später ein paar verschiedene Kombinationen ausprobieren und danach suchen.


  Line vergrößerte die Tasche, die zwischen den beiden Männern stand, noch ein wenig mehr und erstarrte. Sie konnte sich irren, aber es sah so aus, als würde der Lauf einer Waffe herausragen.
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  Wisting hängte den Blazer über die Tür des Waffenschranks und nahm das Schulterholster heraus. Er legte den einen Riemen über die Schulter und befestigte ihn so, dass das Holster direkt unter der linken Brust lag. Dann holte er seine Dienstwaffe hervor. Heckler & Koch P30. Das Metall lag kalt in der klammen Hand.


  Er zog das Magazin aus dem Schaft, legte beide Waffenteile auf die Bank und griff zur Munitionsschachtel. Er nahm neun Messingpatronen heraus und wog sie in der Hand, bevor er sie in das Magazin klemmte. Der Federwiderstand nahm zu, je mehr sich die Kammer füllte. Dann schob er das Magazin wieder in den Schaft. Ein metallisches Klicken sagte ihm, dass es eingerastet war. Metall glitt leicht und ölglatt über Metall, als er durchlud und eine Patrone in die Kammer schob. Dann sicherte er die Waffe, steckte sie ins Schulterholster und zog den Blazer wieder an.


  Es war lange her, seit er die Pistole getragen hatte. Mit einer schnellen Bewegung öffnete er den Jackenschlag und zog die Waffe. Der Finger legte sich automatisch um den Abzug und Wisting suchte sich ein imaginäres Ziel am anderen Ende des Raums. Es war ein beruhigendes Gefühl, wie sicher die Pistole in der Hand lag. Er hatte es noch nicht verlernt.


  Als er zurückkam, sah er, dass jemand einen verschlossenen Pappkarton mitten auf seinen Schreibtisch gestellt hatte. Darunter lag immer noch der Stapel mit ungelesenen Berichten und Notizen.


  Wisting schob den Riemen zurecht, der das Holster trug, und hob den Karton an. Er trug keinerlei Aufschrift und wog fast nichts. Ein Gegenstand in seinem Innern rutschte von einer Seite zur anderen.


  Er stellte den Karton ab und öffnete den Deckel. Beim Anblick des Inhalts schnitt er eine Grimasse. Es war ein toter Vogel mit einem spitzen gelben Schnabel und matten Augen. Die schwarzen Flügel waren vom Körper abgespreizt.


  Er trat einen Schritt zurück, den Deckel in der Hand, und blickte sich um, als erwartete er, dass ihm jemand erklärte, was für einen Sinn es hatte, ihm eine Vogelleiche auf den Schreibtisch zu packen. Dann trug er die Schachtel hinaus auf den Flur und hörte Stimmen aus dem Besprechungsraum.


  Espen Mortensen und Nils Hammer standen an der Kaffeemaschine.


  »Wisst ihr, was das ist?«, fragte er und streckte ihnen die Schachtel hin.


  »Ein toter Vogel?«, schlug Hammer vor und grinste.


  »Und was macht der in meinem Büro?«


  »Den habe ich da hingestellt«, lachte Mortensen. »Ich habe dir den Bericht gebracht. Du warst nicht da, also habe ich den Karton abgestellt und bin wieder raus, um mir einen Kaffee zu holen.«


  »Was für einen Bericht?«


  »Von der Veterinärhochschule. Ist per Fax gekommen. Hast du ihn nicht gelesen?«


  Wisting schüttelte den Kopf.


  »Sie haben mehrere der toten Vögel seziert«, erklärte Mortensen. »Die Vögel sind an Herzstillstand gestorben, nach multiplem Organversagen.«


  »Was heißt das?«


  »Sie wurden vergiftet.«


  Wisting blickte auf den Vogel in der Schachtel, die er in der Hand hielt. »Gift?«, fragte er.


  »Kokain.«


  Da ging ihm der logische Zusammenhang auf, so wie einem Kind, das endlich eine einfache Rechenaufgabe verstanden hatte.


  »Tod aufgrund einer Überdosis«, sagte Hammer.


  Espen Mortensen pflichtete ihm bei: »Die körperliche Wirkung ist nahezu die gleiche: rasender Puls, hoher Blutdruck, Herzrhythmusstörungen, Herzinfarkt und Gehirnblutung.«


  Wisting stieß dem jungen Kriminaltechniker den Karton vor die Brust. »Den kannst du Christine Thiis bringen«, sagte er. »Sie soll eine Pressemitteilung darüber herausgeben. Und anschließend kannst du den Beweis im Garten vergraben.«
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  Line hob den Blick vom Display ihrer Kamera. Sie hatte völlig vergessen zu atmen, und als ihr Atem wieder einsetzte, klang es wie ein kurzes, hartes Schluchzen.


  Sie holte ein paar Mal tief Luft und betrachtete die anderen Fotos, aber nur auf dem ersten war der Inhalt der Tasche teilweise sichtbar.


  Ein durchdringendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Gleich darauf folgte ein Wutausbruch in einer fremden Sprache. Zwanzig Meter von ihr entfernt standen drei Männer in Regenkleidung um eine Metalltrommel herum, die offenbar von einem Lastwagen gefallen war. Ein weiterer Mann kam aus einer Arbeitsbaracke, fuchtelte mit den Armen und rief ihnen etwas zu.


  Das Herz in ihrer Brust hämmerte. Sie schaute zur Lagerhalle hinüber und beschloss, sich einen anderen Standplatz zu suchen, von dem aus sie vielleicht in das Gebäude hineinsehen konnte.


  Sie ließ den Motor an und fuhr eine Runde, ehe sie eine Stelle fand, wo die Container eine Gasse bildeten und sie den Wagen versteckt hinter einem unordentlichen Stapel von Betonteilen parken konnte. Durch einen Spalt konnte sie die Halle und Teile des Halleninneren sehen. Das Lager lag im Halbdunkel und schien einige große Stahlkonstruktionen zu beherbergen. Außerdem standen dort mehrere Fahrzeuge. Aber sie konnte keinerlei Aktivität erkennen.


  Die Kameralinse brachte sie näher heran. Sie konnte Leute sehen, die sich bewegten, aber sie blieben undeutliche Schatten.


  Sie senkte den Fotoapparat und suchte die Umgebung mit Blicken ab, ob es eine Möglichkeit gab, näher an die Halle heranzukommen. Sie konnte sich zu Fuß an einigen Schuppen nahe am Wasser entlang bewegen, aber einen besseren Einblick würde sie dadurch nicht erhalten.


  Über dem Meer hatte sich der Himmel verdunkelt und der Regen wurde stärker. Schwere Tropfen schlugen auf das Autodach und das Wasser senkte sich wie ein Schleier über die Windschutzscheibe.


  Line legte die Kamera weg und holte ihr Handy heraus, rief die Nummer von Tommy auf und zögerte mit dem Daumen auf der grünen Taste. Das Einfachste wäre, ihn anzurufen, ein harmloses Gespräch anzufangen und ihn auszuhorchen, was er eigentlich machte. Sie wollte gerade die Taste drücken, als in der Halle die Scheinwerfer eines Autos aufleuchteten. Dann wurde ein zweites Fahrzeug angelassen und beide setzten sich in Bewegung. Zwei große, dunkle Wagen mit getönten Scheiben rollten aus der offenen Lagerhalle. Sie fuhren in weniger als vierzig Metern Abstand an ihr vorbei. Schlammwasser spritzte aus Schlaglöchern in der Kiesdecke auf.


  Mit der Hand am Zündschlüssel wartete sie, bis die Autos außer Sichtweite waren. Sie wollte gerade den Motor starten, als die Türen auf beiden Seiten des Wagens aufgerissen wurden. Ein Mann warf sich auf den Beifahrersitz und riss den Autoschlüssel aus der Zündung.


  Sie konnte gerade noch registrieren, dass es der langhaarige Typ war, der an ihrem Küchentisch gestanden hatte, als ein anderer Mann ihr die Hand auf den Mund presste und sie aus dem Wagen zog.
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  Das Schulterholster mit der Pistole drückte unangenehm auf die Rippen an der linken Körperseite. Wisting zog den Gurt zurecht und studierte die Bildschirme mit den Videoaufnahmen vom Inneren der Zählzentrale.


  Sie hatten das Büro des Schornsteinfegermeisters in der obersten Etage der Feuerwache zur Kommandozentrale umgewandelt. Vom Fenster aus hatten sie einen direkten Blick auf das Gelddepot.


  Der Regen prasselte auf den Asphalt und lief in kleinen Bächen den Weg zur Rückseite des rotbraunen Gebäudes hinunter. Der breite Fluss davor strömte normalerweise träge und ruhig dahin. Der ganze Regen hatte ihn jedoch breit und reißend gemacht und das Wasser reichte hoch an den Pfählen der alten Kaianlage hinauf.


  Leif Malm war zusammen mit den Mannschaften des Einsatzkommandos eingetroffen. Er ging in den Nachbarzimmern ein und aus und telefonierte die ganze Zeit mit dem Handy am Ohr, ohne dass er etwas Neues zu berichten hatte.


  Der Leiter des Einsatzkommandos hieß Kurt Owesen. Er blieb zusammen mit Wisting im Büro. Er war groß und vierschrötig mit millimeterkurzem Haarschnitt. Seine Haut war grobporig und voller Narben.


  »Schöne Bilder«, kommentierte er. »Messerscharf.«


  Das stimmte. Die Bilder waren von hoher Qualität. Wisting war froh, dass er die Ereignisse am Bildschirm verfolgen konnte, statt den überwachten Raum entern zu müssen.


  Die bewaffneten Mannschaften waren unten in der Fahrzeughalle versammelt. Die Löschzüge standen auf dem geräumigen Platz vor dem Gebäude und die gepanzerten Fahrzeuge der Polizei warteten versteckt hinter den Toren, bereit zum Ausrücken.


  Wisting trat ans Fenster. Ein Schwarm Enten zog in niedriger Flughöhe von Osten heran. Eine löste sich aus dem Schwarm und landete auf dem braunen Fluss. Sie wurde von der Strömung weggetragen und war einen Augenblick lang den unkontrollierbaren Kräften ausgeliefert, bevor sie sich freikämpfen konnte.


  Er stellte die Lamellen der Jalousien schräg, sodass er immer noch durch die Ritzen schauen konnte, der Einblick von außen aber schwierig war. Die Situation behagte ihm nicht. Es gab zu viele Unsicherheitsfaktoren. Sie wussten nicht, wann die Räuber zuschlagen würden oder ob die Zählzentrale, auf die sie hinunterblickten, tatsächlich das Zielobjekt war. Die Unruhe machte ihn ganz kribbelig.


  Malm kam wieder in den Raum, stellte sich neben ihn und betrachtete die Reihe der Monitore.


  »Was Neues?«, fragte Wisting.


  Der Leiter der Sektion Nachrichtenbeschaffung schüttelte den Kopf. »Der Wagen, der das Geld aus dem Depot holen soll, ist in zwanzig Minuten hier«, sagte er. »Wenn das passiert ist, bringen wir unsere Mannschaften rein. Danach heißt es dann nur noch warten.«


  Er setzte sich auf einen Stuhl, stand aber wieder auf, als das Telefon klingelte. Er ging zur Tür, blieb jedoch auf der Schwelle stehen. Wisting hörte, wie er einsilbig antwortete, bevor das Gespräch beendet wurde.


  »Klaus Bang ist unterwegs nach Norwegen«, sagte er.


  Wisting sah den Mann im Boot vor sich, den der Vogelbeobachter fotografiert hatte.


  »Auf welchem Weg?«


  »Mit der Colorline von Hirtshals. Er hat Tickets für die Fähre gebucht, die um zwei Uhr heute Nacht in Larvik eintrifft.«


  »Wir werden ihn in Empfang nehmen«, versicherte Wisting.


  Leif Malm steckte das Handy zurück in die Hosentasche und sah sich um. »Gibt’s hier keinen Kaffee?«


  »Wir müssen in die Küche der Feuerwache«, erklärte Wisting und ging voraus.


  Wisting nickte der Feuerwehrmannschaft zu, die im Dienst war und die man kurz über die Sachlage unterrichtet hatte, wobei betont worden war, dass die Aktion geheim bleiben musste.


  Sie füllten wortlos ihre Kaffeetassen.


  Der Leiter des Einsatzkommandos trug den Kaffee hinunter zu seiner Mannschaft. Wisting und Leif Malm gingen zurück in ihren provisorischen Kommandoraum.


  Malm trat vor die Karte an der Wand. »Sind Ihre Leute auf Position?«, fragte er.


  Wisting warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor drei. »Das denke ich doch.« Er ging zu der Karte. »Wir haben fünf Beobachtungsposten«, erklärte er und zeigte auf die strategischen Punkte an den Ein- und Ausfallstraßen der Stadt.


  Im selben Moment knackte es im Polizeifunk. »Kilo null-fünf, hier ist Kilo vier-eins.«


  Das war die Stimme von Benjamin Fjeld. Er saß in einem Wagen an der Autobahnabfahrt.


  Wisting griff nach dem Funkgerät und drückte den Sendeknopf. »Vier-eins: kommen.«


  »Ein Werttransport von Nokas ist gerade von der E 18 abgefahren. Er müsste in wenigen Minuten bei euch sein.«


  Leif Malm nickte. Das war einer der Wagen, die normalerweise die Geldbeträge einsammelten und in der Zählzentrale ablieferten. Heute würde der Fahrer Anweisung erhalten, den Transporter zu beladen statt zu entladen.


  »Er wird erwartet«, erwiderte Wisting.


  »Er wird von zwei Zivilfahrzeugen nach Oslo eskortiert«, erklärte Malm.


  Wisting stellte sich ans Fenster und hielt Ausschau nach dem Werttransport. Zwei Minuten später sah er ihn durch den Regen kommen. Der Wagen bremste ab, bog von der Hauptstraße und fuhr hinunter zur Rückseite des Gebäudes. Auf einem der Monitore war zu sehen, wie er vor der Einfahrt hielt. Dann glitt das Tor langsam auf und der Wagen fuhr hinein.


  Wisting gab die Beobachtung über Funk weiter.


  »Sie werden eine halbe Stunde brauchen«, sagte Leif Malm. »Sollen wir uns eine Pizza oder so was kommen lassen?«


  Wisting trank aus seiner Tasse. Er hatte keinen Hunger, stimmte aber trotzdem zu. Der Monitor zeigte, wie die beiden Wachschutzleute aus dem Führerhaus stiegen. Ein Mann und eine Frau.


  »Vielleicht können Sie die Bestellung übernehmen«, schlug Malm vor. »Sie kennen ja sicher die Restaurants hier.«


  Wisting öffnete den Mund, um zu antworten, starrte aber wortlos auf den Monitor. Neben den beiden Wachschutzleuten waren zwei Männer in schwarzen Overalls aufgetaucht.


  »Verflixt und zugenäht«, rief er aus und stellte seine Tasse ab. Sie fiel um, rollte zu Boden und zerschellte. »Wo sind die denn hergekommen?«


  Er riss die Jalousie beiseite, aber draußen regte sich nichts, nicht das Geringste.


  Die beiden Männer auf dem Monitor trugen eine Sturmhaube. Einer war etwas größer und kräftiger als der andere. Vor seiner Brust hing ein Maschinengewehr, während der Kleinere eine Pistole auf die Wachfrau richtete.


  »Es geht los!«, rief Wisting und schnappte sich das Funkgerät. »Der Überfall hat begonnen!«
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  Noch ehe der Leiter des Einsatzkommandos den provisorischen Kommandoraum erreichte, hatten die Räuber sich den Zugang zum Banknotenraum erzwungen.


  Der Wachdienstangestellte, der von dem Mann mit dem Maschinengewehr in Schach gehalten wurde, stand regungslos an der Wand, während die Frau des Wachschutzes den Code zur Öffnung der ersten Gewölbetür eingab. Noch war kein Alarm ausgelöst worden.


  Wisting sah, wie Kurt Owesens Blick von einem Monitor zum nächsten huschte. Offenbar war dieses Szenario nicht einkalkuliert worden. Die Adern an der Schläfe schwollen an und seine Kiefermuskulatur arbeitete sichtbar.


  Dann wurde er aktiv. Er gab einige kurze Kommandos über Funk, mit denen er seine Männer anwies, sich bereitzuhalten.


  »Wir haben hier so etwas wie eine Geiselnahme«, informierte er die Mannschaft. »Zwei Wachleute werden in der Zählzentrale in Schach gehalten. Der Gegenpart besteht aus zwei Männern, von denen einer mit einem Zweihandautomatikgewehr bewaffnet ist und der andere mit einer Einhandwaffe.«


  Auf den scharfen Videobildern konnte Wisting sehen, wie Banknotenbündel aus dem ersten Safe in eine große Tasche gepackt wurden, während die Wachschutzfrau Safe Nummer zwei öffnen musste. Der Raubüberfall würde in wenigen Minuten vorbei sein.


  Der Leiter des Einsatzkommandos gab Anweisung, wie der Zugriff erfolgen sollte. Wisting entnahm daraus, dass die Täter auf der Flucht geschnappt werden sollten, sofern sie die beiden Wachleute in der Zählzentrale zurückließen. Wie die beiden maskierten Männer mit der Beute entkommen wollten, war unbegreiflich. Bisher war kein anderes Fahrzeug aufgetaucht.


  Der zweite Safe war nun geleert. Zwei volle Taschen standen neben der Tür bereit. Der erste Räuber hob ein Funkgerät und sprach hinein. Rasch informierte Kurt Owesen seine Männer, dass die Täter mit jemandem außerhalb des Gelddepots in Verbindung stehen mussten.


  Auf dem Monitor war zu sehen, wie weitere Absprachen getroffen wurden. Dann befestigte der Räuber das Funkgerät mit einem Clip an der Brust, machte einige Schritte auf die Kamera zu und starrte hinein. Wisting konnte gerade noch seine Augen sehen, bevor der Mann das Gewehr hob. Der Kolben schmetterte gegen die Linse und das Bild wurde schwarz.


  Wisting wich unwillkürlich einen Schritt zurück, er wusste nicht, ob es der Schlag gegen die Kamera war, der ihn erschreckte, oder der finstere Blick hinter der Sturmhaube.


  Wisting blickte zur Hauptstraße hinüber. Nichts. Er sah zu den Wolken hinauf, nachdem ihm plötzlich eingefallen war, dass die Räuber eventuell Unterstützung per Hubschrauber bekommen könnten. Dann hob er das Funkgerät an den Mund und gab seinen zivilen Bereitschaftsposten einen kurzen Bericht dessen, was gerade vor sich ging.


  Benjamin Fjeld machte Meldung von seinem Beobachtungsposten: »Gerade ist ein schwarzer Chevrolet Suburban vorbeigekommen. Das Kennzeichen war nicht zu erkennen. Könnte das Fluchtauto sein.«


  Kurt Owesen gab die Information an seine Mannschaften weiter. Wisting hörte, wie es in seinem Ohrstöpsel quäkte, als die verschiedenen Abteilungen den Empfang der Meldung bestätigten.


  Einer der Bildschirme zeigte Bilder aus der Garagenhalle, und durch die offene Tür zum Banknotenraum konnten sie sehen, was geschah.


  Der dritte Safe schien leer zu sein, als er geöffnet wurde. Der kleinere der beiden Räuber drückte der Wachschutzfrau die Pistole in den Nacken. Anscheinend versuchte sie, ihm irgendein Problem zu erklären, woraufhin die beiden Wachleute die Plätze tauschten. Der Mann tippte eine Zahlenkombination ein und eine weitere massive Tür schwang auf. Gleichzeitig erschien der Text Alarm #4 Alarm als Laufmeldung oben auf dem Monitor. Keiner der Leute unten im Saferaum schien zu reagieren. Der Wachmann musste die Zahlenkombination eingegeben haben, die den Zwangsalarm auslöste, als die Tür geöffnet wurde.


  Eine halbe Minute später war offenbar alles vorbei. Vier große Reisetaschen waren bis obenhin mit Banknoten gefüllt. Die Täter trugen sie hinaus in die Garagenhalle. Der Leiter des Einsatzkommandos berichtete, was auf den Monitoren zu sehen war, an seine Mannschaften, die immer noch unten in der Fahrzeughalle in Wartestellung verharrten.


  Wisting legte den Kopf an die Fensterscheibe und versuchte, so viel wie möglich von der Straße zu sehen. Ein Lastwagen gefolgt von zwei Lieferwagen fuhr vorbei.


  Er fluchte laut und blickte wieder auf die Monitore. Die Räuber bewegten sich auf den Ausgang zu und trieben die Wachschutzfrau vor sich her. Wisting begriff immer noch nicht, wie sie ins Gebäude gekommen waren, und auch nicht, wie sie die Flucht schaffen wollten.


  Doch plötzlich ging ihm ein Licht auf, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit. Er konnte nicht sagen, ob er es zuerst begriff oder zuerst sah. Den Fluss entlang kam ein Zodiac, ein großes Schlauchboot, nur etwas schlichter als das Modell, das mit der Drogenlieferung aus Dänemark gekommen war. Ein einzelner maskierter Mann stand an der Steuerkonsole. Er verringerte das Tempo und manövrierte das Boot ans Ufer.


  Auf dem Bildschirm schlug die Tür zum Banknotenraum hinter den Räubern zu. Es konnte sich nur noch um Minuten, um Sekunden handeln, dann würden die maskierten Männer verschwunden sein. Die Mannschaften des Einsatzkommandos würden es niemals schaffen, sich in dieser kurzen Zeit neu zu organisieren.


  Wisting stürmte aus dem Raum hinaus auf den Flur und stieß die Tür des Notausgangs an der Rückseite der Feuerwache auf. Das Metall dröhnte, als er die Feuertreppe hinunterlief, die in einer Spirale an der Außenwand entlang abwärts führte. Als er unten ankam, zog er die Pistole aus dem Holster unter dem Jackett und entsicherte sie, während er weiterrannte.


  Die beiden Räuber hatten das Gelddepot verlassen. Sie schoben die Wachschutzfrau vor sich her. Den Mann mussten sie im Gebäude zurückgelassen haben.


  Die Frau fiel hin und der kleinere der Räuber musste eine der Taschen abstellen, um ihr aufzuhelfen. Keiner von ihnen hatte Wisting bemerkt.


  Das Schnellboot hatte jetzt die Anlegestelle erreicht. Der Abstand zu den Räubern betrug weniger als fünfzig Meter. Wisting konnte es schaffen, ihnen den Weg abzuschneiden, aber er blieb stehen, als die Geisel stolperte und zum zweiten Mal stürzte.


  »Polizei, ich bin bewaffnet!«, rief er und suchte Deckung hinter einer Telefonsäule. »Stehen bleiben!«


  Zwanzig Meter von ihm entfernt erstarrten die beiden maskierten Männer. Die Frau blieb einen Moment auf der Erde liegen, dann rappelte sie sich auf, stolperte noch einmal, kam auf die Beine und brachte sich in Sicherheit.


  Wisting machte sich hinter der Telefonsäule dünn, die ihm wenig Deckung bot. Der Mann mit dem Maschinengewehr ließ beide Taschen fallen und richtete die Waffe auf ihn. Wisting legte seinerseits auf ihn an und krümmte den Zeigefinger um den Abzug.


  Der Regen lief ihm übers Gesicht. Der Druck auf den Abzug erhöhte sich. Wisting blickte auf, direkt in die Augen des anderen. Irgendetwas an dem Ausdruck darin ließ ihn zögern.


  Der Mann in dem Boot rief etwas. Der Räuber senkte die Waffe, griff nach den Taschen und lief zum Fluss.


  Wisting warf sich herum und feuerte eine Serie von sechs Schüssen ab. Das scharfe Geräusch tat in den Ohren weh. Der Bleigeruch stach in der Nase.


  Die Schüsse schlugen in den Rumpf des Bootes und trafen den luftgefüllten Schlauch an der linken Seite. Wisting senkte die Waffe und sah, wie der Mann am Steuer Gas gab und Kurs auf die Flussmitte nahm. Das Boot krängte und hatte schon einen Großteil seiner Manövrierfähigkeit verloren.


  »Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen!«, hörte Wisting eine scharfe Stimme neben sich.


  Der Leiter des Einsatzkommandos stand mit gespreizten Beinen und einer Pistole in der Hand da. Die beiden Räuber waren bereits unten am Kai, achteten aber nicht auf die Warnung. Von der Straße her hörte Wisting das Motorengebrüll eines der gepanzerten Autos, das sich näherte.


  Das Boot hielt erneut Kurs auf den Anleger, lag aber bereits tief im Wasser. Der Leiter des Einsatzkommandos wiederholte seine Anweisung. Der Räuber mit dem Maschinengewehr ließ abermals die Taschen fallen und hob das Gewehr. Im selben Moment schoss Kurt Owesen neben ihm. Der Mann unten am Anleger stürzte zu Boden.


  Der gepanzerte Wagen rasten heran und bildeten eine Barrikade zwischen Wisting und dem Fluss. Bewaffnete Polizisten verteilten sich in Fächerformation. Kommandorufe gellten.


  Der Zodiak draußen auf dem Fluss legte sich auf die Seite und kenterte. Der Mann an Bord klammerte sich an den Rumpf, der von der Strömung fortgetragen wurde.


  Draußen auf dem schmalen Anleger setzte der kleinere der Räuber die Taschen ab und hob die Hände.
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  Der Mann, der während des Raubüberfalls der Aktivere gewesen war, kniete auf der Erde, die Hände im Nacken verschränkt. Einer der Männer des Einsatzkommandos legte ihm Handschellen an und zog ihm die Sturmhaube vom Kopf.


  Es war Rudi Muller.


  Er zwinkerte mit den Lidern und blies sich einen Wassertropfen von der Nase. Wisting war verblüfft, wie leicht der Mann sich ergeben hatte. Aber wenn er sich die Wand aus bewaffneten Einsatzkräften ansah, die ihn umringten, war leicht nachzuvollziehen, dass Muller seine ausweglose Lage eingesehen hatte.


  Vom Flussufer kamen laute Rufe. Der havarierte Zodiac war hundert Meter flussabwärts an Land getrieben. Eine Gruppe Polizisten zog den Bootsführer ans Ufer hinauf. Er bekam die gleiche Behandlung wie Muller. Sein Kraushaar stand nach allen Seiten ab, als ihm die Maske vom Kopf gezogen wurde. Wisting erkannte in ihm den dicken Mann von den Fahndungsfotos aus dem Shazam Station.


  Der Räuber, der das Maschinengewehr auf Wisting gerichtet hatte, ohne zu schießen, lag auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Owesens Schuss hatte ihn ins linke Knie getroffen. Der Stoff seines Overalls war zerfetzt und aus der offenen Wunde ragten Knochensplitter der zerschmetterten Kniescheibe. Ein Mann des Einsatzkommandos leistete Erste Hilfe, während ein anderer den Räuber mit seiner Waffe in Schach hielt.


  Kurt Owesen ging zu ihm hin. Wisting folgte einige Schritte hinter ihm und fuhr sich mit der Hand über sein nasses Gesicht.


  Der Leiter des Einsatzkommandos zog dem Täter mit einer raschen Bewegung die Maske ab. Der Mann warf sich hin und her, als würde die Berührung ihm noch mehr Schmerzen bereiten. Seine Haare waren nass von Wasser und Schweiß und klebten an seinem Gesicht. Der Blick irrte ruhelos hin und her, es war unmöglich, ihm in die Augen zu sehen.


  »Name!«, verlangte Owesen.


  Der Mann zu seinen Füßen spuckte aus. Owesen blickte zu Wisting, der den Kopf schüttelte. Er hatte den Mann noch nie gesehen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Owesen.


  Immer noch keine Antwort.


  »Er heißt Frode Jessing«, sagte Leif Malm hinter ihnen. »Sie nennen ihn Yes-man«, fügte er hinzu und trat dann neben sie.


  Die unverletzten Räuber wurden jeder in einen Polizeiwagen gesetzt. Der Mann vor ihnen sollte auf dem Boden liegen bleiben, bis der Rettungswagen eintraf.


  Wisting sah sich nach den beiden Wachschutzleuten um. Er wollte mit ihnen sprechen. Wollte versuchen, sie zu beruhigen, nach allem, was sie durchgemacht hatten.


  Den Mann konnte er nicht entdecken, aber die Frau stand vor einem zivilen Polizeiwagen und sprach mit einem uniformierten Beamten. Sie hatte irgendetwas in den Händen, das sie ihm zeigte.


  Der Polizist winkte Wisting zu sich heran.


  Wisting ging zu ihnen. Die Frau war zierlich, mit einem hellen Teint und blondem Haar, und konnte nicht viel älter als Line sein. Sie zitterte am ganzen Körper und er konnte die Verzweiflung und den Schmerz in ihren tränennassen Augen sehen.


  »Wir haben eine neue Situation«, sagte der Polizist und deutete mit einem Kopfnicken auf ein Mobiltelefon, das die Frau mit beiden Händen umklammerte.


  Wisting legte eine Hand auf ihre zitternden Hände und griff mit der anderen nach dem Telefon. Sie ließ es widerstrebend los, als wäre es etwas Wertvolles.


  Auf dem Display war eine MMS zu sehen, geteilt in eine obere und eine untere Hälfte. Im oberen Teil turnte ein kleines Mädchen an einem Kletterbaum. Sie drehte sich gerade um und lächelte den Fotografen an, als das Foto geknipst wurde, so als hätte jemand etwas Lustiges zu ihr gesagt. Der untere Teil des Bildes zeigte eine Pistole, verdeckt hinter einer Zeitung, sodass sie nur für denjenigen sichtbar war, der die Handykamera hielt.


  Ruf niemanden an außer mir, wenn sie am Leben bleiben soll, stand unter dem Foto.


  »Ihre Tochter?«, fragte er.


  Die Frau vor ihm bekam kein Wort heraus, sondern nickte als Antwort und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Auf diese Art hatten sie es geschafft, den Raubüberfall durchzuführen, begriff Wisting. Sie hatten die Wachschutzfrau gezwungen, auf der Straße anzuhalten, und den Geldtransport gekapert. Hatten ihn zu einem trojanischen Pferd gemacht, das sie direkt in das Gelddepot brachte.


  Wisting schluckte. Er hatte in der letzten Zeit beobachtet, dass derartige Fälle zunahmen. Die Finanzunternehmen waren besser darin geworden, ihre Werte zu sichern, und damit nicht mehr so attraktiv für Erpresser. Jetzt waren es oft Wachleute oder gewöhnliche Funktionäre, die Geiselnahme und Erpressung ausgesetzt waren. Oder Polizisten. Er hatte schon öfter davon gehört, dass Polizisten in anderen Ländern gezwungen worden waren, Beweismaterial zu unterschlagen oder zu vernichten, oder dafür zu sorgen, dass Ermittlungen eingestellt wurden.


  »Sie haben Emma«, schluchzte die Frau in ihre Hände. »Sie ist erst fünf.«


  Ihr schmaler Rücken bebte. Wisting ließ seine Hand mehrmals leicht über die Wachschutzuniform gleiten, während der Polizist, bei dem sie standen, die Geschichte erzählte.


  »Sie rief den Absender der MMS an und bekam gesagt, dass die Räuber in einem Auto hinter ihr fuhren. Ihr wurde befohlen, anzuhalten und sie in den Geldtransporter steigen zu lassen.«


  Wisting legte der Frau die Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut«, versicherte er und spürte, wie die Gewissheit in seiner festen Stimme dafür sorgte, dass ihr Zittern nachließ. »Wo wurde das Foto aufgenommen?«, fragte er.


  »Auf einem Spielplatz in der Nähe unserer Wohnung«, antwortete die Frau, die ihre Fassung wiedergewonnen hatte. »Meine Mutter passt tagsüber auf sie auf.«


  Wisting zeigte auf den gelb-roten Regenanzug des Kindes. »Hat sie das heute an?«


  »Ich glaube schon. Sie wollten heute zum Spielplatz.«


  »Haben Sie versucht, Ihre Mutter anzurufen?«


  Die Wachschutzfrau schüttelte den Kopf. »Dann würden sie ja wissen …«, begann sie, brach dann aber wieder zusammen.


  Wisting schluckte und schloss die Augen, um klarer denken zu können. Er musste sich konzentrieren. Das Foto war ganz sicher echt. Es war heute aufgenommen worden. Trotzdem war es aller Wahrscheinlichkeit nach ein Bluff. Hätten sie das Kind in ihrer Gewalt gehabt, wäre das Foto in einem geschlossenen Raum aufgenommen worden. Das Kind und die Großmutter zu kidnappen, hätte ein Risiko bedeutet.


  Wisting öffnete die Augen wieder und starrte auf den Dienstwagen, in dessen Fond Muller saß. Der Fahrer war gerade im Begriff, einzusteigen.


  Wisting rief zu ihm hinüber und bat ihn zu warten. Dann ging er rasch zu dem Wagen und setzte sich neben Rudi Muller.


  »Mein Name ist William Wisting«, sagte er. »Ich bin verantwortlich für die Ermittlungen.«


  Rudi Muller saß vornübergebeugt, die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Er blickte Wisting an, sagte aber nichts. Trotzdem hatte Wisting den Eindruck, dass Muller wusste, wer er war.


  »Wir werden uns in den nächsten Tagen über vieles zu unterhalten haben«, fuhr er fort. »Aber jetzt im Moment ist es so, dass nichts, was Sie sagen, gegen Sie verwendet wird. Im Moment interessiert mich nur eins.«


  Der Mann neben ihm schwieg weiterhin.


  »Das kleine Mädchen«, sagte Wisting. »Geht es ihm gut?«


  Die Augen des anderen wurden schmal. »Was für ein Mädchen?«, fragte er.


  »Sie erhalten nur diese eine Gelegenheit, etwas von dem, was Sie angerichtet haben, wiedergutzumachen«, erklärte Wisting. »Jetzt geht es nur um die Tochter der Frau, die den Geldtransporter gefahren hat.«


  Rudi Muller wand sich und versuchte, eine etwas angenehmere Position für seine auf dem Rücken gefesselten Arme zu finden. »Keine Sorge«, sagte er leise. »Ihr wird schon nichts geschehen. Nicht, solange ich keine entsprechende Anweisung gebe.«


  Wisting musterte den Mann neben sich und überlegte, was dessen Worte wohl wert waren. Schließlich entschied er sich, ihm zu glauben.


  »Danke«, erwiderte er und nickte Rudi Muller kurz zu, bevor er wieder ausstieg.


  Er schlug ein paar Mal mit der flachen Hand auf das Autodach, zum Zeichen, dass der Wagen abfahren konnte.
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  Line war in ein Büro gebracht worden, das anscheinend nicht mehr benutzt wurde. An den Wänden waren mit Reißzwecken ein paar alte Filmplakate angebracht und am Schwarzen Brett hing eine Telefonliste, aber der Schreibtisch war leer, Telefon und Computer waren verschwunden.


  Draußen schlug der Regen schräg gegen das schmutzige Fenster und lief in kleinen, krummen Bächen langsam die Scheibe hinab. Sie war in der vierten oder fünften Etage und blickte auf lange Autoschlangen hinunter. Der Raum war viel zu weit oben, als dass jemand auf die Idee kommen könnte, auf diesem Weg zu fliehen. Außerdem ließ das Fenster sich nur einen schmalen Spalt öffnen.


  Während sie dort stand, gingen die Straßenlaternen an.


  Sie kehrte zurück zu ihrem Stuhl, nahm eine der alten Zeitschriften, die sie schon gelesen hatte, und blätterte sie abermals rastlos durch.


  Da ging die Tür auf. Der langhaarige Mann, den sie vor etlichen Stunden zusammen mit Tommy in ihrer Küche gesehen hatte, kam ins Zimmer. Diesmal trug er einen Dienstausweis der Polizei um den Hals. Hinter ihm kam ein anderer Polizist herein, der hektisch einen Kaugummi kaute.


  »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten«, sagte der Langhaarige. »Aber wir waren gezwungen, es auf diese Weise zu tun. Wir waren mitten in einer Fahndungsaktion und Sie hätten uns beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  Line sagte nichts.


  Der Polizist mit dem Kaugummi streckte die Hand aus und grüßte. »Hallo. Ich bin Petter Eikelid. Würden Sie kurz mitkommen?«


  Line sagte immer noch nichts, erhob sich jedoch und folgte ihm auf den Flur. Die Abteilung schien immer leerer zu werden. Die Büros waren dunkel und das Aktivitätsniveau war deutlich gesunken, seit sie vor mehreren Stunden durch dieselben Korridore geführt worden war.


  Der langhaarige Fahnder hatte ihr in groben Zügen erklärt, was in den letzten Wochen und Monaten hinter ihrem Rücken vorgegangen war. Tommy war mit Informationen über eine Gruppe innerhalb des Drogenmilieus zu ihnen gekommen, die die Polizei wiederholte Male zu knacken versucht hatte, jedoch ohne Erfolg. Die Informationen von Tommy fügten sich in das ein, was sie bereits wussten, aber es bot ihnen die Möglichkeit, an Interna zu gelangen. Tommy hatte sich bereit erklärt, ihnen weiterzuhelfen, und sich ins Milieu eingeschleust.


  Der Weg war trotzdem steinig gewesen. Die zentralen Figuren waren verschlossener, als sie zuerst angenommen hatten, und mehrere unvorhergesehene Dinge waren passiert. Die Ergebnisse hatte Line der Zeitung entnehmen können. Eine Drogenübergabe war geplatzt. Menschen waren getötet worden. Heute sah sie das Ende der Ereignisse. Ein misslungener Überfall hatte zur Festnahme von Rudi Muller geführt.


  Tommy wartete eine Etage tiefer in einem leeren Besprechungsraum auf sie. Er stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, die Ellbogen an den Rahmen gestützt und die Hand an die Stirn gelegt.


  Auf seinem ernsten Gesicht erschien ein breites Lächeln, als Line den Raum betrat. Er ging auf sie zu und umarmte sie. Sie schlang die Arme um ihn.


  »Ich lasse euch dann mal allein«, sagte der Polizist, der sie begleitet hatte, und schloss die Tür hinter sich.


  Sie setzten sich an den Tisch. Das Gespräch begann stockend und zögernd, als wären sie zwei Fremde.


  »Ich hatte entdeckt, dass im Shazam nicht alles so lief, wie es sollte«, erklärte Tommy, nachdem ihre Unterhaltung in Gang gekommen war. »Zu einer anderen Zeit und in einem anderen Leben wäre es mir vielleicht egal gewesen, ich hätte weggeschaut oder sogar mitgemacht, aber jetzt konnte ich es nicht zulassen. Du warst ein Teil meines Lebens. Du bist so straight und ich wollte nicht riskieren, irgendwas kaputt zu machen. Ich wollte das Richtige tun.«


  Sie hatte kein rechtes Verständnis dafür, dass er beschlossen hatte, ihr nichts davon zu sagen, aber ihr blieb nichts anderes übrig als zu akzeptieren, was er getan hatte, und ihm seine Heimlichtuerei zu verzeihen.


  So war er eben. Impulsiv und lustgesteuert, unbekümmert und unreflektiert. Ganz anders als sie, und das war es, was sie am Anfang so angezogen hatte. Aber sie war nicht bereit, weiterhin damit zu leben.


  Er hatte es begriffen.


  »Ich sehe mir morgen eine Wohnung in Sagene an«, sagte er.


  Sie hörte seiner Stimme an, dass er insgeheim hoffte, sie würde sagen, das sei nicht notwendig. Aber sie wappnete sich dagegen und nickte.


  »In Ordnung«, flüsterte sie.
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  Wisting las das Protokoll der Vernehmung durch, die gerade mit Tommy Kvanter im Osloer Polizeipräsidium stattgefunden hatte. Darin war beschrieben, wie er über den schwarzen Golf verfügt hatte, der Line Wisting gehörte. Freitag, den 1. Oktober hatte er Rudi Muller den Wagen geliehen. Muller war allein gewesen, als er gegen halb sieben vom Shazam Station wegfuhr. Mehr hatte Tommy Kvanter nicht gewusst, bis einer der Kellner ihn darauf aufmerksam machte, dass der Wagen wieder da war und die Autoschlüssel im Büro lagen. Er wusste nicht, wo Muller gewesen war oder mit wem er sich getroffen hatte. Er selbst war in einer Geschäftsbesprechung mit drei namentlich genannten Männern gewesen, die ihn bei einem neuen Restaurantkonzept dabeihaben wollten.


  Es war eine ausführliche Zeugenaussage, in der Tommy seine Bekanntschaft mit einer Reihe von Personen offenlegte, aber die Vernehmung war auffällig glatt abgelaufen. Keine kritischen Fragen, kein Nachhaken. Nichts deutete darauf hin, dass der Polizist, der die Aussage protokolliert hatte, nach Antworten suchte oder mehr als das rein Oberflächliche von ihm erfahren wollte.


  Wisting blätterte zurück zum Deckblatt und las den Namen des Ermittlers, der die Vernehmung durchgeführt hatte. Petter Eikelid. Das war der Fahnder, den Leif Malm bei ihrem ersten Treffen mitgebracht hatte. Eine Erklärung für die Mängel konnte sein, dass diese Sorte Polizist selten hinter einem Computer saß und ein Verhör führte. Sie war nicht dafür ausgebildet, war unsicher und überließ die Taktik der kritischen Fragen einem der nachfolgenden Verhöre. Eine andere Erklärung war möglicherweise, dass derjenige, den Petter Eikelid vernommen hatte, der Informant war, der sie die ganze Zeit mit Interna versorgt hatte. Dass es die Rolle war, die Tommy in diesem Fall gespielt hatte, und dass deshalb die Antworten in Watte gepackt und harmlos daherkamen. Die Aussage enthielt nichts, woraus sich für Rudi Muller ableiten ließe, dass Tommy an seiner Verurteilung mitgewirkt hatte. Die Erklärung, dass Rudi Muller sich das Auto geliehen hatte, würde entscheidend sein, aber für sich gesehen war es eine unschuldige Aussage.


  Wisting legte das Vernehmungsprotokoll zu den anderen Akten. Er würde nie eine Bestätigung für seinen Verdacht bekommen. Dass die Polizei einen Informanten im engeren Umfeld von Rudi Muller gehabt hatte, würde für immer ein verborgener Teil der Ermittlungen bleiben. Alles andere hätte die Sicherheit der Quelle gefährdet.


  Es war keine Besprechung angesetzt, aber mehrere Ermittler hatten sich im Besprechungsraum versammelt. Die Aufnahmen von dem Überfall auf das Gelddepot wurden auf der Großbildleinwand gezeigt. Espen Mortensen stoppte den Film, als Wisting hereinkam, und spulte ihn ein paar Sekunden zurück bis zu dem Augenblick, als die Räuber zusammen mit den Wachschutzleuten aus dem Geldtransporter stiegen. Die Schwachstelle hatte nicht in den Gebäudeverhältnissen gelegen, sondern im Menschlichen.


  »Sie ist alleinerziehende Mutter«, referierte Mortensen die Zeugenaussage der Wachschutzfrau. »Sie arbeitet seit fast zwei Jahren bei Nokas und im letzten halben Jahr ist sie immer mit demselben Wachschutzmann zusammen gefahren.« Er hielt den Film an und zeigte auf die Leinwand. »Sie wurden ein Paar, und als das Mädchen bedroht wurde, beschlossen die beiden, mit den Räubern zusammenzuarbeiten und sie in den Wagen zu lassen.«


  »Gibt es keine Sicherheitssysteme gegen so was?«, fragte Benjamin Fjeld. »Ein Tracker oder etwas, womit registriert wird, wenn sie unfahrplanmäßig halten, oder irgendwas in der Art?«


  »Sie haben selbstverständlich Überwachungssysteme in ihren Wagen, aber wir reden hier von einem kürzeren Stopp als vor einer roten Ampel. Außerdem war der Transporter ja leer. Er war unterwegs, um Geld zu holen. Das Auto an sich war kein Überfallobjekt.«


  »Sagen sie aus?«, fragte Christine Thiis.


  Wisting schüttelte den Kopf.


  »Sie warten auf ihre Verteidiger.«


  Die Juristin lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ein leicht resignierter Ausdruck glitt über ihr Gesicht.


  »Eine Anklage wegen Raubüberfalls ist unproblematisch«, sagte sie. »Man wird uns kritisieren, dass wir nicht vorbeugende Maßnahmen ergriffen haben, als wir wussten, was passieren würde, aber wir werden einen Schuldspruch für alle drei erreichen. Die Herausforderung für uns besteht darin, Rudi Muller mit den Todesfällen und der Einfuhr von Rauschgift in Verbindung zu bringen.«


  »Das werden wir«, versicherte Wisting, ohne von der Aussage Tommy Kvanters zu berichten. »Jetzt ist der Moment, in dem unser Job beginnt«, sagte er. »Von nun an wird sich der Fall zu unserem Vorteil entwickeln.«


  Er ließ den Blick über die Ermittler am Tisch wandern und sah, dass sie überzeugt waren von dem, was er sagte. Er selbst vertraute auch darauf.


  Er hatte es viele Male zuvor erlebt. Bei allen Fällen kam es zu einem Wendepunkt. Diesen Punkt hatten sie jetzt erreicht. Bisher hatte ihre Arbeit darin bestanden, die Ermittlungen ins rechte Gleis zu bringen. Von nun an ging es darum, Beweise zu sichern. Den Fall zu untermauern, Stein für Stein.


  Er erklärte es seinen Kollegen als den Augenblick, in dem die Polizei ein Bein auf die Erde bekommt. Boden unter den Füßen. Im Staub, der aufgewirbelt wird, gibt es immer etwas, das nicht für den Verdächtigen spricht.


  »Apropos Schuhe«, sagte Mortensen. »Der Typ, den sie den Yes-man nennen, hat dieselbe Schuhgröße wie der blutige Abdruck in Thomas Rønningens Hütte. Die Kollegen in Oslo durchsuchen seine Wohnung jetzt nach einem Paar Nike-Schuhe.«


  Wisting runzelte die Augenbrauen. Obwohl der heutige Tag sie vorangebracht hatte, gab es unbeantwortete Fragen. Eine davon war, was eigentlich in der Hütte des bekannten Moderators vorgefallen war.


  »Haben wir Klaus Bang unter Kontrolle?«, fragte er und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Der Drogenkurier, der mit der Fähre aus Dänemark eintreffen würde, war einer der unbekannten Faktoren, die dazu führen konnten, dass sich das Netz um Rudi Muller zusammenzog. Er hatte Nils Hammer die Verantwortung für die Festnahme Bangs übertragen.


  »Das Empfangskomitee ist schon bereit«, versicherte ihm Hammer.


  »Wer bleibt hier und kümmert sich darum?«


  Nils Hammer und die beiden anderen hoben die Hände. »Das wird ein leichtes Spiel«, erklärte er. »Der Zoll winkt ihn für uns raus.«


  Wisting nickte anerkennend. Die informelle Besprechungsrunde löste sich auf und Wisting schenkte sich einen Kaffee ein, ehe er zurück in seine Büro ging.


  Draußen war es dunkel. Er konnte hören, wie der Regen auf den Sims vor dem Fenster prasselte, und dass es im Fallrohr der Dachrinne plätscherte.


  Er hatte Suzanne versprochen, um zehn zu Hause zu sein. Dann war es genau eine Woche her, dass der Fall begonnen hatte.


  Er hatte auch mit Line telefoniert. Sie war in Oslo. Er hatte keine Zeit gehabt, ausführlich mit ihr zu sprechen, aber sie hatte gesagt, sie würde heimkommen und in ihrem alten Zimmer übernachten. Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass er noch Zeit hatte, einige der letzten Protokolle zu lesen.


  Viertel vor zehn kam Nils Hammer in sein Büro, in der Hand eine blanke DVD.


  »Du hast recht, von nun an fügen sich alle Puzzleteile zusammen«, sagte er und spielte damit auf das an, was Wisting ein paar Stunden zuvor im Besprechungsraum gesagt hatte.


  Wisting blickte neugierig auf die DVD und wartete auf die Fortsetzung.


  »Vor drei Tagen habe ich herausgefunden, dass Lines Auto eins von denen war, die innerhalb der Kernzeit die Mautstationen passiert haben«, sagte Hammer und setzte sich.


  Wisting nickte. Das war kein Geheimnis mehr, aber Hammer hatte allen Grund, Wisting dafür zu kritisieren, dass er seine Entdeckung nicht zugegeben hatte.


  »Ich hatte damit gerechnet«, fuhr Hammer fort.


  Kritik war offensichtlich nicht das Thema.


  »Das Auto brauchte fast sieben Minuten länger zwischen den Mautstationen als die anderen.«


  »Sie haben unterwegs angehalten?«, schlug Wisting vor.


  Hammer nickte und reichte Wisting die DVD. »Die habe ich vor einer halben Stunde bekommen«, erklärte er.


  Wisting nahm die DVD und legte sie in den Computer ein. Der Mediaplayer startete. Auf dem Bildschirm sah Wisting, wie Lines Auto an die Zapfsäulen einer Tankstelle heranfuhr.


  »Das ist Shell in Grelland«, sagte Hammer. »Die einzige Tankstelle zwischen den Mautstationen.«


  Auf dem Bildschirm ging die Beifahrertür auf. Trond Holmberg stieg aus und begann, Benzin in den Tank zu zapfen. Anschließend ging die Tür auf der Fahrerseite auf. Wisting beugte sich vor. Rudi Muller stieg aus und verschwand im Tankstellengebäude.


  »Jetzt hat jemand ein Erklärungsproblem«, grinste Hammer.
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  Ein anderer Polizist fuhr Line zurück nach Sjursøya, um das Auto zu holen. Die Terminaltrucks fuhren immer noch im Hafengelände hin und her. Der Regen zeichnete sich als Streifen im gelben Licht der Scheinwerfer ab.


  Sie erklärte, wie der Polizist fahren musste, um das Auto zu finden. Es stand noch an derselben Stelle, aber etwas war anders.


  Sie stieg aus und stöhnte resigniert auf, dann ging sie kopfschüttelnd zu ihrem Wagen.


  Die Scheibe auf der Beifahrerseite war eingeschlagen. Der Sitz, auf dem die Kamera und die Tasche mit dem Laptop gelegen hatten, war leer. Zurückgeblieben war nur eine kleine Pfütze Regenwasser.


  Das hatte sie nicht verdient, dachte sie. Nach allem, was passiert war, hatte ihr ein aufgebrochenes Auto gerade noch gefehlt. Sie achtete eigentlich immer sorgfältig darauf, keine Wertsachen im Auto zurückzulassen, wenn sie es abstellte, aber es war alles so schnell gegangen, als die beiden Fahnder sie gepackt und zur Polizeiwache gebracht hatten.


  »Scheiße!«, fluchte sie.


  Sie hatte keine Sicherungskopien. Weder von den Fotos, die sie geschossen, noch von alldem, was sie im Laufe einer Woche draußen in der Hütte geschrieben hatte. Es war alles weg.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte der Polizist, der sie gefahren hatte. Er war ebenfalls ausgestiegen und stand neben ihr, den Rücken unter dem Regen gebeugt.


  Line schüttelte den Kopf. Sie würde auch das noch schaffen.


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Polizist. »Wenn ja, müsste ich jetzt zurückfahren.«


  Sie war sicher. Ertrug den Gedanken nicht, eine Menge Formulare ausfüllen zu müssen. Sie wollte nur noch nach Hause und bedankte sich bei dem Polizisten für die Hilfe.


  Als sie allein war, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Das linderte den Druck auf der Brust und sie ließ ihnen freien Lauf. Es fühlte sich gut an, im Regen zu stehen und zu heulen.


  Sie weinte sich leer, dann begann sie, praktisch zu denken. Im Kofferraum fand sie eine Rolle Klebeband und ein paar Plastiktüten. Sie riss sie auf und klebte damit das kaputte Fenster zu.


  Im Kofferraum hatte sie auch ein paar Kleidungsstücke. Sie zog den nassen Pullover aus und trockene Sachen an, dann startete sie den Motor.


  Das Knattern der Plastiktüten, die das zerbrochene Fenster ersetzten, ging ihr auf die Nerven. Sie war müde und erledigt, als sie vor dem Haus daheim in Stavern hielt. Die gepflasterte Einfahrt war bedeckt mit braunen Blättern, die der Regen an den Boden klebte.


  Als sie die Autotür hinter sich zuschlug, bog ein anderer Wagen in die Einfahrt. Es war ihr Vater. Sie konnte sehen, dass er erschöpft war. Sein Rücken war gebeugt und er hatte gerötete Augen, aber als er sie sah, lächelte er.


  »Bist du gerade gekommen?«, fragte er und wollte umarmt werden.


  Sie legte die Hand auf seine Schulter und drückte die Wange an sein Gesicht.


  »Wie geht’s dir?«, erkundigte er sich.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Er ging an ihr vorbei zu ihrem Auto. »Was ist passiert?«


  »Einbruch«, erwiderte sie kurz, während ihr Vater sich den Schaden genauer ansah. »Ich bin ausgestiegen und habe Laptop und Kamera auf dem Sitz liegen lassen. Ganz in der Nähe arbeiteten ein paar Osteuropäer.«


  »Wo ist das passiert?«


  »In Oslo, unten an den Kais.«


  »Hast du Anzeige erstattet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mache ich morgen übers Internet. Ich denke, ich bekomme etwas von der Versicherung wieder.«


  Ihr Vater betrachtete das kaputte Autofenster. Line fragte sich, wie viel er von dem Doppelspiel wusste, das Tommy betrieben hatte. Irgendwann war sein Deal mit den Fahndern in Oslo bestimmt in den Ermittlungen ihres Vaters aufgetaucht.


  »Lass uns reingehen«, sagte er und riss sie aus ihren Gedanken.


  Line ging direkt ins Bad. Sie zog sich aus und ging unter die Dusche. Das Wasser wurde rasch warm. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück in den Brausestrahl. Lange blieb sie so stehen und ließ den Gedanken freien Lauf. Ihr Vater und sie hatten immer über alles offen reden können. Das musste auch möglich sein, wenn es um Tommy ging.


  Als sie im Bad fertig war, zog sie einen alten Jogginganzug an, der immer noch in ihrem Zimmer lag, und schaltete die Waschmaschine an. Anschließend saßen sie zusammen am Tisch im Wohnzimmer und aßen Eintopf. Ihr Vater hatte Suzanne von dem aufgebrochenen Auto erzählt.


  »Was ist mit dem Buch, an dem du geschrieben hast?«, fragte Suzanne. »Hast du eine Sicherungskopie?«


  Line schüttelte den Kopf. Sie hatte eine ganze Woche intensiv an der Geschichte gearbeitet. Nun war alles weg. Aber das war es nicht, weswegen sie traurig war. Genau genommen bedrückte es sie nicht. Die Geschichte war fertig entworfen und sie war sich ziemlich sicher, dass sie sie rekonstruieren und besser machen konnte. Anders verhielt es sich mit den zwei Jahren, die sie mit Tommy zusammen gewesen war. Im Moment fühlte es sich so an, als wären zwei Jahre ihres Lebens abhandengekommen.


  »Hast du heute mit Tommy gesprochen?«, fragte ihr Vater, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Ja, wir sind uns einig geworden, wie wir es machen«, antwortete sie. »Er sieht sich morgen eine Wohnung an. Am Wochenende packt er seine Sachen und zieht zu einem Freund, bis er eine neue Bleibe gefunden hat.«


  Suzanne stand auf, räumte den Tisch ab und ließ Vater und Tochter allein.


  »Ich habe seine Vernehmung gelesen«, sagte ihr Vater und näherte sich dem unausweichlichen Thema.


  »Es ist nicht ganz so, wie du denkst«, antwortete Line leise.


  Ihr Vater lehnte sich zurück und sah sie an. »Weißt du, was ich glaube?«, sagte er und fuhr fort, ehe sie antworten konnte: »Ich glaube, Tommy hat getan, was er für richtig hielt.«


  Line nickte langsam und holte tief Luft. Als sie den Mund öffnete, um zu erzählen, klang es wie ein Seufzen.


  Ihr Vater hörte zu und nickte zwischendurch, als würde ihm bestätigt, was er sich gedacht hatte.


  »Ich fühle mich, als hätte ich ihm Unrecht getan«, schloss sie. »Er wollte nur Gutes. Wollte es dir und mir recht machen.«


  Suzanne hatte sich zu ihnen gesetzt und dem Gespräch zugehört. »Du verlässt ihn nicht wegen dem, was er getan hat«, erinnerte Suzanne sie. »Du verlässt ihn, weil er so ist, wie er ist. Du würdest es nie schaffen, ihn zu ändern.«


  Sie unterhielten sich noch fast eine Stunde, dann stand Line auf, um zu Bett zu gehen. Auf dem Weg nach oben blieb sie vor dem Tisch neben der Treppe stehen. Neben den Akten ihres Vaters lag eine tropfenförmige Glasfigur.


  »Was ist das?«, fragte sie und nahm den Glastropfen in die Hand.


  Das Licht der Lampe spielte darin und warf seltsame Muster an die Wand. Ihr Vater trat neben sie.


  »Das ist Hoffnung«, antwortete er.


  »Hoffnung?«


  »Sein Besitzer nennt ihn einen ›Traumsammler‹«, erklärte ihr Vater und berichtete, wie er den Glastropfen gefunden hatte, der aus einer Hütte draußen bei Gusland gestohlen worden war. »Er bekommt ihn morgen zurück«, schloss er.


  Line legte ihn zurück. »Ich glaube nicht, dass es viel Hoffnung für meine Sachen gibt«, sagte sie.


  »Wer weiß?«, erwiderte ihr Vater und zuckte die Schultern.


  Line blieb noch eine Weile stehen und betrachtete die abstrakten, wechselnden Muster, die der farbige Glastropfen schuf. Sie schüttelte den Kopf. Man konnte viele Träume und Hoffnungen für die Zukunft haben, dachte sie. Aber man konnte nie wissen, was dabei herauskam.


  Dann schaltete sie die Lampe aus und ging zu Bett.
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  Als Wisting am nächsten Morgen zum Präsidium fuhr, schliefen die beiden Frauen noch. Es war Samstagmorgen. Der Regen hatte nachgelassen und die Wolkendecke war aufgerissen.


  Es war still im Polizeigebäude. Keine aufgeregten Stimmen oder schnellen Schritte auf dem Weg durch die Flure.


  Wisting war gespannt, ob die Nacht sie weiter vorangebracht hatte. Er legte den Glastropfen auf den Rand des Schreibtisches und griff sich den Stapel mit neuen Dokumenten. Obenauf lag der Bericht über vorläufige Festnahme einer Person. Klaus Bang. Festgenommen im Fährterminal, Revet 8, 02.27 Uhr.


  Das nächste Dokument war interessanter. Die Vernehmung hatte um 03.15 Uhr begonnen und war von Nils Hammer protokolliert worden. Wisting überflog die fast zehn eng beschriebenen Seiten. Das war mehr, als er erwartet hatte. Der Festgenommene gestand die Mitwirkung an der Einfuhr von zehn Kilo Kokain und lieferte eine detaillierte Beschreibung des Drogennetzwerks und von Rudi Mullers Position darin.


  Hammer klopfte an den Tührrahmen und stand auf der Schwelle, als Wisting fertig gelesen hatte. Wisting konnte ihm ansehen, dass er nicht mehr als ein paar Stunden Schlaf bekommen hatte.


  »Wirklich gut«, sagte Wisting anerkennend und wedelte mit dem Papier.


  Hammer griff sich den bunten Glastropfen, setzte sich und legte ihn auf den Schoß. »Eigentlich war dazu gar nicht viel nötig«, räumte er ein und spielte mit dem Glasstück. »Wir brauchten ihm nur zu sagen, dass der Staatsanwalt keine weiteren Ermittlungen wegen früherer Drogentransporte gegen ihn einleiten wird, falls er ein umfassende Aussage macht, und ihm einen Strafnachlass von vier Jahren in Aussicht zu stellen. Als er dann noch erfuhr, dass sein norwegischer Kooperationspartner wegen Raubüberfalls festgenommen worden war und nur ein paar Zellen weiter saß, war der Rest nicht mehr schwierig.«


  »Hat er gesagt, warum er überhaupt nach Norwegen gekommen ist?«


  Hammer warf den Tropfen von einer Hand in die andere. »Hatte ich das nicht geschrieben?«, fragte er und beugte sich zu Wisting hinüber. »Er war mit Rudi Muller verabredet. Sie wollten über eine Kompensation und über zukünftige Geschäfte sprechen.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Es gibt aber noch etliche Leute hinter Rudi Muller und Klaus Bang, weißt du«, sagte er und spielte wieder mit dem Glastropfen.


  Wisting nickte. Es gab immer irgendwelche Hintermänner. Hinter jedem Dominostein, der umfiel, stand jedes Mal ein anderer. Meistens waren es die größten und wichtigsten Steine, die stehen blieben.


  »Vorsicht mit dem Ding da«, sagte er und deutete mit dem Blick auf den Glastropfen.


  »Woher hast du den?«, fragte Hammer.


  Er wollte ihn ins Licht halten, um ihn zu betrachten, aber im selben Moment glitt er ihm aus seinen plumpen Fingern. Er fiel, aber Hammer presste blitzschnell die Beine zusammen und der Tropfen landete weich in seinem Schoß. Er griff danach und gab ihn Wisting, der die Hand danach ausstreckte.


  »Den habe ich aus Litauen mitgebracht«, erklärte er und brachte ihn vor Hammer in Sicherheit. »Er gehört Jostein Hammersnes«, fuhr er fort. »Darius Plater und seine Kumpane haben ihn aus seiner Hütte mitgehen lassen.«


  »Hammersnes?« Nils Hammer gähnte und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Der Typ, der bei Esso ein Würstchenmenü gegessen hat?«


  Wisting lächelte und nickte. »Ich fahre gleich raus und bringe ihm den zurück.«


  »Da freut er sich bestimmt«, sagte Hammer, schien aber nicht zu wissen, was das für Hammersnes bedeutete. »Bist du vor zwölf zurück? Wir wollten den ganzen Fall noch einmal im Team durchgehen.«


  Wisting nickte. Er freute sich auf eine solche Besprechung. Immer noch irrten eine Menge Gedanken durch seinen Kopf, ohne richtig Halt zu finden.


  Hammer nahm die Füße vom Schreibtisch, erhob sich und ging zur Tür.


  Wisting blieb sitzen, ein Gedanke begann sich zu formen, der ihn nicht wieder losließ. Er hörte nicht, was sein Kollege sagte, sondern begann, in dem Stapel Unterlagen zu blättern. Er war überzeugt, dass es eine Antwort gab, die dort die ganze Zeit gelegen hatte.
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  Eine Viertelstunde später hatte er Gewissheit. Aus einem vagen Gedanken war feste Überzeugung geworden. Er fand Nils Hammer nicht in seinem Büro, traf aber im Flur auf Benjamin Fjeld.


  »Komm mit«, sagte Wisting.


  »Wohin?«


  Wisting drückte ihm einen Stapel Papiere in die Hand. »Komm einfach mit«, wiederholte er. »Ich erzähl’s dir im Auto.«


  »Soll ich irgendwas mitnehmen?«


  »Hast du Handschellen?«


  Benjamin Fjeld legte die Hand auf die Hüfte und nickte.


  »Gut«, sagte Wisting und ging voraus zu seinem Wagen auf dem Hof.


  Wieder fuhr er durch die hügelige Küstenlandschaft, die Schauplatz der Ereignisse in der letzten Woche gewesen war. Als sie ankamen, hatte er den jungen Ermittler über die Details informiert.


  Sie gingen den Pfad zu dem Hüttengelände hinunter. Die Nacht war kalt gewesen. An den schattigen Stellen lag eine dünne Eisschicht auf den Pfützen und das Gras war weiß von Reif.


  Jostein Hammersnes stand in der Tür, als sie kamen. Auf dem Platz vor der Hütte standen zwei fertig gepackte Reisetaschen. Er drehte sich um und wirkte überrascht über den Besuch.


  »Wollen Sie weg?«, fragte Wisting mit einem Kopfnicken Richtung Gepäck.


  »Ja«, erwiderte Hammersnes und hustete trocken. »Es wird zu kalt hier draußen, jetzt wo der Frost kommt.«


  Sie blieben draußen stehen. Wisting nickte nur als Antwort.


  Hammersnes wirkte unsicher. »Die Hütten hier draußen sind nicht für kalte Tage gebaut«, fuhr er fort, als wollte er Zeit gewinnen, indem er übers Wetter sprach.


  »Ich habe hier etwas, das Ihnen gehört«, sagte Wisting und kramte den Glastropfen aus seiner geräumigen Jackentasche.


  Jostein Hammersnes riss die Augen auf, aber sein leicht ängstlicher Gesichtsausdruck blieb. Keine Spur von Begeisterung oder Freude, wie Wisting erwartet hatte.


  »Na so was«, sagte er und nahm den Tropfen entgegen. »Wie sind Sie denn an den gekommen?«


  »Ich war in Litauen«, erklärte Wisting. »Die Einbrecher haben gestanden, aber alles andere, was sie gestohlen haben, ist wohl weg.«


  Der Mann vor ihm wog den Glastropfen in der Hand. »Danke«, sagte er.


  »Ich habe noch mehr für Sie«, fuhr Wisting fort, ehe sein Gegenüber weitersprechen konnte.


  Er zog ein Foto aus der anderen Jackentasche und hielt es ihm hin. Es war von der Tankstelle, wo Jostein Hammersnes ein Würstchenmenü gekauft hatte, bevor er zu seiner Hütte hinausfuhr. Die Überwachungskamera war ungefähr in der Mitte des Ladens angebracht und zeigte Hammersnes in voller Größe vor dem Tresen, wie er gerade Kassenbon und Wechselgeld entgegennahm.


  Jostein Hammersnes griff nach dem Foto und schaute es sich an. Auf seinem blassen Gesicht erschien ein verwunderter Ausdruck.


  »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, sagte er. »Das sei eine Blindspur, meinten Sie. Ich hatte den Kassenzettel auf dem Pfad verloren und Sie dachten für einen Moment, er würde dem Täter gehören.«


  Wisting nickte. »Wir hatten das abgehakt«, bestätigte er. »Aber es war keine Blindspur.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Jostein Hammersnes versuchte, ihm das Foto zurückzugeben, aber Wisting nahm es nicht.


  »Das hatte doch nichts mit der Sache zu tun«, sagte Hammersnes. »Eine Blindspur.«


  »Ihre Schuhe«, sagte Wisting und zeigte mit dem Finger auf das Foto. Seine Fingerkuppe berührte das bogenförmige Logo auf den Schuhen. »Modell Nike Main Draw. Genau solche Freizeitschuhe, wie sie durch das Blut am Tatort getrampelt sind.«


  Jostein Hammersnes öffnete den Mund, sagte aber nichts. Die Hand, die das Foto hielt, begann zu zittern.


  Wistings Blick fiel auf die Gummistiefel, die Hammersnes trug. Er hatte die Hosenbeine hineingesteckt. »Wo sind die Schuhe jetzt?«, fragte er und nahm ihm das Foto aus der Hand.


  Jostein Hammersnes schüttelte den Kopf, ohne zu antworten. Sein Blick war unstet.


  »Ich glaube, Sie haben sie verbrannt, als Sie in den Nachrichten hörten, dass die Polizei die Fußabdrücke des Mörders sichergestellt hatte«, sagte Wisting und erinnerte sich an den schwarzen Rauch, der bei seinem letzten Besuch aus dem Schornstein gequollen war, und an den merkwürdigen Geruch in der Hütte.


  »Ich bin sicher, dass unsere Techniker Gummipartikel oder andere Überreste finden werden«, fuhr er fort. »Aber wir haben bereits alle Beweise, die wir brauchen. Alle Hütten hier draußen, in die eingebrochen worden ist, wurden gründlich untersucht. Die Spurensicherung hat alle Fußböden beinahe komplett mit Fußabdruckfolien ausgelegt. Sie haben in Ihrer Hütte dieselben Fußabdrücke gefunden wie in der Blutlache, dachten aber, der Täter wäre einer der Einbrecher, die an beiden Orten gewesen waren.«


  Jostein Hammersnes räusperte sich, sagte aber nichts. Er stand vornübergebeugt, mit eingeknickten Knien und rhythmisch schwankendem Oberkörper. Seine Pupillen hatten sich zusammengezogen und sein Blick wanderte hektisch in alle Richtungen. Die Hand, die den bunten Glastropfen umklammerte, wurde weiß.


  Wisting versuchte, Augenkontakt mit ihm herzustellen, aber Hammersnes’ Blick irrte hin und her wie bei einem Marder in der Schlinge. Das Schweigen zwischen ihnen war wie etwas Physisches, kurz davor zu platzen.


  Für Sekunden war es, als würde Hammersnes’ Blick sich auf etwas hinter Wistings Rücken richten, ehe er weiterhuschte.


  Wisting drehte sich um und schaute in dieselbe Richtung, ehe er wieder Jostein Hammersnes ansah.


  Der Mann stand stumm auf der Terrasse, schluckte. Er blickte unwillkürlich auf den Boden, wo die beiden Reisetaschen standen. Die eine war rot, mit dem Logo einer Bank an der Seite. Die andere war eine schwarze Nylontasche.


  Wisting steuert auf Letztere zu und ging in die Hocke. Er packte die Lasche des Reißverschlusses mit einer Hand, hielt mit der anderen die Tasche fest und öffnete sie.


  Obenauf lag ein blaues Handtuch. Wisting nahm es heraus. Dabei riss er zwei Tausendkronenscheine mit, die in das nasse Gras segelten.


  In der Tasche befanden sich bündelweise Geldscheine. Zwischen den Bündeln ragte ein Pistolenlauf hervor.


  Hinter sich hörte Wisting irgendetwas zersplittern. Er drehte sich um und sah überall auf dem Rasen verstreut bunte Glasscherben liegen.
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  Wisting steckte die Hände in die Taschen und spürte den kühlen Wind im Gesicht. Schwere, graue Wellen rollten an den Strand.


  Line kam aus der Hütte hinter ihm und stellte ihr Gepäck auf der obersten Treppenstufe ab.


  »Übernimmst du die Fensterläden?«, fragte sie. »Ich will nur noch schnell den Boden wischen, dann bin ich fertig.«


  Wisting drehte sich zu ihr um, lächelte und nickte. Dann ging er zur Hauswand, griff nach dem Fensterladen und setzte ihn vor das große Wohnzimmerfenster.


  Sein Handy klingelte. Das Display verriet ihm, wer dran war. Thomas Rønningen, der Moderator.


  »Ja?«, sagte Wisting nur, nachdem er die Anruftaste gedrückt hatte.


  Der bekannte Moderator meldete sich mit vollem Namen. »Gratuliere«, sagte er. »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht über die Aufklärung des Falles bin, aber mich beeindruckt die unglaubliche Ermittlungsarbeit, die Sie geleistet haben. Sie und Ihr Team haben allen Grund, stolz zu sein.«


  Wisting klemmte das Telefon zwischen Schulter und Kinn und bedankte sich, während er den zweiten Fensterladen an seinen Platz setzte. Line winkte ihm aus der Stube zu.


  »Ich nehme an, dass Sie es waren, der sie vernommen und das Geständnis erreicht hat«, fuhr Rønningen fort.


  Wisting murmelte etwas, dass es eher zufällig dazu gekommen war. Thomas Rønningen äußerte sich noch weiter über die Polizeiarbeit und die Kommentare zu dem Thema in den Medien, während Wisting den letzten Fensterladen einsetzte.


  Die Lösung des Falles hatte sich als das erwiesen, was sie fast immer war, wenn man sie kannte. Einfach.


  Jostein Hammersnes war spätabends in seiner Hütte angekommen und hatte entdeckt, dass eingebrochen worden war. Während er seine ausgeraubte Hütte in Augenschein nahm, hatte er etwas gehört, das wie ein Schusswechsel klang. Er hatte den Feuerhaken aus dem Ständer neben dem Kamin genommen und war zu der Hütte von Thomas Rønningen hinübergelaufen.


  Auch dort hatten die Einbrecher gewütet. Er war in das Haus gegangen, um sich die Verwüstung näher anzusehen, und während er sich dort aufhielt, war ein blutender, maskierter Mann hereingetorkelt, mit einer Pistole in der einen Hand und einer Tasche in der anderen. Voller Panik hatte Hammersnes den Feuerhaken hochgerissen und dem Mann auf den Kopf geschlagen. Erst einmal, dann noch einmal. Und schließlich ein drittes Mal, als der Mann versuchte, auf die Beine zu kommen und Hammersnes’ Angst in pure Wut umschlug.


  Die Tasche, die der maskierte Mann fallen gelassen hatte, war offen gewesen. Hammersnes hatte die Geldbündel gesehen, mit denen die Tasche bis zum Rand vollgepackt war. Er hatte Pistole und Tasche an sich genommen und war aus der Hütte gerannt, während der Mann blutend zurückblieb.


  »Der ganze Fall fasziniert mich«, fuhr Rønningen fort. »Wie mehrere Ereignisse ineinandergreifen und eine Art Kettenreaktion auslösen. Was mich am meisten beeindruckt, ist dennoch, wie Sie die beiden Mörder dazu gebracht haben, zu gestehen.«


  Wisting nahm das Telefon wieder in die Hand, drehte sich um und blickte aufs Meer hinaus. Er verfolgte einen Frachter mit den Augen.


  Er wusste, dass er gut im Vernehmen von Verdächtigen war. Das war die jahrelange Erfahrung. Aber auch noch etwas anderes, Intuition konnte man es wohl nennen. Er sah das auch bei den Kollegen. Manche hatten Talent, andere wurden nie richtig gut darin. Manche wussten, welche Fragen sie stellen mussten, um das Gespräch in Gang zu bringen. Sie hatten ein Gespür dafür, wann Schweigen nicht mehr konstruktiv wirkte, sondern den anderen verunsicherte, und sie konnten sich auf denjenigen einstellen, mit dem sie sprachen. Andere konnten Techniken lernen, Kurse besuchen, Videoaufnahmen studieren, und sie mochten wohl ganz passabel im Verhören werden, aber mehr auch nicht. Es faszinierte ihn immer noch, wie verschieden Polizisten im Vernehmungsraum auftraten. Aber denen, die Erfolg hatten, waren Kreativität, Ausdauer, logisches Denken und echte Neugier gemeinsam. Und Intuition.


  Wisting war sich darüber im Klaren, dass lügen der einfachste und naheliegendste Ausweg für die allermeisten Befragten war. Deshalb bestand sein Ziel bei jeder Vernehmung darin, sein Gegenüber zu der Einsicht zu bringen, dass es keinen Weg gab, um sich aus der Sache herauszulügen. Wenn er das schaffte, wenn der Verdächtige tatsächlich erkannte, dass es auch Erleichterung brachte, die Wahrheit zu erzählen, dann war der Kampf gewonnen.


  »Es ist ein bisschen so wie das, was Sie in Ihrer Sendung machen«, sagte er. »Sie bringen Ihre Gäste ja auch gern dazu, mehr zu erzählen, als sie eigentlich von vornherein vorgehabt hatten.«


  »Interessant, dass Sie das so sehen«, meinte der Moderator. »Ich habe vor, Verbrechen zum Thema meiner nächsten Sendung zu machen, und ich hatte gehofft, Sie könnten einer meiner Gäste sein.«


  Wisting kam nicht dazu, darauf zu antworten, denn Rønningen fuhr fort: »Es wird eine Sendung werden, die ganz ungewöhnlich ist. Ich als Moderator, von dem Sie erst fürchteten, er könnte das Mordopfer sein, der dann später zum Verdächtigen wurde, und Sie als Ermittler, der die Wahrheit herausgefunden hat.« Thomas Rønningen war ganz eifrig und nicht zu bremsen. »Ich möchte eine Sendung machen, bei der die Zuschauer anschließend dasitzen und darüber nachdenken, dass jeder von uns zum Täter werden kann, so wie Jostein Hammersnes. Mein Gott, ich kenne ihn doch. Wir sind Hüttennachbarn. Er ist ein stiller, bescheidener Computerfachmann. Weiß der Himmel, was in ihn gefahren ist, aber genau an dem Abend waren die Umstände so, dass er zum Mörder und zum Dieb wurde.«


  Wisting nickte vor sich hin.


  Das war ein gutes Thema, dachte er. Und es würde vielleicht, wenn es ein gutes Gespräch war, die Leute auch zum Nachdenken darüber bringen, was einen Menschen zum Kriminellen machte.


  »Was halten Sie davon?«, wollte Thomas Rønningen wissen.


  Wisting ging auf die Rückseite der Hütte und setzte die Läden vor die kleinen Fenster.


  »Ich denke, es könnte eine spannende Sendung werden«, sagte er. »Aber Sie müssen sich einen anderen als mich suchen.«


  »Aber auf Sie kommt es mir doch gerade an!«, protestierte Rønningen. »Ohne Sie wird es nicht dieselbe Sendung sein.«


  »Tja«, sagte Wisting außer Atem. »Mit mir können Sie jedenfalls nicht rechnen.«


  Line kam aus der Hütte und Wisting erklärte, dass er das Gespräch jetzt beenden müsse. Rønningen versuchte es noch mit weiteren Argumenten und bat darum, ihn wenigstens am nächsten Tag anrufen zu dürfen. Wisting machte ihm klar, dass seine Entscheidung endgültig war, dankte ihm aber für das nette Gespräch.


  »Was war denn?«, fragte Line.


  Wisting schüttelte den Kopf. »Nichts«, lächelte er. »Nur ein paar letzte Steinchen, die an ihren Platz geschoben werden mussten.«


  Line schloss die Tür hinter sich ab.


  Wisting sah zu, wie sie den Querriegel vorlegte und mit Bolzen sicherte. Der Wind hatte gedreht, wie er feststellte. Er kam von Ost.


  Als sie fertig war, nahm er die große Reisetasche, legte den Arm um ihre Schulter und ging mit ihr den Pfad landeinwärts entlang.


  Er freute sich schon darauf, wieder hierher zurückzukehren. Nach dem Winter.
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